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Vorwort des Übersetzers. 



In einer Zeit, wo wilder und cinseitifrcr als irgend früher 
die Kufe: liie Laiulwirtscliaftl hie Industrie 1 und liie Handel! 
ertönen, wo Kaufleutc» und Arbeiter billigte Lebensmittel aus 
dem Auslande, Gruiidbesitzer und Bauern (das ist nieht ^^anz 
dasselbe!) srute Preise für iliri' Erzeugnisse verlangen, wo Eng- 
land daran geht, sich ein grülieres Reich zu schaffen, weil das 
kleine im Reichtum erstickt — kurz, in unserer selir be- 
schränkten, sehr kurzsichtigen und sehr widerwärtigen Zeit 
tritt mit großer Selbstverständlichkeit ein Mann vor die \ (ilker 
und sagt ihnen: Mir scheint, ihr streitet euch um den iiaul»! 
wolit ihr nicht lieber arbeiten, was ihr braucht? und ihr Ar- 
beiter! was gellen euch denn die billigen Lebensmittel an? 
wollt ihr nicht lieber dafür sorgen, daß ihr reichlich die Mittel 
zum Leben habt? 

Peter Kropoikiii, der dieser Maiui ist. der so schlicdit zu 
fragen ^^'lsh'lli. der mit der Seele eines Kindes und dem durch- 
dringenden Geist eines sehr viel wissenden Weisen die Dinge aus 
der verzerrten Verrttcktheit der Profitgier und Verblendung 
wieder auf den P mIi ii einfacher Arbeit für T^ebensbedürfidsse 
versetzt — i*eter Kropotkin zeigt uns in dem Luche, das hier 
vorliegt^ ein Zukunftsbild — nicht eine Utopie, ein Bild der 
nächsten, der herannahenden^ der schon vorbereiteten Zukunft: 
die Lidustrialisierung der Landwirtschaft. Kr könnte sich die 
Worte zu eigen machen, die Bernard Shaw, der Sozialist, der 
Kritiker, der I)icht(;r gesprochen hat: 

„Ich weiß, daß wir alle, besonders die. die in Städten 
wohnen, der Meinung sind, die Landwirtschaft sei ein edler 
Beruf, der Gesundheit und Freude und Kraft in sich birgt und 
Kropotkia, Landwirtschaft, ioduatrie u. Handwerk. 1 
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die Erneiierunji: des \'olksl('b('us. 3IoiiU' Ansicht aber ist, daÜ 
sie ein mnvUrdi'rer, verkoiiuiu ner, empörender Beruf ist; imd 
ich ^hiube. die Landwirtschaft in unserem Lande wird nie 7A1 
einer Blüte kommen, so lani::e sie in den Händen der land- 
wirtschaftlichen Klasse verbleibt. Ich glaube, unserem Land 
wird (Jedeihen kommen von den Menschen, die in den Städten 
jrovvesen sind und nun wieder zum Lande zurückkehren. Ich 
^'laube, die Landwirtschaft der Zukunft i\ird nicht das Werk 
beschränkter Landw irte sein, die schlecht bezahlte Landarbeiter 
ausbeuten: sie wird das Werk intellig:enter Männer sein, gleich 
den Männern, die in unseren großen Fabriken arbeiten: und 
die .Männer, die dann in der Landwirtschaft tätig sind, werden 
blamier sein mit einem Gelialt von 2 £ in der Woche."*) 

ErschütteriKl wie diese Worte (^iiics haßerfüllten Mcnsclicn- 
freundes ist die ►Schilderiinir. die Krojxttkin von der Laii-e der 
englisch(Mi und nicht nur der cnii-iisclicn Landwirtschaft gibt. 
L'nd dann zeigt er uns, wie die irroße Lüge unscier Zeit: West- 
europa müsse Industrieprodukte ausführen und Lebensmittel 
aus fremden Landein heimbringen, dabei ist, krachend und 
stinkend zusaninienzul)rechen. Kr zeii^t uns die ^fethoden, durch 
die jedes \ olk und jede Landschaft nahezu alles, was g(»braucht 
wird, selbst herstellen kann. Die Dicliti.ü'keit der Bevölkerung, 
die unsere Nationalökonomen, die sich gebärden, als ob sie im 
Dienste der Handelsbeflissenen ständen, mehr oder weniger 
verschämt rbervölkernnn' nenntMi, ist gerade das ^littel. die 
Methoden wissenschaftlicher Technik und die V(4*eiiiigung aller 
Kräfte auf die Bodenbestellung anzuwenden. Kro|)()tkiü zeigt, 
daß die Natur unerschöpflich ist: je mehr Menschen, arbeitende 
Meuüchen, um so mehr gibt sie her. 



♦) Worte, gesprochen auf der Konferenz der Garden City Asso- 
ciation zu Bouriiville am 20. und 21. September 190L — Eine deutsche 

fJartenstadt-Ct scllscbaft, deren Teile sich mit den von Krnpotkin in 
diesem Buch entwickelten Strebungen in allem wesPHtlii ht ii dcckeu, 
ist vor kui'zem gegründet worden. Näheres durch den unterzeichneten 
Übersetzer. 
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Wenn unsere Parteien und Interessenvertreter mit ihrem 
Schutzzoll- und Freihandelsgeschrei Verirrte in der Nacht sind, 
die wohl den Weg tasten mochten, der zum Yolkswohl fuhrt, 
die aber zu wenig sehen und darum einander an den Ohren 
zerren und puffen und auf die FOße treten und wild durch* 
einander schreien: dann kann ihnen, wenn sie also guten Willens 
sind, Eropotkins Buch eine Fackel sein, die ihnen den Weg 
weist. Vielleicht werden sie sieh dann in dem Rufe einen: 
Gegen den Export! für die iVrbeit dessen, was ji:eb raucht wird! 
gegen den Profit! für produktive Arbeit! Vielleicht auch nicht 

— vielleicht sind sie keines guten Willens dann wollen 

wir hoffen, daß ihnen die Arbeiter, nicht gerade bloß die so- 
genannten Proletarier, die Arbeitenden und nach produktiver 
Arbeit Begehrenden — die Wege weisen. 

Kropotkin also zeigt uns^ daß die P^ntwickeliina" der In- 
dustrie und der technisclien Wissenschaften zusannncn mit der 
Dichtigkeit der IJevölkeruni:: dahin fuhren werden, dali die 
Völker in intensiver Arbeit, in einer Verbindung: von Wisseii- 
.scbaft nnd Tätigkeit, von Landuiilsciiaft und Industrie ihre 
Bedürfnisse herstellen werden, dali die Umwege Uber Export 
und Profit in Zukunft vermieden werden, daß an die Stelle 
der wahnsinnig gewordeneu Arbeitsteilung die Arbeitsvereiuung 
treten wird. 

Es lebt uns ein anderer Kusse, der nicht wie Krupotkin 
nach Westeuropa verschlageji wurde, sondern in seiner noch 
dünn bevidkerten Heimat Wurzeln gesidilaii-en hat. Das (i egen- 
teil scheint es, was er uns lehrt; und doch fällt von Kropotkin 
aus auf seinen Freund in der Heimat, auf Tolstoj, ein neues 
Licht. Sie beide wollen ja dasselbe: in Arbeit vereinte Men- 
schen, die schaffen, was sie brauchen. Nur daß Kn»ju»tkin in 
London lebt, ein Optimist und (ilänbi^r^'r ist, ein Positivist und 
ein Anhänger Darwins und Spencers; Tulstoj aber kommt von 
Sciiopenhauer her und nur aus der A'erzweiflung, nicht zuletzt 
aus der Verzweifluni^ an den Massen, ist sein geistiges Wesen 
und sein Streben zu verstehen. Wenn es sieh aber — so 
scheint Tolstoj schmerzerfüllt uns zuzurufen — wenn es sich 

1* 
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nicht um die Massen handelt, sondern nnr um die wenigen 
Gerechten im Lande? um die zerstreuten und ewig vereinzelten 
Kinder Jesa? sollen die dann ewig den Fluch der Ungereehtig^* 
keity den Alp des Ekels ertragen? Sollen die nie imstande 
sein, fttr sieh nnd ihr Heil ihr tausendjähriges Reich zu schaffen? 
sollen sie nicht — verzehren, was sie gearbeitet haben? ar- 
beiten am des Verbrauchs willen? Soll die Gerechtigkeit und 
die schlichte Schönheit des Lebens Ton der Technik und den 
Wissenschaften abhängen, die nur ffir Massen Wert haben — 
fttr eben die Massen, die sie nicht benutzen wollen? Wenn es 
sich nicht um eine dichte Bevölkerung handelt, sondern um 
kleinere Gruppen, um die vorangehenden Jttnger, um die Sekten,» 
die an den Rändern des Lebens, in den Steppen und weiten,, 
dttnnbevölkerten Reichen am liebsten entstehen — dann muß* 
zunächst auf Bequemlichkeit und Technik verzichtet werden — 
Ein wtlrdiges Leben aber ist jeder Zeit, jedem Ort, jeder Kultur* 
stufe möglich. Die Kultur ist fttr solche Sehnsttchtige^ wie 
Tolstoj einer ist, kein Zweck, sondern ein Mittel, und ein 
Mittel, das seiner Sehnsucht nicht frommen kann. Heilige,. 
Menschen, deren Sehnsucht nach ErfttUung schreit, haben nie 
die Kultur gebraucht; sie haben sieh aufs äußerste beschränkt,, 
um ihr Ideal lebendig werden zu sehen. Denn die Heiligen 
sind die Irdischsten: sie wollen nicht warten, sie wollen auf 
Erden so leben, wie der Gott in ihrer Brust es Verlanen. 

Tolstoj und Kropotkin — das sind zwei Wege — mick 
dttnkt, nach einem Ziel. Wenn es auf Kroputkins Wegen 
langsamer gehen sollte, als er annimmt und mit verlockenden 
Farben schildert — dann bliebe immer noch übrig, einstweilen 
auf Tolstojs Bahn vorauszugehen. Leicht möglich, daß die 
Massen, die Kropotkin fttr seine Wege braucht, dann schneller 
nachkommen könnten. 

Hermsdorf (Mark). Gustav Landauer.. 
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Varwort 



Die Nationalökoiiomen haben, mit Bezeichüun^^t t) wie: 
Profit, Rente, Kapitalzins, Mehrwert und dergleichen, e ifrig die 
Vorteile untersucht, die die (xriindeigentUmer oder Kapitalisten 
oder bestimmte bevorzugte Nationen entweder aus der unter- 
bezahlten Arbeit der Lohnarbeiter zieiien können, oder darau^^, 
daß <Mne rresollschaftsklasse von der andern beherrscht wird, 
oder daraus, dali die Wirtschaft liebe Entwickelung einer Nation 
gegen die einer andern zurück-efilieben ist. Da diese Gewinno 
unter den einzelnen Individuen, Klassen und Nationen, die an 
der Produktion beteiligt sind, in einem sehr ungleichen ^'er- 
hältnis verteilt werden, hat es große Mühe gekostet, das ge- 
genwärtige Verteiiungsvf^rhältnis der Gewinne und seine wirt- 
schaftlichen und moralischen Folgen zu erforschen, und des- 
gleichen die Veränderungen in der gegenwärtigen Wirtschafts- 
organisation der Gesellschaft, die eine gleichmäßigere Vertei- 
lung der Uberschnell aufgehäuften Reichtümer ermöglichen könnten. 
Über diese Fragen beztlglich des Anrechts auf diesen Reich- 
ttlmerzawachs werden jetzt zwischen den Nationalökonomen 
der verschiedeDsten RichtongeD die heißesten Kämpfe aiis- 
gefochten. 

Mittlerweile blieb die große Frage: »»Was sollen wir pro- 
duzieren» wie sollen wir produzieren?*' notwendigerweise im 

Hintergrunde. Die politische Ökonomie» je mehr sie sich ans 
ihrem halb wissenschaftlichen Stadium emporhebt, trachtet immer 
mehr danach, eine Wissenschaft za werden, die der Erforschung 
der menschlichen Bedürfnisse und der Mittel, sie mit möglichst 
geringem Kraftaufwand zu befriedigen, gewidmet ist» das heißt: 
eine Art Physiologie der Gesellschaft zu werden. Aber bisher 
haben erst wenige Nationalökonomen anerkannt, daß das das 
eigentliche Gebiet der Nationalökonomie ist» nur wenige haben 
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versucht, ihre Wissenschaft von diesem Standpunkte aus zu be* 
handeln. Infolgedessen, ist der Hauptgegenstand der National* 
Ökonomie^ d. h. die Ökonomie der Kraft, die zur Be- 
friedigung der menschlichen Bedürfnisse erforderlich, 
ist, eigentlich der letzte, dessen Behandlung in konkreter Form 
man in ökonomischen Untersuchmigen zu finden erwartet. 

Die folgenden Seiten sind ein Beitrag zu einem Teil die- 
ses umfassenden Problems. Sie enthalten eine Erörterung der 
Vorteile, die aus einer Verbindung industrieller Betätigung- 
mit intensiver Landwirtschaft und der geistigen Arbeit mit der 
Handarbeit für zivilisierte Gesellschaften sich ergeben könnten. 

Die Bedeutung einer solchen Verbindung ist der Aufmerk- 
samkeit eiuiger Jünger der Sozialwissenschaften nicht entgan- 
gen. Sie wurde vor etlichen fünfzig Jahren mit Bezeichnungen 
wie „harmonische Arbeit^', „integrale Erziehung'^ und so weiter 
lebhaft erörtert. Es wurde damals aufgezeijj^t, daß die größte 
Gesamtsumme an Wohlstand erreicht werden kann, wenn man- 
nigfaltige landwirtschaftliche, industrielle und geistige Beschäf- 
tigungsarten in jeder Gemeinschaft vereinigt sind, und daß der 
Mensch sein Bestes leistet, wenn er in der La^e ist, seine fast 
immer mannigfaltigen Fähigkeiten in verschiedenen Beschäfti- 
irungen anzuwenden: im Ackerbau, in der Werkstatt, in der 
Fabrik, im Studierzimmer oder im Atelier, anstatt auf Lebens- 
zeit an eine dieser Beschäftigungen allein festgenagelt zu sein. 

In jüngerer Zeit, in den siebziger Jalin n, veranlaßte Her- 
bril Si)i'nc( TS Theorie der Kvolution ein bemerkenswertes Werk 
eines Küssen: ,A)iv Theorie des Fortschritts" von M. 
Michailowskv. Der Teil der fortschreitenden Kntwiekt liiim, der 
zur Differenzierung geliürt. und der lindere, der zur In- 
te grierung der Fähigkeiten und Tätigkeiten gehurt, wer- 
den von dem russischen Schriftsteller tiefgründig untersucht, 
und Spencers !• orinel der Differenzierung entsprechend ergan/.L 

Und schließlich muß ich noch, abgesehen von einigen klei- 
neren Monographien, ein lehrreiches kleines Buch von J. K. 
Dodge. dem Statistiker der Vereinigten Staaten, erwähnen 
(^Farm and Factory: Aids derived hy Agriculture irom Industries^ 
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New- York löbO). Darin wird dieselbe Fra^e von dem Stand- 
ptinkte des ])rnktischen Ainenkaners mis untersucht. 

Ein halbes Jahrhundert früher konnte eine harmonische 
Vereinigung von landwirtschaftlicher und industrieller lietätigung: 
und desgleichen von Kopfarbeit und Handarbeit nur ein ent- 
fernter Wunsch sein. Die Bedingungen, unter denen das Fa- 
briksystt m sich behauptete^ und ebenso die verrotteten Formen 
der Landwirtschaft, die damals obwalteten, machten eine solche 
Vereinigung unfaßbar. Eine synthetische Produktion war un- 
möglich. Indessen hat die wundervolle N'ereinfachung der tech- 
nischen \ ( rfalnen in der Industrie >vie der Landwirtschaft, zum 
Teil dank der fortwährend wachsenden Arbeitsteilung — ent- 
sprechend den Vorgängen, die wir in der Biologie kennen ler- 
nen — die Synthese möglich gemacht: und eine dt utliche Ten- 
denz nach einer Svnthese der menschlichen Tätiükriten oftenbart 
sich jetzt in der modernen Entwickelung des W irtschaftslebens. 
Diese Tendenz wird in den folgenden Kapiteln untersucht — 
wobei besonderes Gewicht auf die gegenwärtigen Möglichkeiten 
der Landwirtschaft gelegt wird, die durch eine Keihe Heispiele 
aus den verschiedenen Ländern beleuchtet werden, und des- 
gleichen auf die Kleinindustrien, denen durch die neuen Me- 
thoden der Kraftübertragung ein neuer Anstoß gegeben wor- 
den ist. 

Der Haiijttteil dieser \1»handlungen wurde in den Jahren 
1888 — 90, im ..Nineteenth ( riiturv, eine davon im „Forum** ver- 
öffentlicht. Indessen sind die darin aufgezeigten Tendenzen 
während der letzten zehn Jahre durch solch eine Masse neuen 
Materials erwiesen worden, daß eine sehr beträchtliche Menge 
neuen Stoifs zu verarbeiten war, während die Kapitel Uber die 
Landwirtschaft und die Kleingewerbe neu zu schreiben waren. 

Ich benutze die Gelegenheit, all den Freunden und ( 'orrespon- 
denten, die mich durch Mitteilungen Uber Landwirtschaft und 
Kleingewerbe unterstützt haben, meinen besten Dank zu sagen. 

Bromley (Keutj 1898. 

F. Kropotkin. 
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Erstes Kapitel. 

Die Dezentralisation der Industrien. 

Albeit-^tfiliinü und VeroinnnL'-. — IHf Ausbreitnng der industriellen 
Technik. — Jedes Land Hersteller seiner eigenen Bedarfartikel - Grofs- 
britannien. — Frankreich. — Deutachland. — Rufsland. — „Deutsche 

Konkarrenas.** 

Wer erinnert sich nicht an das berühmte Kapitel, mit dem 
Adam Smith eine rntersuehung über die Natur und die iTsaeheu 
des ReiehtuHis der Nationen eröffnet? Seihst solche Xational- 
ökononien unserer Zeit, die sich den Werken des \ aters der 
politischen Ökonomie selten noch zuwenden und die Ideen, die 
ihnen zugrunde liegen, oft genug: vergessen, wissen dieses Ka- 
pitel beinahe auswendig, so oft ist es seitdem immer wieder 
abgeschrieben worden; und die Wirtschaftsgeschichte des Jahr- 
hunderts, das verstrichen ist, seit Adam Smith lebte, ist so* 
zusagen ein tatsächlicher Kommentar dazu geworden. 

„Arbeitsteilung" war sein Stichwort. Und die Teilung 
und Unterteilung — die immer feinere Teilung — der Tätig- 
keiten ist so weit getrieben worden, daß die Menschheit in 
Kasten geteilt wurde, die fast so unverrückbar sind wie die 
des alten Indien. Wir haben zunächst die allgemeine Teilung 
in Produzenten und Konsumenten: wenig konsumierende Produ* 
zenten einerseits und wenig produzierende Konsumenten ander- 
seits. Dann gibt es in diesen Abteilungen eine Reihe weiterer 
Unterabteilungen: der Handarbeiter und der geistige Arbeiter, 
die zu beider Nachteil scharf von* iiiander getrennt sind; die 
landwirtschaftlichen Arbeiter und die Fabrikarbeiter; und in der 
Klasse dieser letztgenannten wiederum zahllose Unterabteilungen 
— die so ins kleinste getrieben sind, daß das moderne Ideal 
eines Arbeiters wahrhaftig so beschaffen zu sein scheint: ein Mann 



oder eine Frau, vielleicht ein Mädchen oder ein Knabe, die 
keinerlei Handwerk ^;;elenit haben, nicht das geringste von der 
Industrie wissen, in der sie beschäftigt sind, die einzig imstande 
sind, den ganzen Ta^ und all ihr Leben denselben winzigen 
Bruchteil von etwas herzustellen: solch ein Wesen zieht vom 
dreizt'lintcn 1 ipbriisjahre bis zum sechzigsten Kohlenkarren an 
eine bestimmte Siellc der Grube oder es verfertif^t die Feder 
eines Fefb'nnesscrs oder den „achtzehnte ji Teil einer Nadel". 
Bloße Bediente einer bestimmten Maschine; ein bloßes ans 
Fleisch und Bein bestehendes Zubehör eines ungeheuren 
Mechanismus, ohne die geringste Vorstellunir. wir und warum 
der Mechanismus ^imih» rhythmischen Bewegungen vollbringt. 

Gelernte Kuii^tlt rtigkeit ist dabei — als Überbleibsel 
aus (Muer Vergangenheit, dir zum l'ntergang verurteilt ist — 
V()llig zu verschwinden. An Stelle des Handwerkers, der früher 
nls Künstler ästhetischen Genuß am Werk seiner Hände empfand, 
trat der menschliche Sklave eines eisernen Sklaven. Ja, auch 
der Landarbeiter, der sich frUher von der Mlthsal des Lebens 
im Hause seiner \ Orfahren erholen konnte — das dann wieder 
das Haus seiner Kinder war — und in seiner Liebe zum Boden 
und eifrigem N'erkehr mit der Natur, auch er ist um der Ar- 
beitsteil mig willen zum L'ntergang verdammt worden. Er ist 
ein Anachronismus, versichert man uns: er muß in einer Bonanza- 
Farm durch einen Gelegenheitsarbeiter ersetzt werden, der fUr 
den Sommer gemietet und, wenn der Herbst kommt, wieder 
entlassen wird: ein Tramp, der das Feld nie wieder sehen wird^ 
auf dem er einmal in seinem Leben die Ernte besorgt iiat. 
,,Binnen wenigen Jahren", versichern die Nationalökonomen, 
„kann die Landwirtschaft mit den Prinzipien der Arbeitsteilung 
nnd der modern industriellen Organisation völlig in Einklang 
gebracht sein.-' 

Unsere Nationalökonomen und Politiker, die von den Er- 
gebnissen, zn denen unser Jahrhundert der wunderbarsten Erfin- 
dungen, vor allem in England, gelangt ist, geblendet waren, 
gingen in ihren Träumen von der Arbeitsteilung noch weiten 
Sie verkündeten die Notwendigkeit, die Gesamtheit des Menschen- 
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geschlcchts in Völkerwerkstiitten zu teilen, von denen jede ilii v 
hosondcie S|H'7i;!lität haben sollte. Man lehrte uns zum Beispiel^ 
Ungarn und iiußland seien von Natur dazu bestimmt, Korn ziL 
bauen, um die Iinln^tneländer zu ernähren; Großbritannien hätte 
den Weltmarkt mit liaiiinwolhvaren. Eisenwaren und Kohl»' zu 
vcrsor^-en; Kelgieii mit WollstotVen. und so wcMtcT. Ja, inner- 
halb jedes Volkes sollte jede Provinz ihre beson(iere Spezialität 
haben. So ist es seither eine Zeitian^u- iicwesen; und so soll 
es bleiben. Aul diesem We^e sind Vernnigren erworben wor- 
den, und so wird es auch ferner der Fall sein. Naehdem es 
verkündet war, daß der Keiclitum der Völker sich nach der 
Hohe der (Gewinne bemißt, die die Wenig:en einheimsen, und 
daß die p-ößten GeAvinne mittelst einer Spezialisierung der 
Arbeit erzielt werden, kam die Fra^'e irar nicht in Betracht, ob 
ii iM'iidi^-e Mejisclien sich ininiei- einer s(»leben Spezialisierung 
unterwerfen wollten und ob \ i)lker ebeiisti s|K'/.iaIisiert werden 
kr»nnten wie vereinzelte Arbeiter. Die Theorie war gut für 
heutigen Tags — warum sich um morgen küiinnernV Der Ta^ 
morgen koinite sich seiiu' eigene The» nie schallen. 

Flui das tat er auch. Die enge LelH-nsanschanung, die in 
der Ansicht be^land. daß der Profit das einzige Leitmotiv der 
Menschengesel Iscliaft sei, und die starre Meinung, was gestern 
da war. müsse ewig dauern, waren, wie sich herausstellt, mit 
den Tendenzen menschlichen Lebens nicht im Einklänge; 
und das Leben wandte sich nach einer jmdern Kichtung. Nie- 
mand wird leugnen wollen, daß die Produktion durch die Spe- 
zialisierung eine hohe Stufe erreichen kann. Aber genau im 
selben Verliiiltnis. in dem di<' Arbeit, die von dem Finzelnen 
in der modernen l^roduktion ertordi it wird, einfacher, leichter 
zu lernen und sicher auch monon im r und ermüdender wird, 
empfindet er mehr und stärker das Bedürfnis, mit der Arbeit 
zu wecdiseln, alle seine Fähigkeiten zu üben. Die Menschheit 
erk«Mint, daß die Gemeinschaft keinen \ orteil davon hat, einen 
Meiiselien sein Leben lang an einem Flecke air/.uschmie- 
den, in eiiUM- Werkstelle oder einem ?>ergwerk; daß sie 
nichts gewinnt, w euu sie ihm mimöglich macht, so zu arbeiteu^ 
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daß er frei mit der Natur verkehren koiüilr, daß er ein l)e^vlll.Ue^ 
Teil desgroßen fianzeii wäre. an den hrudisten (leniissen (]»'r AVissen- 
Schaft und Kunst, des freien Wirkens inid Schaffens teilnähme. 

Des ferneren lehnen es die \ r»]ker ab. sieh spezialisieren 
zu lassen. Jedes Volk ist ein Geniiseh von Trieben und Nei- 
gungen, Bedürfnissen undMüglichkeiten. F;ilii<;keiten und Schöpfer- 
kräften. Das Land, das jedes \ Olk bewohnt, ist wiederum eine 
sehr mannigfaltige Kreuzun<r von lioden und Kliniaten, von Htl- 
geln und Tälern, von liöhennntersehieden. die /u noch größerer 
Versehiedenheit der Länder und Kassen führen. Mannigfalti^^- 
keit ist das Kennzeiolu'n sowohl des Landes wie seiner Bewohner; 
und diese Mannigfaltigkeit sehließt die Mannigfaltigkeit der Be- 
schäftigungen in sieh. Die Landwirtschaft ruft Industrien ins 
Lelu/n, und die Industrien fördern die i^andwirtscliaft. Beide 
sind unzertrennlich; und die \ erbind ung. die Vereinung beider 
bringt die größten Resultate hervor, .le mehr das technische 
Wissen jedermann vertraut ist. je mehr es international wird und 
nicht mehr länger geheim gehalten werden kann, um so mehr er- 
wirbt jedes Volk die Möglichkeit, die ganze Mannigfaltig* 
keit seiner Kräfte auf die ganze Mannigfaltigkeit indus- 
trieller und landwirtschaftliclier Betätigung hinzuwenden. 
Das Wissen kennt keine künstlichen politischen rJrenzen. Und 
ebenso wenig die Industrien; die gegenwärtige rt ndenz der 
Menschheit g<'ht dahin, eine möglichst weitgehende Mannigfaltig- 
keit der Industrien Seite an Seite mit der Landwirtschaft in 
jedem Lande, in jeder einzelnen Provinz beisammen zu haben. 
Die Bedurfnisse der Gemeinschaften entsprechen so den Bedürf- 
nissen der Einzelnen; und während eine vorübergehende Tei- 
lung der Tätigkeiten am sichersten den Erfolg eines einzelnen 
Unternehmens verbtlrgt, ist die dauernde Teilung zum Unter- 
gang verdammt und muß durch eine Mannigfaitigkc it von Be- 
tätigungen—geistigen, industriellen, landwirtschaftlichen — ersetzt 
werden, entsprechend den verschiedenen Fähigkeiten des Einzel- 
menschen und ebenso den mannigfaltigen Fähigkeiten innerhalb* 
jeder Menschengemeinschaft. 

Wenn wir demnach die Scholastiker unserer Lehrbücher 
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verlassen und das menschliche Leben als Ganzes ins Au^e 
fassen, dann entdecken wir bald, clal^ es hohe Zeit ist, wenn- 
schon alle Voitmie einer vorüber^t lienden Arbeitsteilun«: auf- 
rechterhalten werden sollen, die Vorteile der Verein un«i: der 
Arbeit in Anspruch zu nehmen. Die politische Ökonomie hat 
bisher hauptsächlich die Teilun«: betont. Wir \eikunden die 
Vereinunfr, die Inte^rierun^; und wir behaupten, daß das ge- 
sellschaftliche Ideal — das heißt der Zustand, zu dem dio 
Gesellschaft bereits unterwegs ist - eine Gesellschaft mit ver- 
einter Arbeit ist: eine Gesellschaft, wo jeder Hin/eine zugleich 
geistig und körperlich arbeitet; wo jeder Taugliche ein Ar- 
beiter ist, und jeder Arbeiter sowohl im Feld wie in der in- 
dustriellen Werkstatt arbeitet: wo jede Gemeinschaft von Men- 
schen, die gridi u-enua- ist, über eine gewisse Mannijrfaltigkeit 
natürlicher Hilfsmittel zu verfügen — sei es ein \ i)lk oder 
nur ein Stanini — den größten Teil seiner landwirtsciiaftiichen 
und industriellen Produkte selbst h«'rstrllt und selbst verbraucht. 

Solange natürlich die Organisation der Gesellschaft so bleibt, 
daß es den (irundbesitzern und Kapitalisten erlaubt ist, sich 
unter dem Schutz des Staates und der historischen Rochts- 
einrichtungen den jährlichen Mehrvvert der menschlichen Ai bfits- 
kxaft anzueignen, kann keinerlei Änderung der Art von (irund 
aus durchgeführt werden. Aber das gegenwärtige industrielle 
Svstcm, das auf eine fortgesetzte Sj)ezialisierung der Tätig- 
keiten gegründet ist. trägt l)ereits die Keime seines eigenen 
Untergangs in sich. Die industriellen Krisen, die heftiger und 
ausgedehnter werden und die durch die Küstuniren imrl Krie^re, 
die das jetzige System bedingt, noch schlimmer und heftiger 
werden, erschweren seinen Bestand mehr und mehr. Außer- 
dem bekunden die Arbeiter die deutliclie Absicht, das Elend, 
das jede Krise mit sich bringt, nicht länger geduldig zu er- 
tragen. Und jede Krise bliiii:! den Tag sclim ller heran, wo 
die gegenwärtigen Einrichtungen des Privateigentums und der 
Privatpruduktion in ihren Grundlagen erschüttert werden, und 
zwar unter ituiern Käniplen, deren Heftigk<Mt von der größeren 
oder geringeren Einsicht der jetzt privilegierten Klassen ab- 
hängen wird. 
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Aber w 'w behaupten auch, daß jeder sozialistische Versuch, 
die gegenwärtigen Beziehungen zwischen Kapital und Arbeit 
umzugestalten, fehlschlagen muß, wenn er die oben genannten 
Tendenzen zur Vereinung nicht berücksichtigt. Diese Tendenzen 
haben unseres Erachtens von Seiten der verschiedenen sozialisti- 
schen Schulen noch nicht die gebührende Beachtung gefunden 

— dahin muß es aber kommen. Eine gewandelte Gesellschaft 
muß die Täuschung aufgeben, wonach die Völker entweder 
landwirtschaftliche oder industrielle Produkte herzustellen haben. 
Sie muß sich für die Herstellung der Nahrungsmittel und vieler^ 
wenn nicht der meisten Rohmaterialien auf sich selbst ver- 
lassen können; sie muß Mittel und Wege finden, die Land- 
wirtschaft mit der Fabrikation zn verbinden — die Feldarbeit 
mit dezentralisierter Industrie — und sie muss für „integrale 
Erziehung'* sorgen, denn diese allein, die von der frühesten 
Kindheit an zugleich in Wissenschaft und Handwerk unter- 
richtet, kann der Gesellschaft die Männer und Frauen geben^. 
die sie braucht. 

Jedes Volk sein eigener Landwirt und Fabrikant; jedes 
Individuum Feldarbeiter und irgendwie Techniker; jedes Indi- 
viduum im Besitz wissenschaftlicher Kenntnisse und handwerk- 
lichen Könnens — dies ist nach unserer Behauptung die gegen- 
wärtige Tendenz der Kulturvölker. 

Das ungeheure Anwachsen der Industrien in Grossbritannien 
und die gleichzeitige Entfaltung des internationalen Verkehrs,, 
der jetzt den Transport von Rohmaterialien und Lebensmitteln 
in unerhörtem Maßstabe erlaubt^ haben den Eindruck hervor* 
gebracht, ein paar Völker Westeuropas seien dazu bestimmt,, 
die Kaufleute der Welt zu werden. Sie brauchten bloß — 

— so führte man aus — den Markt mit Industrieprodukten 
zu yersorgen, und sie zögen aus aller Welt die Nahrungsmittel 
in ihr Land, die sie nicht selbst ernten könnten, und die Boh- 
materialien, die sie ffir ihre Industrien brauchten. Die stets 
wachsende Geschwindigkeit der Yerbindungen zur See und die 
stets wachsenden Erleichterungen der Schiffahrt haben^ daza 
beigetragen, diesen Eindruck zu verstärken. Wenn wir die 
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Ijegeistorteii ►Schildeninsren des internatiunakMi N erkehrs lesen, 
wie sie Neumann Spullart — der Statistiker und fast der 
Dichter des Welthandels — so meisterhaft entworfen liat, so 
sind wir in der Tat gentMart. vor den erreichten Hesultaten in 
Kiitzückcii zu «reraten. ..Warum sollen wir Korn l>auen, Ochsen 
und Schafe züchten und Obstpirten anleg:en, warum die milh- 
seli^e Arbeit (U's Hauern verrichten und in Befiirchtunof einer 
schleclitcu Ernte ängstlich nach dem Himmel blicken, werui wir 
mit viel jr<'nn2:erer Mwhr T^er<r<' von Korn aus Indien, Amerika, 
Uns'arn oder Kußiand bekonnnen kbimen. Fleisch aus Neu- 
seeland, Gemüse von den Azoren. Apfel von Kanada. Traubi^n 
aus Malag:a und so weiter?" So rufen die Westeuropäer. 
..Schon jetzt.*' sairen sie, ..bestellt unsere Nahriin.ir sell)st in 
bescheidenen liausiialtun^en aus Piodukten, die aus aller Welt 
her zu uns konnnen. rnsere Kleider werden ans Fasern oder 
aus WoHe iremacht, die in allen Teilen der Erde j^ewachsen 
oder fjeschoren worden sind. Die Prärien von Amerika luid 
Australien, die f)eri;-e und Steppen Asiens, die eisi<ren Wild- 
nisse der arktiseilen Zone, die Wüsten Afrikas und di(* Tiefender 
Meere, die '!'!-<>pen und die LäiKb'r (b'r ^litternaclitssonne sind uns 
tribut|)tiicliu.i:'. Alle Menschenrassen trafen (bizu i)ei, uns mit 
unserer einfachen wie mit der üppigen Nahrung zu versorgen, 
mit schlichten Kleidern und l'hantasiekostümen, während wir 
ihnen als Gegenleistung die Produkte unserer höheren Intelligenz, 
unseres technischen Wissens, unserer mächtigen industriellen 
und kaufmännisch orgaiusatorischen Fähigkeiten senden! Ist 
tlieser geschäftige, umfassende Austausch der Waren über die 
ganze Erde weg, der binnen weniger Jahre plötzlich empor- 
gekommen ist, nicht ein wundervoller Anblick V'' 

Zugegeben, es sei so; aber ist es mehr als ein böser 
SpukV Ist es notwendig? Auf weiche Kosten ist man diüiin 
gelangt, und wie lange wird es dauern? 

Gehen wir achtzig Jahre zurück. Frankreich lag blutend 
am Ende der napoleonischcn Kriege. Seine junge Industrie, 
die am Ende des letzten Jahrhunderts sich zu entwickeln be- 
:gonnen hatte, war ruiniert. Deutschland, Italien waren auf 
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industru'llcin (Tchict machtlos. Dio Hpcrc der großen Kepulilik 
liattcn der Leil)riü-('nscliatt auf dein Kontinent einen tötlicheii 
Strrieh \erset7i; aber nnt d»'r Wiederkehr der lieaktion ver- 
Muhte man die sterbende insiitution wieder zu beleben, und 
die Leibeigenschaft ließ keine in Betracht koimnende Industrie 
flu 1 kommen. Die schrecklichen Kriege zwischen Frankreich 
und Kns'land. die oft auf ledii:lich politische l^rsachen zurüek- 
«icführi werden, hatten eine viel tiefere Bedeutung — eine wirt- 
schaftliclie Bedeutung. Ks waren Kriege um die führende 
vStellnuü: auf dem Weltmarkt, Kriege gegen Frankreichs Handel 
und Industrie - und England gewann die Sclilacht. Eh be- 
herrschte die Meere. BorcUaux war nicht nu hr der Neben- 
buhler Londons und die französische Industrie schien im Keime 
erstickt. T'nd England begaini. begünstigt durch den mächtigen 
Anstoß, den das Zeitalter der Erlindungen den Naturwissen- 
schaften und der Technik gegeben hatte, und ohne ernsthafte 
Konkurr(niten. seine Industrie in die Hcihe zu bringen. In 
großem Maßstabe und in ungelieuren Quantitäten zu produzieren, 
wuirde die Losung. Das notwendige Menschenmaterial wurde 
unter den Bauern gefunden, die zum Teil gewaltsam \on ihrem 
Lande vertrieben, zum Teil durch hohe Löhne in die Städte ge- 
zogen wurden. Die notwendigen Maschinenanlagen entstanden, 
und die britische Produktion fabrizierter Waren ging mit Kiesen- 
schritten vorwärts. Im Laufe von noch nicht siebzig Jahren 
stieg die Förderung von Kolilen von lU zu 130 Millionen 
Tonnen; der Import von Kohmaterial stieg von 30 auf 380 
Millionen Tonnen, und der Export von fertiger Ware von 46 
auf 200 Millionen £. Der Tonnengehalt der Handelsflotte 
wurde beinahe verdreifacht FUufzehutausend Meilen Eisen* 
bahnen wurden gebaut. 

Es wäre zwecklos zu wiederholen, auf wessen Kosten diese 
Kesultate erzielt wurden. Die schrecklichen Enthüllungen der 
Parlamentskommissionen von 1840—42 über die grauenvolle 
Lage der arbeitenden Klassen, die Erzählungen von den Bauern- 
vertreibungen, den „cleared estates^', und den geraubten Kin- 
dern sind noch irisch im Gedächtnis. Sie werden bleibende 
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Denkmale sein, die /eieren, mit welchen Mitteln die Giui>- 
iiidüstrie Kn^^lands be^rründet wurde. Aber die Anhäufung^ des 
Keichtnms in den Händen der privilegierten Klassen ging mit 
einer vorher unerhörten Schnelligkeit vorwärts. Die unglaub- 
lichen KeichtUmer. die jetzt den Ausländer in den englischen 
Tri vathiiii Sern in Erstaunen setzen, wurden in dieser Periode 
angehäuft; die malilos teure Lebenshaltung, die bewirkt, daß 
jemand, der auf dem Kontinent für reich gilt, in England nur 
als mäßig wohlhabend erscheint, kam in dieser Zeit auf. Das 
besteuerte Eigentum allein verdonpelte sieh während der letzten 
drcÜiig Jahre dieser Periode, während in deiusell)en Zeiträume 
(1810 bis 1878) nicht weniger als 1112000000 heutzu- 
tage nahezu 2000000000 — von englischen Kapita- 
listen in ausländischen Industrien oder ausländischen Anleihen 
angelegt wurden. 

Aber das Monopol der industriellen I'rodukiion kuimte. 
England nicht ewig verbleiben. Weder die industriellen Kennte 
nisse noch der Unternehmungsgeist konnten ein dauerndes 
Privileg des Inselreichs bleiben. Es war notwendig, daß sie 
Uber den Kanal hiniihiT^iiigeu und sich aul dem Kontinente 
ausbreiteten. Die große Revolution hatte in Frankreich eine 
zahlreiche Klasse bäuerli( her Pesitzer geschaffen, die sich fast 
ein halbes Jahrhundert lang verhältnismäßigen Wohlstandes 
oder wenigstens gesicherter Arbeit erfreuten. Die Keihcn der 
Stadtarbeiter ohne Haus und Herd wuchsen langsam. Aber 
die Kevolution des Mittelstandes von 1789 — 93 hatte bereits 
zwischen den bäueriieheii Besitzern und den Dorfproletariern 
unterschieden, und dadurch, daß die erstem zum Nachteil der 
letztern begUnstiyrt wurden, saben sich die Knechte, die keinen 
Hausstand und k< in Land hatten, gezwungen, ihre Dörfer zu 
verlassen und den ersten Keim der Arbeiterklasse zu bilden, 
die den Fabrikanten auf Gnade und l ngnade überlassen sind. 
Weiterhin aber beiraunen die bäuerlichen Besitzer selbst, nach- 
dem sie sich einer JN riode unleugbaren Wohlstandes erfreut 
hatten, ihrerseits den Druck schlechter Zeiten zu spüren und 
waren gezwungen, sich nach Beschäftigung in den Fabriken 
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umzusehen. Kriegte und Kevoiution hatten dem W adist ii der 
Industrie Al>>>ruch iretan; aber sie begann in der zv^eiten Hälfte 
unseres Jahrhunderts wieder zu wnelisen; sie entwickelte sich 
und verbessert^' sich: und jetzt ist Frankreich, trotzdem es das 
Elsaß verloren hat. iür Fabrikate nicht mehr En^Hand tribut- 
pfiiehtiiT. wie es vi(^rzi<r Jahre vorher der Fall war. Heute 
wird sfün Warenexport auf beinahe die Hälfte des britischen 
Exports a-esehiitzt, und zwei Drittcd davon sind Ti'xtihvareu; 
während sein Import h;)u])tsächlieli in den feineren St>rten 
Baumwolle und WoUen^-arnen besteht — die zum Teil als Stotl'e 
wieder ausgeführt werden und aus einer kleinen Menge 
Wollwaren. Für sinnen eijrenen Ikdarf zeigt Frankreich eine 
entschiedene Tendenz, ein Land zu werden, das sich stdbst er- 
hält, und für den Verkauf seiner fertigen Wnmi ^trf bt es da- 
nach, sieh nicht auf seine Jvolonien, sondern hauptsiiehlich aui 
seinen eigenen reichen heimischen Markt zu verlassen.*) 

Deutschland geht denselben Weg. Während der letzten 
fünfnndzwanzig Jahre, insbesondere seit dem letzten Kriege ist 
seine Industrie von Grund auf reorganisiert worden, und seine 
neu entstandenen Industrien sind mit Maschinen versehi ii. die 
meistens das letzte Wort des technischen Fortschritts vorstellen; 
es hat eine Menge Werkführer und Techniker, die eine hervor- 
ragende technische und wissenschaftliche Bildung besitzen, und 
in einer Armee ansgebildeter Chemiker, Physiker und Ingenieure 
hat seine Industrie eine sehr mächtige und intelligente Hilfe. 
Im ganzen bietet Deutsehland jetzt das Schaus])it 1 eines Volkes 
in einer Periode des Aufschw^ungs**), mit all den Kräften, 
die solcher Aufschwung auf allen Lebensgebieten mit sich 
bringt. DreiJ3i<r Jahre vorher war es ein Abnehmer Englands. 
Jetzt ist es bereits auf den Märkten des Südens und Ostens 
' ein Konkurrent, und bei dem jetzigen selnudlen Wachstum seiner 
Industrien wird seine Konkurrenz bald noch schärfer sein als 
zur Zeit 



*) Siehe Anhang A. 

**) Anm. d. Ubers. ,,Anfschwuug*' im eiiL>-!i sehen Uriginai deutsch. 
Kropotkin, Landwirtschaft, Industrie u. Handwerk. 2 
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Die Wolle der industriellen Produktion, die im Nordwesten 
Europas ihren Ursprun^^ hatte, breitet sich naeb Osten und Süd- 
osten aus und bedeckt einen immer prnißcMcn l'mkreis. Und 
jemehr sie ostwärts g:eht und in jüngere Länder eindringt, um- 
somt^hr verpliair/t sie dahin alle ^ Crbesserungen, die emrm 
Jahrhundert mechanischer Erfindungen und chemischer Ent- 
deckungen zu verdanken sind; sie entlehnt der Wissenschaft 
alle Hilfe, die die Wissi iisehaft der Industrie bieten kann; ond 
sie findet Volke ischaften, die danach dürsten, die letzten Er- 
{j:ebniss(» der modernen Forschuiifj: in Üesitz zu nehmen. Die 
neuen Industrien Deutseliiantls beg:innen, wo Maneliester nach 
einem Jahrhundert voll tastender Versuche an^elan^t war; und 
Rußland beorinnt, wo Manchester und das Köni^rreich Sachsen 
sich jetzt befinden. Rußland ist jetzt daran, sich von seiner 
Abhängig:keit von Westeuropa zu l)efreien, und l)eginnt mehr 
und mehr alle die Waren h<M-zustelien. die es früher aus Groß- 
britannien oder liuJiland im])ortiert hatte. 

Schutzzölle können vielleicht manchmal die Cieburt neuer 
Induslrien unterstützen : immer auf Kosten anderer ebenlails 
wachsender Industrien und immer hemmen sie die Verbesserung: 
derer, die bereits bestehen; al)er die Dezentralisation der In- 
dustrien sreht mit oder ohne Schutzzölle vorwärts; ich sollte 
eher sagen — trotz der Schutzzolle. Osterreich. Ung-arn und 
Italien «fchen denselben Weir — sie entwickeln ihre heimischen 
Industrien — und selbst Spanien und Serbien sind dabei, sich 
der Familie der Industrievölker anzuschließen. Ja. selbst In- 
dien, selbst Brasilien und Mexiko beiiinnen. imterstützt von 
enjrlischem und deutschem Ka])ital und technischem Wissen, 
Industrien auf ihrem Hoden entstehen zu lassen. Schließlich 
ist allen europäischen Industrieländern zuletzt in den Vereinig:ten 
Staaten ein furchtbarer Koidviiirent erwachsen. Je mehr die 
technische Ausbildunji: sich inuner weiter verbreitet, um so mehr 
müssen die Industrien in den Vereiniirten Staaten wachsen; 
und sie waclisen in der Tat mit solcher Schnelligkeit — einerameri- 
kanischen Schnelligkeit — daß in jranz wenip:en Jahren die jetzt 
neutralen Märkte v on amerikimischen Waren erobert sein w erden. 
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Das M()ii()]>«>] d»T orsten Aiipflanzer auf ö(-m Felde dor 
Industrie hat aLi%eliüi t. Und es wird nie wieder kommen, trotz 
aller kr;nn])niaften Anstreiii^uiiiien, einen Stand der Dinare wie- 
derkehren zu hissen, der bereits der Oesehiehti' anj^'ehört. Nach 
neuen Wegen, nach neuen Aus<^angspunkten müssen wir Umschau 
halten: die Vergangenheit hat gelebt imd wird nie wieder- 
kehren. 

Ehe ich weitergehe, sei der Weg der Industrien nach Osten 
durch ein par Zahlen illustriert. Wir wollen mit dem Beispiel 
Eußlands beginnen. Nicht weil ich es besser kenne, sondern 
weil KiLÖland auf dem industriellen Schauplatz zuletzt auftrat. 
Noch vor vierzig Jahren betrachtete man es als das Ideal eines 
ackerbauenden Volkes, diis von der Natur gezw^ungen sei, an- 
deren Völkern die Nahrung zu liefern and seine fertigen Waren 
sich vom Westen liefern zu lassen. So war es in der Tat vor 
vierzig Jahren — aber es ist nicht mehr so. 

Im Jahre 1861 — dem Jahr der Befreiung der I^eib- 
eigencn — hatten Kußland und Polen nur 14U00 Fabriken, 
die jedes Jahr einen Wert von 296ÜÜ0000 Kübeln (ungefähr 
36000000 f) produzierten. Zwanzig Jahre später war die 
Zahl der industriellen Anlagen auf :J510i' umstiegen, und ihre 
Jahresproduktion betrug beinahe das vierfache der oben ge- 
nannten ZiÜer, nämlich 1305OÜÜ0OO Rubel (ungefähr 131 OnOOOO 
^^); und im Jahre 1^^»4 — obwohl der Census die kleineren 
Betriebe und alle Industrien, die Verbrauchssteuern zahlen 
(Zucker, Spirituosen. ZUndhrdzer) nicht mitrechnete — erreichte 
die Oesamtproduktion des Reichs bereits 1759000000 Rubel 
das heißt 180000000 £. Der bemerkenswerteste Zug bei 
der russischen Industrie ist, daü (einerseits die Zahl der Fabrik- 
arbeiter sich seit 1861 noch nicht ganz verdoppelt hat ( sie be- 
trug 1894 1555000), andererseits aber die Produktion des 
einzelnen Arbeiters sich mehr als verdoppelt hat: in den Haupt- 
industrien hat sie sich verdreifacht. Der Durchschnitt war im 
Jahre 1861 weniger als 70 £^ im Jahr; er beträgt jetzt 
163 j^. Das Anwachsen der Produktion kommt also hanpt- 
jsächlich auf Rechnung der Verbesserung des Maschinenwesens. 

2* 
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Wrnn wir jedoch ciiiziMiK^ Branchen hfraiisc^fvift ü uncT 
besoinlrrs die Textilindustrie und die Maschineniabriken, so 
erseiieiiit der Fortschritt noch auffallender. So finden wir, 
wenn wir die achtzehn Jahre vor dem Jahre 1S79 (wo die 
Einfuhrzidl«' um fast 'W'o erhöht wurden und die Schutzzoll- 
politik endii-iilti^- durchdrani:') ins Augv fassen, daß auch ohne 
Schutzzidle die I'roduktionsinen<re in ]"5aumwollwaren aufs drei- 
fache stie^, während die Anzahl der in dieser Industrie beschäf- 
tigten Arbeiter sich nur um 25 * v, vergrötierte. Die Jahrespro- 
duktio?) eines jeden Arbeiters war su von 45 Pfund auf 117 Pfund 
gestie^^en. Während der nächsten neun Jahre ( IHKO — H2) wurde 
der Jahresumsatz nieiir als verdoppelt und erreiclit« die re- 
spektal)k* Summe von 49(i(Mi0n0 £\ dem Geld nach berechnet, 
und :i 200 000 Zentner an ^^'aren; und es muß beachtet werden, 
daß bei einer Bevölkerunir von 130 Millionen Einwohnern der 
heimische ]\Iarkt für russische Baumwolivvaren fast unbegrenzt 
ist: und manche Artikel werden auch nach Persien und Centrai- 
asieu exportiert.'^j 

Alierdings mlissen die leinsten Game, die verarbeitet w^erden, 
und ebenso Nähgarn immer noch eingefUlirt werden. Aber die 
Fabrikanten von Lancashire werden dem bald abhelfen; sie 
bauen jetzt ihre Spinnereien in Koßland. Zwei große S})inne- 
reien zur Herstellung der feinsten Baumwollgarne wurden letztes 
Jahr in Kußland eröffnet, mit Hilfe von englischem Kapital und 
englischen Ingenieuren; und ein Werk zur Herstellung dünnen 
Drahtes zum Kratzen der Baumwolle wurde jtUigst ron einem. 



*) Der Jahiesimport an roher Baumwolle beträgt 4 Millionen Zentner, 
darunter 300000 Zentner aus Zentralasien and Transkaukasien. Die 

etztern stammen von ganz neuem Anbau, da die ersten Pflanzungen, 
der amprikanischen Baum wollstuude und ebenso die ersten Sortier- und 
Preiseinrichtungen in Turkestau von den Russen eingeführt wurden. 
Die relative Billigkeit der glatten Baumwollwaren in Rufsland und die 
gute Qualität der bedruckten Kattune haben auf der Ausstellung, die 
1897 in Nischni-Nowgorod stattfand, die Aufmerksamkeit des britischen 
Konimi^^ n s erregt, der sie in seinem Bericht einig:ennas8en ausftUudick 
besprochen hat. 
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hekannteii Fabrikanten aus Manche^er in ^loskau eröffiiet 
Das Kapital ist international und überschreitet die Grenzen^ mit 
oder ohne Zollschranken. 

Dasselbe gilt fttr Wollwaren. Indessen werden Woll- 
kämmereien. Spinnereien und Webereien^ die mit den besten 
modernen £inriehtaiigen versehen sind, alljährlich in Rußland 
und Polen von englischen, deutschen und hellsehen Fabrikanten 
gebaut: [sodaß im letzten Jahr vier Fttnftel der gewöhnliehen 
Wolle und ebensoviel der feineren Sorten, die es in Kußland 
gibt , im Lande gekämmt und gesponnen wurden — ein Fünftel 
bloß von jeder Sorte wurde ins Ausland geschickt Die Zelten, 
wo Rußland als Exporteur yon Rohwolle bekannt war, sind 
demnach unwiderruflich vorbei.*) 

Was dii- Maschinenfabriken angeht, so kann keinerlei Ver- 
^Icicluuig zwischen heutzutage und odw auch nur 1870 

angestellt werden: denn diese ganze liKUk^trie ist erst in den 
letzten fünfzehn Jahren entstanden. In einem eingehenden Be- 
rieht des Prof. Kirpitschetf wird angeführt, daß der erreichte 
Fortschritt am besten an der Vollendung ermessen werden 
kann, die man in ihißlaiid mit dem Hau der besten Dampf- 
maschinen und der Herstellung von Wasserrohren erreichte, 
iWv den \ (M-gleieli mit den Leistungen Glasgows aushalten. Im 
Beginn dank englischen und französischen Ingenieuren und 
.späterhin dank dem technischen Fortschritt im Lande selbst, 
braucht Kußland fernerhin keinen Teil seines Eisenbahn- 
me^'lianismus mehr zu importieren. L'nd was landwirtschaftliche 
Maschinen betriti't. so lernen wir aus mehreren englischen 
Konsulatsberichteu. daß russische ^lalimaschinen und PflUge 
erfolgreich mit denselben Geraten amerikanischen und eng- 
lischen l'rsprungs konkurrieren. Während der letzten acht 
oder zehn Jahre hat dieser Industriezweig ^k'h im südlichen 
l.ialgebiet stark entwickelt (und zwar als Dorfindustrie, die 
der Technischen Schule der Kreisvertretung oder des Zemstwo 

*) Die Jahresproduktion der 1085 WoUbearbeitangsfabiiken in Ruß- 
land und Polen wurde 1894 auf ungefähr 12 Millionen geschätzt. 



Digitized by Google 



in Krasno-Ufimsk ihre Entstehung verdankt) und insbesondere 
auf den £benen, die sich nach (Um Azowischen Meer hin- 
ziehen, über diese letztere (;(•!:( nd berichtete im Jahre lö94 
der Vizekonsul Green, Avie folgt: „AuJier etwa acht oder zehn 
größeren Werken ist jetzt das ^anze Konsular^ebiet mit kleinen 
Maschinenwerkstätten übersätj die sich hauptsächlich mit der 
Herstellung landwiitschnftlicher Maschinen und Geräte befassen, 
von denen die meisten ihre eifj^enen Gießereien haben. . . • 
Die Stadt Berdyansk/* füiitc er hinzu, ,.kann sich nun rühmen, 
die g:rößte Mähmaschinenfabrikation in Europa zu besitzen, die 
imstande ist, jährlieh dreitausend Maschinen zu liefern."*) 

Des weiteren schließen die obigen Ziffern, die sich bloß 
auf die Fabriken beziehen, die einen Jahresumsatz von mehr 
als SiOO ^ aufweisen, die außerordentlich mainug:faltifi:en Heim- 
gewerbe nicht ein, die ebenfalls in letzter Zeit, zugleich 
mit den Fabriken, außerordentlich angewachsen sind. Die 
Hausindustrien — die für Kußland so charakteristisch, auch 
unter seinem Klima so notwendig sind — beschäftigen jetzt 
mehr als 7' . Millionen Bauern, und ihre (iesamtproduktion 
wurde vor eini^-en Jahren auf mehr geschätzt als die Gesamt- 
produktion aller Fabriken. Sie betrüge mehr als 180 Millionen 
£ im Jahr. Ich werde Gelegenheit haben, später auf diesen 

*) Bericht des Vizeknn^nls fireen, „Tlie P^conomist", 8. Juni 1894: 
„Miilimaschiiien von besonderem Typus, die von 15 bis 17 4. verkauft 
werden, sind dauerhaft und leisten mehr Arbeit als englische oder 
amerikanische MasehineB." Im Jahre 1893 wurden allein in diesem 
Bezurk 20000 Mähmaschinen, 50000 Pfittge nnd so weiter verkauft, die 
einen Wort von 822000 C ansinnrliten. Wenn nicht dir- Zfdle au£ 
ausländisches Roheisen wären, die die Kiutuhr einfach verliindern (das 
Zweiundeinhalbfache des Londoner ilurktpreises), so hätte diese Industrie ' 
einen noch größeren Aufschwung genommen. Aber um die heimische 
Bisenindustrie zu schützen — die infolgedessen fortfährt, sich im Ural 
an veraltete Formen zu klammern - wird ein Zoll von ni Shilling auf 
die Tonne importiertes Kisen erhoben. Die Foliii ii dieser Politik für 
die russische Landwirtschaft, die Eisenbahnen und das Staatsbudget, 
sind jüngst ausführlich von A. A. Badzig In einem (russisch geschriebenen) 
Buche erörtert wurden, das den Titel führt: „Die Eisenindustrie der 
Weit." bt. Petersburg. 1896. . 
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Ocfrenstand zarilckzukommen; sodnß ich jetzt weiter keine 
Zahlen anhebe inicl nur sag:e. daß selbst in den Haiiptindustrie- 
provinzen Rußlands rund um Moskau die Haii>\veberei — für 
den Handel — einen Jahresumsatz von 4V2 Millionen £ hat; 
und daß es selbst im nl^rdlichen Kaukasus, wo die Klein- 
industrie neueren Ursprungs ist, in den Baueruhäuscrn 45000 
Webstuhle «ribt, die eine Jahresproduktion von 200000 ^ haben. 

Was die Minenindustrie angeht, so hat sich trotz des Uber- 
miißijren Sehutzsystems Und trotz der Konkurrenz von Holz und 
Naphta*) die Förderung der Kohlengruben des Don während 
der letzten zehn Jahre verdoppelt und in Polen vervierfacht. 
Beinall e aller Stahl, drei Viertel des Eisens und zwei Drittel 
des Koheisens. das in Rußland ver^vendet wird, sind heimisches 
Produkt, und die aclit i iissischen Stahlsehienen werke sind stark 
jreni!^, in jedem Jahr 6 Millionen Zentner Schienen auf den 
Markt zu werfen.**) 

Es ist daher kein Wunder, daß die F/nifuhr fertiger Waren 
nach Kußiand so unbedeutend ist. und daß seit 1870 — das 
heißt, neun Jahre vor der allgemeinen Erh(ihung: der Zölle 
— die Zahl der einj?eführten fertigen Waren im \ Crhiiltnis zur 
Gesamteinfuhr sieh fortwährend verrinjrert. Fertige Waren 
machen jetzt nur den fünften Teil der Einfuhr aus; und während 
die Einfuhr Großbritanniens nach Kußland im Jahre 1872 auf 
163000110 £ f-eschätzt wurde, betrug sie im Jahn? 1894 
nur 6884000 Unter diesen wurden fertijre Waren auf 

wenig Uber 2 Millionen £ geschätzt — das Übrige bestand 
entweder aus Nahrungsmitteln oder Hohstoffen oder halbfertigen 
Waren (Metalle. Garn und derjLrieichen). In der Tat ist die 
Einfuhr der britischen Produktion im Laufe von zehn Jabren 
von 8800000 auf b Millionen £ gesunken ^ sodaß der 



*) Von (1(11 12lt> J)ainiifeni. die die rus.si.schen Flüsse bctahrcii, 
wird ein Vit itel mit >.'a|»lita i^vlieizt und die Hälfte mit.ilolz: Holz ist 
auch das luiui)i>>iiohiicliste Feiierungsiuittel Uer Eiseiibuhiieu und Eisen- 
werke im Ural. 

**) Siehe Anhang B. 

***) 71851S5 im Jahre 1896. 
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Wert der nach lUilMaiMl rin^cfilhrteii liritisclicii liKliistric- 
prodokte in den folnrencien winzigen Zitleni ausucdrih kt ist: 
Maschinen 2(MM)(;()0 £; ]5;uimwr)llwaren und J^aiiniwtdl- 
^arne :595o7() Wollstoffe und Widl-arin' 2S7<)U() £ und 
so weit<'r. Aber der l^rcisstiirz der nacli Kußland lin- 
jrefübrtt'n Erzeugnisse aus (irnührilanincn ist iiocli vcrblütlender. 
So führte Hußland im Jahn- Is7r. {s MillioiK'ii Zentner britische 
^letalle ein und hezalilte damals (5 .Miilintieii : alter im 
Jahre IHiS-l: wurde zwar dasselbe Quantum eingeführt, aber die 
Sunnne. die dafür bezahlt wurde, betruu- nur ;J4i!0()(iO 
l ud dieseibe \'eibilliii-unir ist an allen Waren, die eingeführt 
werden, zu bemerken, wennschon uieht immer im srdben Maßstab. 

Es wäre ein irrober Irrtum, wenn man anneiimen wollte, 
die Abnahmt' der ausländischen Eiidulir sei hanj)ts;ii h!if-f! holien 
Schutzzollen zuzuschreiben. Die Abnahme dei- Kiniulir ist viel 
besser mit dem A\ a( hsen der heimischen Industrien zu erklärten. 
Die Schut/zölle haben ohne Zweifel dazu bei*retr;i::('n (zusam- 
men mit anderen l'rsachen) deutsche und en.fflisclic Industrielle 
nach Polen und liußiand zu ziehen, [julz — das Manchester 
IVilens — ist eine vidli«:- dentsclie Stadt, und die russispli*Mi 
llandelsadreßbiUdier sind voller deutscher und enji'iisidier ^Samen. 
Enji:lis( he und deutsche Ka])itali.sten. euirlische Ing-enieure und 
Werkfidirer haben die verbesserten Baumwollindustrien ihrer 
Vaterliindei nach liußland verpflanzt; "^iv sind Jetzt dabei, die 
Wollindustrien u.nd den Maschinenbau zu verbessern: wührend 
Helirier i"ilri«i- daran ge«rafi«:en sind, die Eisenwerke in Südruß- 
laud zu verbessern. Es ist Jetzt nicht der leiseste Zw eifel erlaubt 
— und di<*ser Mein um: schließen sich nicht nur JSatioualöko- 
nouKMi. sondern mehreic russische Industriidle an — daß eine 
Freihandelspolitik das Weiterwachst ii der Industrien in Kußland 
nicht hemmen würde. Sie würde nur die hohen (iewiime solcher 
Industriellen v»Trin;:-ei n. die ihre Betriebe nicht verlH^ssern und 
sich hauptsächlich auf billige Aibeitskrätte und lange Arbeits- 
zeit stützen. 

rberdies. so wie es Kußland i:elinp:t, mehr Freiheit zu 
erlangen, wird äolort ein stärkeres Wachsen seiner Industrien 
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eintreten. Technische Ausbildung — ► die, so seltsam es ist, 
biß vor kurzem von der l\( o:icrung systematisch unterdrttekt 
worden ist — würde schnell wachsen und sich verbreiten : und 
in wenifren Jahren würde Rußland, mit seinen natürlichen Hilfs- 
mitteln und seiner arbeitsfreudi«i:en Jugend, die schon jetzt ver- 
sucht, Industriearbeit und Wissenschaft zu vereinigen, sehen, 
wie sich seine industriellen Kräfte aufs zehnfache steigerten. 
Auf industriellem Gebiet: fara da se. Es wird alles selbst fa- 
brizieren, was es braucht; und wird doch ein Ackerbauvolk 
bleiben. Zur Zeit arbeiten nur eine Million Männer und Frauen 
im europäischen Kußland, ans einer Bevölkerung von HO Millionen, 
in Fal)nken. und 7\2 Millionen verbinden landwirtscliaftliehe 
und industrielle Tätigkeit. Diese Zitier kann sieh verdreifachen, 
ohne daß Kußland aufhört, ein Ackerbauvolk zu sein; alx r wenn 
sie erst verdreifacht ist, wird für eingeführte Waren kein Platz 
mehr sein, weil ein ackerbautreibendes Volk sie billiger her- 
stellen kaim als solche Länder, die von eingeführten Nahrungs- 
mitteln leben. 

Das Nämliclie trilft noch mehr zu in bezog auf andere euro- 
päisch(^ Völker, deren industrielle Entwickelung weit vorge- 
schrittene)- ist. und besonders für Deutschland. Ks ist in letzter 
Zeit so viel über die Konkurrenz geschrieben worden, die 
Deutschland dem britischen Handel, selbst aiit" ]) ritischen Märkten 
macht, und sie kann so gründlich kennen gelernt werden, wenn 
man nur die Läden in London besichtigt, daß ich es nicht nötig 
habe, mich ausführlich in Einzelheiten emzulassen. Mehrere 
Artikel in Zeitschriften, die über den Cregenstand im August 
188G im Daily Telegraph abgedruckte Korrespondenz, zahlreiche 
Berichte von Konsuln, die in den wichtigsten Zeitunu« n ge- 
wöhnlich ausgezogen sind xuid die noch eindrucks\ oller sind, 
wenn man die Originale zur Hand nimmt, mul schließlich poli- 
tische Beden haben die (»iVentliche Meinung Englands mit der 
Bedeutung und der Macht der deutschen Konkurrenz vertraut 
gemacht.*) Überdies ist die Macht, die Deutschland der tech- 

*) Viele hierher gehörijje Tatsachen sind jüngst auch in einciu 
kleinen Buche: }Iade iu GermaDy, von E. £. Wüuams zusammeugesteUt 
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nisch(Mi Ausl)il(lini*i' seiner Arlx itcr. In^tMiit'ure und zahlreicher 
^fänner der W'isscnschMft verdankt, so oft von den Fürsprechern 
einer teclinisehcn Kr/icliuiii:' in Kn^Iand erörtert worden, daß 
das niiBcrordentliche W'aclistum Deutschlands als ludustriemacht 
nicht mehr irehnio-net werden kann. 

Wo in alten Zeiten ein halbes Jahrhundert nciti^ w ar, um 
eine Industrie entstehen zu la'^sen. sind jetzt ein paar Jah^t^ 
ausreichend. Im Jahre isi;4 wiinU ii nur Kli ndf) Zentner Koh- 
l)auniwo!!e nach Deutschland einirefUhrt und nur IG 000 Zentner 
Baumwoliwaren wurden ausgeführt; die liauinwoUspinnerol und 
Weberei waren nur meist unbedeutende Hausindustrien. Zwanzig' 
Jahre später betrug; die I'jnfulir von liohbaumwolle bereits 
3G00 0<!i) Zentner und nach zwei weiteren Jahren war sie auf 
5 55(;iM»0 Zentner uestie^en, und die Ausfuhr von Baumwoll- 
stoffen und Cani wurde ISHIi auf 3l>0(nMH! £ und 1H93 
auf 7 iiiMi £ geschätzt. Eine grolJe Industrie ist so in 
weniger als dreißig Jahren ireschaffen worden. Für die not- 
wendige technische Ausbildung war gesorgt und zurzeit ist 
Deutschland nur noch für die feinsten Sorten Garn von Lan- 
cashire abhängig. Jedoch glaubt Herr Francke,"''). daß selbst 
diesem Mangel bald abgeholfen sein wird. Spinnereien für sehr 
feines Garn sind kürzlich errichtet wordeii, und die Emanzipation 
von Liverpool mittels einer Baumwollbörse in Bremen ist in 
vollfitem Fortgang.**) 

In der Wollbranche hat sieh die Zahl der Spindeln in 
kurzer Zeit verdoppelt, und im .lalire 1 S94 erreichte der Wert 
der Ausfuhr in Wollwaren H22U;iou.i'. von denen ein Wert 
von 907 5^)9 £ nach dem Vereinigten Königreich gingen.***) 

worden. Fnglttckliclierweise sind die TatsacheUf die sich auf den ji'in^steu 
Aufschwung der deutschen Industrie beziehen, so oft für Parteizwecke 
mifsliiMuclit worden, nm die Srhntzzollbewegungf zu fördern, daß ihre 

wahre iiedeutuufj;- oft vcrkamiT wurde. 

*J Die neueste Eutwkkehmg der Textilindustrie iii Deutscklaud, 
*♦) Yergl. Schnlze-GäTernitz, Der Großbetrieb etc. Siehe Anhang E. 
***) Die Einfuhr deutscln r Wollstoffe nach Enirland ist stetig: gß' 
stiegen, und zwar von 00741 1 i im Jalirr 181K) auf 907 56<» C im Jahre 
1894. Die brltischn Ausfuhr nach Deutschland (von Stoffen und Garnen) 
betrug 1890 U70yoU2 4 und 1894 3017103 £, 
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Die Machsindastrie vergrößerte sich in noch schleiiniprcrem 
Tempo, und was Seide angeht, so bleibt Deutschland mit seinen 
87 000 Webstiüilen und seiner Jahresprodaktion im Wert von 
9 Millionen J: nur hinter Frankreich zurllck. 

Der Fortschritt der deutschen chemischen Industrie ist be- 
kannt und wird in Schottland und Northumberland nur zu sehr 
gespürt; und die Berichte tlber die deutschen Eisen- und Stahl- 
- Industrien, die man in den Veröffentlichnngen des Iron and 
Steel Institute und in der £nqu6te, die von der British Iron 
Trade Association veranstaltet war, findet, zeigen, wie fttrchter- 
lieh die Herstellung von Roheisen und fertigem Eisen in Deutsch- 
land in den letzten zwanzig Jahren gewachsen ist (Siehe An- 
hang ('.) Kein Wunder dsdier, daß die Einfuhr von Eisen und 
Stahl nach Deutschland während* eben dieser zwanzig Jahre 
auf die Hälfte sank, während die Ausfuhr sich nahezu ver- 
vierfachte. Was die Maschinenfabriken angeht, so haben zwar 
die Deutsehen den Fehler begangen, englische Vorbilder zu 
sklavisch nachzuahmen, anstatt von neuen Gesichtspunkten aus 
neue zu schaffen, wie es die Amerikaner taten, aber wir mttssen 
doch anerkennen, daß ihre Nachahmungen gut sind und daß 
sie, was die Billigkeit angeht, sehr erfolgreich mit den Werk- 
zeugen und Maschinen Englands konkurrieren. (Siehe An- 
hang D.) Ich brauche kaum zu erwähnen, was für hervor- 
ragende Fabrikate die deutschen wissenschaftlichen Apparate 
sind. Männern der Wissenschaft ist das bekannt, selbst in 
Frankreich. 

Infolge dieser Tatsachen ist jegliche Einfuhr fertiger Waren 
nach Deutschland in der Abnahme begriffen. Die Gesamtsumme 
der Einfuhr von Textilwaren (Garne inbegriffen) ist so niedrigj 
daß sie durch beinahe gleich große Werte der Ausfuhr ausge- 
glichen wird. Und es ist kein Zweifel, daß nicht nur die 
deutsehen Märkte für Textilwaren den anderen fabrizierenden 
Ländern bald verschlossen sein werden, sondern daß die deutsche 
Konkurrenz sowohl auf den neutralen Märkten wie auf denen 
Westeuropas bald stärker und stärker gespUrt werden wird! 
Mau kann leicht vor einer schlecht unterrichteten Zuhörerschalt 
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iicitail cnitcn. iiulciii man mit mehr oder weniger Pathos aus- 
ruft, deutsche Troduktc küiinten niemals den en_irlische!i g-leich- 
kommen! Die Tatsaclic ist eben, daß sie an Biliiu:keit kon- 
kurrieren ktuinen und manchmal auch — wo es erforderlieh 
ist — an g'ieii h guter Arbeit; uud dieser Umstand ist auf viele 
Ursachen zu riick/ii führen. 

Der Urund: l)illii:-e Arbeitskräfte, der in Diskussionen Uber 
•die „deutsche Konkurrenz", die in l^^ngland und Frankreich ge- 
führt werden, so oft nngefillirt wird, muß jetzt wegfallen, da vieit* 
neuere l'ntersuchungen wohl erhärtet haben, daß niedrige Löhne 
und lange Arbeitszeit nicht notwendig billiges Produkt bedeuten. 
Billig(? Arbeitskräfte und Schutzzoll bedeuten h^diglich für eine 
Anzahl rnternehmer die Möglichkeit, ihre Fabrikation mit ver- 
alteten und schlechten Maschinen fortzusetzen; aber in hoch- 
entwickelten llauptindustrien, wie die Hauinwoll- und die Eisen- 
industrie, wird das billigste Produkt erreicht: durch hohe Löhne, 
kurze Arl)eitszeit und beste Maschinen. Wenn die Zahl der 
Handgriffe, die für je tausend Spindeln erforderlich sind, zwischen 
siebzehn {in manchen russischen Betrieben i und drei (in Eng- 
land) schwanken kann, dann kann keine Verbilligung der Löhne 
imstande sein, diesen ungeheuren l'nterschied aufzuwiegen. In- 
folgedessen sind in den besten deutschen Baumwollwebereien 
und Eisenwerken die Löhne der Arbeiter (wir erfahren es spe- 
ziell für Eisenwerke aus der oben erwähnten Encjuete der 
British Iron Trade Association) nicht niedriger als in Groß- 
britannien. Alles was gesagt werden kann. ist. daß der Arbeiter 
in Deutschland mehr für seinen l^ohn erhält als in England — 
<las das Paradies der Zwischenhändler ist — und bleiben wird, 
solange es hauptsächlich von importierten Nahrungsmitteln lebt. 

Der Hauptgrund für die Erfolge Deutschlands auf in- 
dustriellem Gebiet ist derselbe wie für die Vereinigten Staaten. 
Beide Länder treten jetzt eben in die industrielle Teriode ihrer 
£ntwickelung ein. und sie tun das mit all der Energie, die der 
Jugend und dem Beginnen eigen sind. I)eide Länder erfreuen 
sieh weit verbreiteter wissenschaftlich-technischer - — oder we- 
nigstens konkret-wissenschaftlicher Erziehungseinrichtungen. In 
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beiden Läudern werden die Fabriken nach den neaesten und 
besten Modellen, die sonstwo aiisg;earbeitet worden sind, 
erbaut; und beide Länder sind in einer Periode des Erwachens 
in allen Zweigen der Betätigung — Literatur und Wissenschaft^ 
Industrie und Handel. Sie treten in dio nämliche ?( riodc ein, 
in der Großbritannien in der ersten Hälfte dieses Jahriiunderta 
war, als britische Arbeiter so viele Erfindungen im wunder- 
vollen modernen Maschinenwesen gemacht haben. 

Wir haben einfach einen Akt der aufeinander folgen- 
den Entwiekelnng der Völker vor nns. Und anstatt da- 
rüber zu sclireien oder sich dagegen zu stemmen, wäre es besser, 
wenn die zwei Pioniere der Großindustrie — England und Frank- 
reich — sehen wollten, ob sie nicht eine nene Initiatiye er- 
greifen nnd wiedemm etwas neues tun können; ob ein Aus- 
gangspunkt für das schöpferische Genie dieser zwei A Olker 
nicht in neuer Kichtiing gesucht werden muß — nämlicli der 
Nutzbarmachung sowohl des Landes wie der industriellen Kräfte 
des Mensehen zu dem Zwecke dem ganzen Volk anstatt einigen 
Wenigen den Wohlstand zu sichern. 
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Zweites Kapitel. 



Die Dezentralinatioii der Industrien. 

(Fortsetzung.) 

Ttalieii und Spanieu. — Indien. — Jay>au. — Die yereinii:;t«ii Staaten. 
Baumwoll-, Wollen- und 8eidenindii>trir. — Die wachsende \otweiidig"- 
icit iür jede.s \ ulk, r*ich bauptsächlicli auf die hemiis9lieu Kousumeuteu 

zu stützen. 

Der .Strdiii des industrielkii Wachstums fließt iiuh-Mii 
nicht nur ostNNürts; er ^vht ebenso nach Südosten und Süden. 
Österreich und L ngarn gewinnen in dem Kennen um industrielle 
liedeutun^' sehr schnell an Boden. Der Dreibund ist l)ereits 
durch das waebsende Hestrcbcii iistt rieichischer IndustrielltM-. 
sich {^e^en die deutsche Konkurrenz /n sehützen, bedroht worden ; 
und selbst das Land des Dualismus hat es neuerdings erlebt, 
daö die zwei verbrüderten Nationen sich um Zölle stritten. 
Die österreichischen Industrien sind ein modernes Gewächs, 
und doch weisen sie einen Jahresumsatz aul, der UM) Millionen 
W libt'istciii't. liölnnen ist in wenigen Jahr'/(»hnten zu cinom 
Industrieland von betriichtlicber liedeutun^' Ii eranjje wachsen; 
und die \ ortrett'liehkeit und Eig-enart der Maschinen, die in 
den neu einf^erichteten KorninUhlen Ungarns verwandt werdeu, 
zeijren. daÜ die jun^e Industrie l^n^arns auf dem rechten Wcg;e 
ist, nicht nur den Wettbewerb mit ihren älteren Geschwistern 
aufnehmen zu können, sondern auch zu ihnni Teil unsere 
Kenntnisse zu vermeliren, wie die Naturkrätte zu verwerten 
sind. Nebenbei sei bemerkt, daß das Nämliche bis zu einem 
gewissen Grad für Finnland gilt.,. Für den gegenwärtigen Zu- 
&tmid der gesamten Industrien Osterreich- Ungarns fehlen die 
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Zittern; aber die verhältnisinäßi;^ jrennjie Hinfuhr fertiger Pro- 
dukte ist bemerkenswert. Für den britischen Handel ist Öster- 
reich-Ungarn in der Tat kein in Betracht kommender Kunde; 
aber selbst in Bezug auf Deutschland befreit es sich sehr schnell 
von seiner früheren Abhängigkeit. (Siehe den Anhang F.) 

Derselbe industrielle Fortschritt erstreckt sich über die 
südlichen Halbinseln. Wer hätte vor zwanzig Jahren von 
italienischen Industrien reden wollen? Und doch gehört Italien 
Jetzt — die Ausstellung in Turin im Jahre 1884 hat es ge- 
zeigt — in die Keihe der Industrieländer. ..Man sieht allent- 
halben Aulschwung der Industrie und des Handels/* so schrieb 
ein französischer Kationaliikonom dem „Temps". ^Italien strebt 
danach, ohne fremde Produkte auszukommen. Die patriotische 
Parole lautet: Italien ganz durch sich selbst! Sie erfüllt die 
Gesamtheit der Produzenten. Es gibt nirlit einen einzigen 
l^^abrikanten oder Kaufmann, der nicht selbst in dürftigster 
Lage sein bestes täte, um die fremde Vormundschaft abzu- 
schütteln/^ Die besten französischen und englischen Muster 
werden nachgeahmt und dunli das eigentumliche nationale 
Genie und die künstlerischen Überlieferungen verbessert. Voll- 
ständige Statistiken fehlen, sodaü der statistische Annuario 
seine Zuflucht zu indirekten Daten nimmt. Aber das äußerst 
schnelle Anwachsen der Kohleneinfuhr (9 Millionen Tonnen im 
Jahre 1890 gegen 779 OOo Tonnen im Jahre 1871); die Hebung 
der Mineniudustrien. die ihre Förderung während der letzten 
fünfzehn Jahre verdreifacht haben; die wachsende Fabrikation 
von Stahl und Maschinen (beinahe 3 Millionen £ im Jahre 
1886), die — um Bovios Worte zu gebrauchen, zeigt, daß ein 
Volk, das weder eigenes Heizmaterial noch eigene Erze hat, 
trotzdem eine achtbare Metallindustrie haben kann; und schließ- 
lich das Anwachsen der Textilindustrie, das sich an dem Netto- 
lmport von Hohbaamwolle und der Zahl der Spindeln zeigt, 
die sich während fünf Jahren nahezu verdoppelt haben*)' — 

*) Der Nettü-Impoit von Kolibaumwolle betru^^ Ihöü 291 (iHü Zentner 
und 5iH 118 im Jahre 1885. Die Zahl der Spindeln im Jahre 1885 
1800000, gegen 1 Mllion im Jahre 1877. Die ganze Industrie existiert 
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all (las zeioft, daß das Hcstrrlx-ii. ein Indiistri( land zu werden, 
das imstande ist. seinen liedarl durch die eigene Produktion 
zu decken, kein l)I(iüer Traum ist. Und was die Anstrensruniron 
angeht, einen leldialteren Anteil am Welthandel /ai erobern, wer 
kennt nieht die altiiherlieferten Fähi;rkeiten. die die italieuer 

111 die-cr Jiichtum,'- von jeher entwickelt hahen? 

ich solltr des ferneren Spanien erwähnen, dessen Textii-, 
J^erirw (M'ks- und Metallindustrien sehr sclnieü wachsen; aber 
ich bee ile mich, zu Ländern zu kommen, die man noch vor ein 
par Jahren als ewi^t- und pflichtiire Kunden der Industrievölker 
Westeuropas betrachtete. Wir \\<illen als Beispiel Brasilien 
nehmen. Hatten es die Nationalökoiinmcn nicht ein für allemal 
da/u verurteilt. Baumwolle zu ])tlanzen; sie im Rohzustand aus- 
zuführen und Haumwollwaren dafür einzutauschen? Vor zwan- 
zig Jahren konnten seine jieun elenden Spinnereien ins<resamt 
ganze HH5 Spindeln aufweisen. Aber schon 1HS7 gab es in 
Brasilien 4^5 Baumwollsj)innereien und Webereien, und fünf 
unter ditssen haben l)ereits 4<!000 Spinfleln: während ihre zehn- 
tausend WebstUhh' jedes Jahr mehr als Millionen Yards 
Baumwcdlstoti'e auf die brasilianischen Märl-tc bringen. Ja so- 
gar N'eracruz in Mexico, das unter dem Si'hutz von Zollwächtern 
steht, hat anacfangen, Baumwolle zu verarbeiten und wies 1887 
seine 4< ;2nn Sjnndeln auf, 287 7uu Stücke Baumwolltuch und 
21200(1 Pfund Garn. Seit diesem Jahr ist der Fortsehritt stän- 
dig weiter gegangen, und im Jahre 1894 berichtete der Vice- 
konsul Chapraan, daß einige der trefflichsten Maschinen in den 
Orizaba-Spinnereien zu finden seien, während „bedruckte Baum- 

erst spit l^nf). T>fr Netto-Tmport von Roheisen stieg während der fünf 
Jahre IbHl- 8') v(.ii 700000 aui 800000 Zentner. 

(Anmerkung des Übersetzers: Der englische Zentner beträgt hier 
zur Abwechselung 100 (englische) Pfnnd (qnintal), während er sonst 

112 Pfund hat und darum auch „liundred-weight" Wifst. — Im fibzigen 
sei hier bemerkt, dafs in dieser dent>ichnn Ausgabe auf die mUhsamp nurl 
nie ffanz gonnno üinrechuuni?' der Wahrung, Gewichte n. s. w. in die 
bei uns ttbiicheu verzichtet wurde, da es dem \ crl;i»8er ju an keiner 
Stelle auf absolute Statistik, sondern immer nur auf Verhältniszahlen 
ankommt.] 
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wolle so seh rieb er, Jetzt ebenso gut wenn nicht besser ist 
als die importierte Ware."*) 

Die offensichtlichste Widerlegung der Export-Theorie ist 
indessen Ton Indien geliefert worden. Indien ist immer als 
sicherster Abnehmer fttr englische Baumwollstoffe betrachtet 
worden, und das ist es auch bis Tor kurzem gewesen. Von 
der Gesamtsumme von Baumwollwaren, die Großbritannien ex- 
portierte, kaufte Indien gewöhnlich mehr als ein Vierteil oft 
nahe an einem Drittel (von 17 Millionen £ bis 22 Millionen, 
bei einer Gesamtsumme yon 75 Millionen im letzten Jahr- 
zehnt, und von 161D0000 £ bis 18242000 £ während der 
Jahre 1893 und 1894). Aber die Dinge haben angefangen 
sich zu ändern. Die indischen BaumwoUfabrikenj die — aus 
mehreren Gründen, die nicht völlig aufgeklärt sind — in ihren 
Anfängen so wenig erfolgreich waren, haben mit einem Male 
festen Boden gewonnen. 

Im Jahre IHüU verbrauchten sie nur 23 Millionen Pfund 
Kobbaunivvülle, aber im Jahre hS77 war das Quantum fast 
viermal so groß, und es verdreifachte «ich noch einmal während 
der nächsten zehn Jahre: 283 Millionen Pfund Hohbainnwolle 
wurden ISS7 88 verbraucht. Die Znlil der lUiumwollspiinu rcieji 
und Wclx'ri'icn sties: von 4ii im Jahr ]S77 auf 147 im Jahre 
1895: die Zahl der Spindeln stieg in denselben Jahren von 
88()iOU auf 3 844300; und während 18S7 57 188 Arbeitt r 
beschäftigt waren, tinden wir sieben Jaiire später 14(5 240; und 
das Kapital, das von Aktiengcseiiscliaften in Baumwollspinnereien, 
-Webereien und -Druckereien angelegt ist. stiej:' von 7 Millionen 
Zehnriipien im Jahr 1SS2 auf 141)00000 im Jahr Ihvio.^*) Was 
die Qualität der Erzeugnisse angeht, so ^vird sie in den Blau- 
bUcheni gerllhmtj die deutschen Haudeibkammeru koustatiereu, 



*) „The Economist**, 18. Mai 1894 S, 9: Vor einpar Jahren rer- 

Arbeiteten die OHzaba-Spinnereien und Webereien ausschließlich im- 
portierte li olilnnimwolle; ahor jetzt Terwenden sie soviel als möglich. 

einheimische iiinl selhstsfesiximK-nc/' 
•• **) Zehn Kui)ieii sind bekiimitlieli ungefähr 1 Pfund Sterling:. 

Krupotkiii, Landwirtschaft, Industrie u. Handwerk. d 
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daß die beste» Spinnereien in Bombay ..jetzt nicht weit hinter 
den besten deutschen zurilckhleihen"; und zwei bedeutende 
Autoritäten auf dem Gebiet der I')aum\v<>lliiuUistri(', Mr. ,)anies 
Platt und Mr. Henry Lee sa^-en ülx'reinstinunend. ..daJi in keinem 
Land der Erde, ahüi sclicn von Laiicasliire die Arbeiter eine so- 
natürliche lie^abun^^ für dieTrxtilindustrie^haben w'w in Indien. ••"■''j 

Die Ausfuhr von Baumwollgarnen aus Indien hat sich in : 
fünf .laliren i IScSi^ — S7 ) mehr als verdop])elt, und bereits 18iS7 1 
konnten wir im „Statement" (S. (>2 1 lesen, daÜ „das Kaum- ! 
Wollgarn, das einireführt wurde, immer wenifj^er von der groben 
oder auch nur mittelfeinen Sorte war. ein Beweis, daß die 
indischen Spinnereien melir und mehr einen Halt auf deu 
heiinischen Märkten gewinnen". Während demnach Indien fort- 
1 iIm, annähernd dieselbe (seitdem etwas verminderte) Menge 
britischer BaumwoU waren einzuführen, warf es schon damals- 
(1887) seine eigenen Baumwolhvaren nach Mustern von Lan- 
cashire im Werte von 'nicht weniger als i^G'JöölO auf 
die fremden Märkte; es exportierte )J3 Millionen Yards graues- 
Bauniwollzeug, das in Indien von indischen Arbeitern fabriziert 
wuirde. Und seitdem ist die Ausfuhr fortwährend gestiegen, ' 
sodaü in den Jahren 1891—93 7:\ bis 80 Millionen Yards 
Baumwollzeuge ausgeführt wurden**) und desgleichen KU bis 
189 Millionen Pfund Garn. Schließlich erreichte im Jahre ISO 7 
der Wert der ausgeführten Garne und Stoil'e die ansehnliche 
Ziffer von 14073600 Zehnrupien. 

Die Jutespinnerei und -Weberei in Indien sind in noch 
schnellerem Maßstab gewachsen y"^"^) und die einst blühende 

*) Schnlze-Gäveruitz, Die Baumwollindustrie ( tc S, 123, 
**) 312000 Ballen wurden 1898 nach China nud Japan ansgeführt^ 
während es zehn Jahre vorher nur 112000 g-ewesen waren. 

***) Tm Jalire 18Hl^ hritten .sie Webstuhle und 9;' 937 Spindoliu 
Zwei Jaliro später (lH>si 85) halten sie schon 'i'-t26 Webstühle und 
131 74U .Spindeln, an denen zusammen 51900 Personen b3schäftig:t waren«. 
J6t«t, das heißt im Jahre 1895, haben die dB Jntewerke Indiens zu- ^ 
gammen 10580 Webstühle und 216240 Spindeln (in zwölf Jahren ver- 
doppelt) und sie beschäftigen pro Tagr durchnittlich 78889 Personen. 
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Jute-lndustric Dundoos geriot in Verfall, nicht nur wocren der 
hohen Tarifo der Koutiuintalmächte. sondern auch infolge der 
indischen Konkurrenz. Selbst die Wollindustrie ist jllngst in 
Schwun;^: gekommen, während die Eisenindustrie Indiens plötzlieh 
in die Höhe kam. seit man nach vielen Versuchen und Fehl- 
schlägen die Mittel auslindig nmchto, die Hochöfen mit heimischer 
Kohle zu speisen. In wenigen Jahren, so versiehern uns ge- 
naue Kenner, wird Indien seinen Bedarf an Eisen selbst liefern. 
Ja, die englischen Industriellen sehen nicht ohne Beftlrchtungen. 
daß die Einfuhr indischer Textilwaren nach England fortwährend 
steigt während Indien auf den Märkten des fernen Ostens und 
Afrikas ein ernsthafter Konkurrent des Mutterlandes wird. 
Aber warum auch nicht? Was konnte die Entwiekehnjg 
indischii Industrien verhindern? Etwa Mangel an Kapital? 
Aber das Kapital hat kein \ aterland; und wenn aus der Ar- 
beit indischer Kulis, doren Löhne nur halb so hoch sind wie 
die der englischen Arbeiter, hohe Profite hervorgehen, so wird 
das Kapital nach Indien wandern, wie es nach Kußland ge- 
gangen ist, wenn auch seine Wanderung für Lancashire und 
Dundce die Hungersnot bedeutet. Oder etwa der Mangel an 
Kenntnissen? Al)er Längen- und Kreitograde setzen ihrer Aus- 
breitung kein Hindernis ontgegeTi: nur die ersten Schritte sind 
schwor. Was die Lherlegonheit der Arbeiterschaft angeht, so 
wird niemand, der den Hindu als Arbeiter kennt. Uber seine 
Fähigkeiten im Zweifel sein. Jedenfalls stehen sie nicht unter 
denen der 86000 Kinder unter dreizehn Jahren, oder der 
3(>3U(J<t Knaben und ^fädchen unter achtzehn Jahren, die iü 
den britischen Textilfabriken beschäftigt sind.*) 



Der Fortschritt, der im MasoliiiiPiiweson pnoirlit wurde, geht am besten 
aus dicstu Zitierii hervor. Die Ausfuhr von Jutestoffen aus Indien be- 
trug im Jahre 1884/85 1543870 £ und im Jahre 1895 52131)00 £. (Siehe 
Anhang H.) 

*) Die Zahl der Knaben über dreizehn und unter achtzehn Jahren, 
die volle Arbeitszeit haben, betmg im Jahre 1890 86998. Die Zahl der 
Mädchen dieses Alters ist nieht angej^^eben; sie werden als ,,Fraiien" 
gerechnet und haben volle Arbeitszeit. Aber da das Yerbältuis der 
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Zehn Jahre sind gewiß nicht viel im Leben von Völkern. 
Und doch ist in den h>tzten zehn Jahren ein anderer mächtigrer 
KoiiLurrent im Osten hi'raufgekommen. Ich meine Japan. Im 
Oktober liSöH erwähnte der Textile Recorder in wenigen Zeilen, 
(laß die Jahresproduktion von (tarnen in den Baumwollspinnereien 
Ja})aiis 9498 500 Tfund hetrag-e und daß fünfzehn weitere Spin- 
nereien, die loGlOO Spindeln enthalten sollten, im liau begriffen 
seien.*) Zwei Jahre später wurden 25 Millionen Hund Garn 
in Japan gesponnen: uiul während in den Jahren 1886 — 88 
Japan lüiif oder sechsmal mehr Garn aus dem Ausland einführte, 
als es zu Hause spann, wurden im nächsten Jahr nur zwei Drittel 
des Gesamtverbraiichs des Landes vom Ausland ein ircführt.**) 
Von dieser Zeit an wuchs die Produktion re^-elmäßig. 1886: 
(>50:i:i00 Pfund: J89:i: 91950 000 Pfund; 1895: 15:5444000 
Pfund. In neun Jahren hatte sie sich also ver\ ierundzwanzig- 
facht. Die Gesamtproduktion von feinen Geweben, die im Jahre 
1887 auf 1200 000 £ geschätzt war, stieg sehr schnell auf 
14270 000 £ im Jahre 1895 — wobei es sich bei diesem 
Betrage bis zu hi iiialie z^vei Fünfteln um Paumwolle handelte. 
Dementsprechend liel die Liululu ausländischer Paumwoll- 
waren aus Europa von 1640 000 £ im Jahre 1884 auf 
849 600 £ im Jahre 1895, während die Ausfuhr von Beideu- 
waren auf 3246000 £ stieg. Lenier wuchsen ilie Kohlen- 



Frauen zu den Männern in den Textilfabrikeii des Vereiuigten König- 

roif']i> sich wie zwei zu oins verhält, kann die Zald tlcr ^lädclirn dieses 
Alters (dreizehn bis acUtzehTi) als doppelt so i^Toii wir die der Knaben 
angenommen werden, das wiire ungelähr 19UU00. Das würde also eine 
Gesamtsumme Ton mindestens 363000 Knaben und Mädchen unter 
18 Jahren gei^enübrr einer (lesanitarbeiterzahl von 1084030 IVrsonen 
erirf'ben, die in allen Textilbraneben des Vcieini^teTi Königreichs be- 
schäftigt sind. ^leiir als ein Drittel. (btateämaii'ä Year-book für 
1898, S. 75.) 

*) „Textile Kecoider", 15. Oktober 1888. 

" ) 17 778000 Kilogramm Garn wurden 1886 eiiiireliihrt jrcgen 
2919üU() Kilogramm heimischen Garnss. Die entsprechendeu Zaliieu 
waren im Jahre 1889: 25687000 und lülüOOOO Kilogramm. 
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und Fiisenindustrien so mächtig, daß Japan für Eisenwaren Europa 
nicht mehr lange tributpflichtig: sein wird; der Ehrgeiz der Japaner 
erstrebt sogar, eigene Schiffswerften zu hahen. und im letzten 
Sommer verließen 300 öchiffsbauer die Elswick-Werke Arm- 
strongs, um in Japan den Schiffsbau einzuführen. Aber nur auf 
fünf Jahre wurden sie engagiert. Die Japaner denken in fünf 
Jahren genug gelernt zu haben, um ihre Schiffe selbst bauen 
zu können.*) Was so gewöhnliche Artikel wie z. B. Streich- 
hölzer angeht, so ist diese Lidustrie nach den verfehlten \'er- 
snchen von 1884 wieder in die Höhe gekommen, und 1895 
führten die Japaner über 15 Millionen Groß Streichhölzer ans 
im Werte von 124ti550 jt\ 

All das zeigt, daß der vielgefOrchtete Eroberungszug des 
Ostens gegen die europäischen Märkte schnell fortschreitet. 
Die Chinesen schlafen noch; aber ^yas ich von China gesehen 
habe, bringt mich zu der festen Überzeugung, daß in dem 
Augenblick, wo sie anfangen mit Hilfe des europäischen Ma- 
schineuwesens zu fabrizieren, — und die ersten Sehritte sind 
bereits getan — sie es mit mehr Erfolg und notwendiger Webe 
auf viel breiterer Grundlage tun werden, als selbst die Japaner. 

Aber was soll ich von den Vereinigten Staaten sagen, die 
man nicht beschuldigen kann, billige ^Vibeitskräfte zu verwenden 
oder Waren nach Europa zu senden, die ..billig und schlecht** 
sind? Ihre Großindustrie datiert von gestern; und doch schicken 
die Vereinigten Staaten bereits eine fortwährend wachsende 
Zahl Maschinen in das alte Europa, und dieses Jahr haben sie 
sogar angefangeuj Eisen zu schieb»n. Im Verlauf von zwanzig 
Jahren (1870 — 90) hat sich die Zahl der in den amerikanischen 
Fabriken beschäftigten Personen mehr als verdoppelt, und der 

*) Die Miucuindnstiie ist folgendermaßen s"ewachseii: riowonnenes 
Kupfer im Jahre 1875: 2407 Tonnen, im Jahr.- 1H87: 11064 Tonnen. 
Kühleu im Jahre 1875: 567200 Tünnen; 166HÜ00 zwölf Jahre später; 
4259000 im Jahre 1894. Eisen: 3447 Tonnen im Jahre 1875j 15268 
im Jahre 1887; Uber 20000 1894. (K. Rath|:e]i, Yolkswutschaft und 
Staatshaushaltung, Leipzig 1881; Konsnlarbenchte.) 
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Wert ihrer Produkt«' hat sich nahezu verdreifacht.*) Die Haum- 
wolliudu-strie, die mit vorzügrlichen, im Lande hergestellten Ma- 
schinen versehen ist.**! entwickelt sich außerordentlich, und die 
Ausfuhr von im Lande verfertigrten Haiimwolhvaren betrujr im 
letzten Jahre ungefähr ^HiHiüdO Was die Jahres- 

produktion von Roheisen und Stahl anseht, so ist sie zur Zeit 
größer als in (rroßbritannicn/^**) und diese Industrie ist auch 
besser organisiert, wie Mr. iierklev in seiner Ansprache au das 
Institut der Zivilingenieure im November 1891 betonte. v) 

All diis aber ist fast vollständig im Laufe der letzten 
zwanzig ofbr drcilMir Jahre herangewachsen — ganze In- 
dustri<'ii sind »eit IHiJO geschaffen worden. ff) Was wird also 
wohl die amerikanische Industrie zwanzig Jahre später sein, 
unterstützt wie sie ist von einer bewunderungswürdigen Ent- 
wickelung der Technik, von vorzuglichen Schulen und einer 
wissenschaftlichen Erziehung, die Hand in Hand mit technischer 
Erziehung geht, und einem Unternehmungsgeist, der in Europa 
nicht seines gleichen hat? 

Jiände hat man Uber die Krise von 18H(>/}S7 geschrieben, 
die Ulli die Worte der Parlanientskonnnission zu gebrauchen 
— seit 1875 da war, mit einer „nur kurzen Periode der Pros- 
perität, deren sich einzelne Geschäftszweige in den Jahren 



*) In Iiulustrieii bu.schältiifte Arbeiter: 1870 2 0r>UK)0: 1890 4712600. 
Wert (\vv l'iorlukte: 1870 :}3H5 801 000 Dollars ; 1H!K) 9^72137 2sn Dollarn. 
Jahn .sprcMlnktiuii auf deu Kopf des Arbeitern: ib70 lt>48 Duilarä^ 1690 
lObÜ Dollars. 

*♦) Textile Recorder. 

♦**) Sic betrui,' in den Jahren 1890— Ö4 zwischen 7255076 und 

9811020 Tonnen Hohei.sen; 4üril2t)0 Tonnen Bessemer nnd Clapp- 
üriffitlis Stahl wurden 1890 produziert. 

7) ..Dir i;r<ifste Leistunir eiiie>; ITiM liofens irelit in England nicht 
lUier TäO Tonnen pro Wocln^ liiiiaii-: in Amerika aber ist ninn Viei einer 
wociientlicUeu Lei.stuug von 20UÜ Tonnen augelau^t.'' („Xature", 19. Xo- 
vember 1891. S. 65.) 

Yv) I. R. Dod^e, Farm and Factory: Aids to Agricultnre from 
other Industries, New York and London, 1884, S. III. Ich kann dies 
kleine Huch allen, die sich i'ür die Frage interessieren, angelegentlichst 
emplelileu. 
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1880 bis 1883 erfreuten", und die — wie ich hinzufUpMi 
möchte — sieh Uber aUe wiehti^'t n ludiistricländer der Erde 
ausdehnte. Alle mösrlichen Frsachen der Krise sind untersucht 
■worden; aber wohin die Kakophonie der Schlnßfolg^erunir<*n 
auch immer ^elan^ttv über eine waren sie alle einicr. nämlich 
•die der Parlanientskommission, die in kurzen Worten lauten 
krmnte: ..Die Industrieländer finden keine solchen Abnehmer, 
die sie in die La^e brinjren. hohe Gewinne zu erzielen." Da 
der Gewinn die Grnndlaiie der kapitalistischen Industrie ist. 
erklären niedrige Gewinne alles Weitere. Niedri.u-e (iewinne 
A'eranlassen die rnternehnier. die iJjbne herab/usetzen. oder 
die Zahl der Arln-itei" oder die Zahl der wticheiitliehen Arbeits- 
takte einzusehränken, oder sie briup ii ihn etwa dazu, zur 
Fabrikation niinderwerticrer Waren seijie Zuflucht zu nehmen, 
die grew öhnlich schlechter bezahlt \\ < rdcn als die besseren 
»Sorten. Wie Adam Smith säurte: nie(iri.2re (Jewiinie bedeuten 
schließlich eine Verktirzunü- der Lidnie. und niedri.i:e Liihne 
bedeuten einen geiuinderten \ ('rbrauch des Arbeiters. Niedrig:e 
Gewinne bedeuten auch einen eini«?erniaüeii geminderten Ver- 
brauch des l'nternehniers. und beides ziisannnen bedeutet jsje- 
rinjrere Gewinne und ireininderten \ erhrauch bei der aulier- 
ordentlicli iiroßeti Mittelklasse, die in Industrieländern herauf- 
P'kornnien ist. und das bedeutet ^\ie(l(•I•um eine weitere Ver- 
minderung der Gewinne für die l uternehiner. 

Ein Land, das in der liau))tsache für den Export fabriziert 
und daher hauptsächlich von den Gewimien lebt, die aus seinem 
Außenhandel kommen, befindet sich uar sehr in der niinilichen 
Lage wie die Schweiz, die ja in hohem (irade von den Ge- 
winnen lebt, die von den Fremden konnnen, die ihre Seen uiul 
Oletscher besuchen. Eine gute „Saison • bedeutet ein Zu- 
strömen von 1 — 2 Millionen £ Geld, das von den Touristen 
importiert wird, und eine schlechte ..Saison- hat die Wirkung 
einer schlechten Ernte in einem ackerbautreiben<b'n Lande: 
eine allgemeine Verarmung stellt sich ein. So stellt es auch 
mit einem Lande, das ftlr den ?A])ort arbeitet Wenn die 
„Saison^' sehlecht ist, und die ausgetUhrtea \\ aren nicht zwei- 
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mal so teaer im Auslande verkauft werden kennen, als sie zu 
Hause wert sind, dann muß das Land, das hauptsächlich yon 
diesen Geschäften lebt, Not leiden. Niedrige Gewinne für die 
Gasthofsbesitzer in den Alpen bedeuten schlechtere Lebens- 
haltung in weiten Gebieten der Schweiz, und niedrige Gewinne 
fttr die Industrieilen von Lancashire und Schottland und die 
Exporteure bedeuten schlechtere Lebenshaltung in Groß- 
britannien. Die Ursache ist in beiden Fällen die nämliche. 

Seit vielen Jahrzehnten hatten wir nicht solch eine Billig- 
keit des Weizens und der fabrizierten Waren erlebt wie vor 
kurzem, und doch litt das Land unter einer Krise. Die Leute 
sagten natürlich, die Ursache der Krise bestttnde in der Uber- 
produktion. Aber „Überproduktion^ ist ein äußerst sinnloses 
Wort, wenn es nicht bedeutet, daß die, die alle Arten Pro- 
dukte brauchen, nicht die Mittel haben, sie mit ihren niedrigen 
Löhnen zu kaufen. Niemand wagt zu behaupten, es stunden 
in den elenden Arbeiterhäuschen zu viele Möbel, es seien da 
zu viele Bettstellen und Betten, es brennten in den Hütten zu 
viele Lampen, oder es sei zuviel Kleiderstoff auf den Schultern 
nicht bloß derer, die (im Jahre 1886) auf dem Trafalgar Square 
zwischen zwei Zeitungsblättern zu schlafen pflegten, nein, auch 
solcher, zu deren Sonntagsstaat ein Zylinderhut gehört. Und 
niemand wird zu behaupten wagen, daß in den Wohnungen 
der Landarbeiter, die zwölf Shilling in der Woche verdienen, 
oder in den Behausungen der Frauen, die in der Konfektions- 
industrie oder anderen Kleingewerben, von denen die Außen* 
bezirke aller Großstädte wimmeln, vierzig bis fünfzig Pfennig 
pro Tag verdienen, daß da zuviel Lebensmittel seien. Über- 
produktion bedeutet lediglich und einfach einen Mangel an 
Kaufkraft bei den Arbeitern. Und eben dieser Mangel an 
Kaufkraft der Arbeiter wurde allenthalben auf dem Kontinent 
während der Jahre 1885 — 87 verspürt. 

Nachdem die schlechten Jahre vorüber waren, trat eine 
allgemeine Belebung des internationalen Verkehrs ein, und da 
die britische Ausfuhr in vier Jahren (1886 bis 1890) um nahezu 
24% stiegj fing man an zu sagen, es sei kein Grund, sich 
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durch die fremde Konkurrenz hcunnihiiren zu lassen; der ]S'ieder- 
^img der Ausfuhr in den .laliren hS8ö -H7 sei nur vorliber- 
jcchend und in Europa allgemein gewesen, und Enjrland be- 
haupte jetzt wie von altershcr seine dominierende Stellunjr auf 
dem AVi kiiiarkte. Ks ist allerdings richtig, daß wir, wenn wir 
ausschließlich den Geldwert des Exports während der Jahre 
187G — 1895 ins Auge fassen, keinen beständigen Niedergang 
gewahren, sondern nur Schwankungen. Der britische Export 
scheint wie der Handel Uberhaupt eine crewisse ])eriodische 
Bewegung aufzuweisen. Er fiel von 201 .Millionen t im Jahre 
ltS7() auf 192 Millionen im Jahre 1879: dann stieg er wieder 
im Jahre 1882 auf 241 MillioiuMi und fiel 1880 tvieder auf 
213 Millionen; stieg 1890 wieder auf 2<jl Millionen, fiel aber 
Avieder und erreichte 1S94 ein Miniiiunn v(m 216 Millionen, 
dem Im nächsten Jahr eine leichte Auf^\ ärtsbewegunir folirte. 

Da diese periodi.sche Bewegung eine Tatsache ist. war 
Mr. Gilfen in der Lage, die deutsche Konkurrenz** auf die 
leichte Achsel zu nehmen, indem er zeigte, die Ausfuhr aus 
dem \ ereinigten Königreicli sei nicht zurüeku-eirangen. Man 
kann sogar sagen, daJi sie auf den Kopf der Hevölkerung gerechnet 
geblieben ist, was sie zwanzig Jahre früher war, trotz aller 
Schwankungen.*) Wenn wir jedoch daran gehn, die exjxtrtierten 
Mengen ins Auge zu fassen und sie mit dem Geldwert d(ir 
Ausfuhr zu vergleichen, dann niuÜ selbst ^Vfr. (ritten anerkeinien. 
daß die 1 'reise von 1SS:5 im Vergleich mit denen von 1^7 :\ so 
niedrig waren, daß das N'ereiiiiirte Königreich, um denselben 
Geldwert zu erreiclien, vier btäcke Baumwollzeug anstatt drei 



*) Auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet stellt sie sich, 
Shilliugen ausgedrückt, t'olgendermaÜeu dar: 
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hätte exportieren müssen und acht oder zehn Tonnen Metall- 
waren anstatt seehs. ,,Der Gesamtwert des eii<:lisfhen Außen- 
handels, wenn er nach den Preisen, die zehn Jahre früher 
galten. l)enicssen würde, hätte HfU Millionen hetragen anstatt 
i\^ü Millionen so sagt uns keine geringere Autorität als 

die Kommission, die zur Untersuchung der wirtschaltlicheri 
Depression eingesetzt war. 

Man könnte indessen einwenden, 1873 sei ein Ausnahms- 
jahr gew(*sen. infolge der Uherstarken Naclifraire, <lie nach dem 
deutsch-französischen Kriege eingetreten wai-. Aber dieselbe 
Abwnrtslii'wegnng dauert fort. Wenn wir in der Tat die Zittern 
hetrachten, die im letzten 8tate^it);in's Year-hook mitgeteilt sind, 
so sehen wir. daß dns Vereiniirte Königreich, das im Jahre ISS.'j 
4957 Million<Mi Yards Stelle (ßaumwolle. Wolh* und Leinen) 
und 31ü Millionen Pfund Garn nusfülirte, um einen Kxportwert 
von 104^2 ^lillionen t zu realisieren, '\m Jahre nicht 
weniger als 5 47S Yards deMselben Stoße und 3Hn Millionen 
Pfund Garn exportieren mußte, um nur auf 99 7<m)(hK) £: zu 
kommen. Was das Jahr 1S94 angeht, das ein Minimum- 
Jahr war, so war das Yeihältnis noch selilecliter. Und es 
würde sogar noch schlechter aussehen, werm wir du' Baum- 
wollwaren allein nähmen, oder eine Yergleichung mit dein 
Jahre 1H()Ü anstellten, wo 2 77n ^fillionen Yards Baum\voUstot!'e 
und 197 Millionen Pfund Haumw (dlgarn einen Wert von 
52 Millionen Jt^ erreichten, während 35 Jahre s])äter beinahe 
doj)pelt so viel Millionen Yards (5n:{3 Millionen) und 252 Millionen 
Pfund Garn erfordert waren, um (»s .'idci (kid auszumachen.*) 
Und \vii- dürfen nicht vergessen, d;iÜ fdem Weit nach) die 
Hälfte der britischen und irischen Ausiuiu* in Textilwaren 
besteht. 

Wir sehen also, daß zwar der Gesamtwert der Ausfuhr 
aus dem Y(Teinigten Königreich im großen Ganzen während 
der letzten zwanzig Jahre unverändert bleibt, daß aber die 
hohen Preise, die vor zwanzig Jahren ilir diese Ausfuhrartikel 

*) ÖUtesmau's Year-book löUü, S. 78. 
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«erzielt werden konnten, und mit ihnen die hohen Gewinne un- 
widerruflich vorbei sind, l^nd ganze Berge von Ziffern und 
H( rechnnng:en werden nicht imstande sein, die britischen 
Kaufleute zu Uberzeugen, daß dem nicht so sei. Sie ^^^ssen 
Tollständig:. daß die heimischen Märkte immer mehr überladen 
iverden; daß die besten ausländischen Märkte sich ilmeii zu 
entziehen beginnen; und daß auf den neutralen Markt n (rroü- 
britannien unterboten wird. Dies ist die unvei-meidliciü* Folge 
davon, daß die Industrie sich rund um die Welt ausgebreitet 
iiat. (Siehe Anhang Gr.) 

Große Hoffnungen werden jetzt auf Australien gesetzt, 
das ein Markt ftlr britische Waren immer mehr werden soll; 
aber Australien wird bald tun. wfis Kanada schon jetzt tut 
BiS wird Industrien schaffen. Und die letzte Kolonialausstellung, 
die den „Kolonisten^* zeigt(\ wozu sie imstande sind und me 
sie es anfangen mllssen. wird dadurch nur den Tac: schneller 
herbeiführen, wo jede Kolonie eine nach der andern fara da 
se. Kanada und Indien legen bereits Schutzzölle auf englische 
Waren. Was die vielbesprochenen Märkte des Kongo angeht 
und Mr. Stanley's Berechnungen und A'ersi)rechungen, wonach 
«ein Handel bis zu 26 Millionen £ jährlich entstehen könnte, 
WTun die Leute von T.ancashire den Afrikanern Tücher 
schickten, um sie um ihre Lenden zubinden, so gehiiren solche 
Versprechungen zu derselben Kategorie Hiriiirespinste wie die 
berühmten Nachtmützen der Chinesen, die Kurland nach dem 
<»hinesischen Kriege reich machen sollten. Die Chinesen ziehen 
ihre eigenen im Lande Terfertigten Nachtmützen voi-. und was 
die Leute vom Kongo angeht, so streiten sich mindestens vier 
Nationen darum, ihnen ihre armselige Bedeckung zu liefern: 
England, Deutschland, die Vereinigten Staaten und last but 
not least: Indien. 

Es gab eine Zeit, wo England beinahe das Monopol in 
der Baumwollindustrie hatte; aber um 1880 besaß es nur 
55 */o TOn allen Spindeln, die in Europa, den Vereinigten 
Staaten und Indien arbeiteten (40 von 72 Millionen) und ein 
wenig Uber die Hälfte Webstühle (550 000 von 972 000). im 
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Jahre 1893 war das Verhältnis noch weiter auf 41 o tler 
Spindeln heruntergegangen (4r) 3(!(t ihh) unter 91 :J40 0UO)*> 
Enjrland verlor also an Hoden, wahrciiti die midern gewannen, 
l'nd die Sache ist ^üiva natürlich; man hätte sie vorhersehen 
können. Es ist kein Grund vorha?ideii. warum (rroChritannien 
immer der BaumwoUverarheiter der Welt sein soll, wo doch 
die UulihaumwoHe in dieses I^and ehenso wie in andere ein- 
l^efUhrt wiMden muß. Es war iranz natürlich, daß Frankreich. 
Deutschland, Italien, Kußland. Indien, Japan, die Vereuiiirten 
Staaten und seihst Mexiko und Brasilien antiniren ihre eiü-enen 
Garne zu spinnen und ihre eii:-enen Hauniwollstoli'e zu widmen. 
Aber das Auftauchen der l^auniwollindustrie in einem Lande, 
oder Ix'sscr «i'csairt. irii-end einer Textilindustrie, wird unver- 
iiH'i(lli(di der Aus^an«i'spunkt für das Heranwachsen einer Reihe 
a nd er< ■ i- 1 nd ustrien ; chemische und mechanische Werke. Metall u v</ic 
und Minenwesen fühlen sofort den Aufschwung, den ein neues 
Bedürfnis mit sich hrin^t. Die Gesamtheit der heimischen 
Industrien, und ehenso die technische Erziehung im alli^emeinen 
muü besser werden, um dem Bedürfnis Genüge zu tun, sobald 
es empfunden wurde. 

Was sich hinsichtlich der Baumwollwaren ereignet hat, 
geht ebenso in Bezug auf andere Industrien vor sich. Groii- 
hritannien und Belgien haben nicht länger das Monopol in der 
Wollindustrie. Iliesenhafte Betriebe in Verviers liegen still; 
die belgischen Weber sind im tiefsten Elend, w.ährend die 
deutsche W^ollproduktion von Jahr zu Jahr steigt; Deutschland 
exportiert neunmal so viel Wollwaren als Belgien. Oesterreich 
verfertigt -eine eigenen Wolhvaren und exportiert sie; Riga, 
Lodz und 3Ioskau versorgen Kußland mit feinen wollenen 
Tuchen; und das Anwachsen der Wollindustrie in jedem der 
genannten Länder ruft hunderte von verwandten Gewerben 
ins Leben. 

Vi(de Jahre hindurch hat Frankreich das Monopol der 
Seidenindustrie gehabt. Da die Seidenwürmer in Sttdfrankreich 



*) The Economist, IS. Januar 1894. 
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gezüchtet werden, war es <:iuva n;itiirlir*h, daß Lyon ein Mittel- 
punkt fttr die Verarljeitiniii- ►^eide wurde. Spinnereieif. 
Hausweberei und Färbereien entwickelten sieh in großer Aus- 
dehnung:. Aber schließlich hatte sich die Industrie so stark 
entwickelt, daß die einheimischen Vorräte an Kohseide un- 
genügend wurden, und so wurde Rohseide aus Italien. S]ianien. 
Öüdösterreicli, Kleinasien, dem Kaukasus und Japan eiii^cfUhrt, 
• Ms 'AU lieträgen von 9 -11 Millionen in den .laliren 1S75 
und 1871). während Frankicicli nur Uber eiiieue Seide im 
Werte von iSUU UÜO .4^^ verfügte. Tausende von Hauernhurschen 
und Mädchen wurden durcli hohe Löhne nach Lvon und die 
NachbarbezArke gezogen: die Industrie war blühend. Indessen 
erwuchsen allmählich neue Mitt(>lpunkte der Seidenindustrie in 
Basel und in den Bauernliausern um Zürich. Franzr>sische 
Auswanderer nahmen das (iewerl)e mit sieh, und es entwiekelte 
sich in der Fremde, besonders nach dem lUirgerkrieg von 1S71. 
Die Regierung des Kaukasus ließ frati/.iisi^clir Arljeiter und 
Arbeiterinnen aus Lyon und Marseille kommt n. tlamit sie die 
Georgier und Hussen über die besten Methoden der heideu- 
raupenzucht unterrichteten und ebenso über die Verarbeitunir 
der Seide, und Stavropol wurde ein neues Zentrum der Seiden- 
weberei. Oesterreich und die > ereiniütcn Staaten taten das 
Nämliche; und was ist nun das Er<;'ebnis? Während der .lahre 
1872 — 1H81 hat die Schweiz die Erträge ihrer Seidenindustrie 
mehr als verdopp(dt: Italien und Deutsehland erhöhten sie um 
ein Drittel; und die Gegend um Lvon, die früher Seiden waren 
bis zum Werte von 454 Millionen Francs im Jahre herstidlte. 
konnte im .fahre 1SS7 nur eine Kiimahme von ;)78 Millionen 
aufweisen. Die Ausfuhr der Lyoner Seide, die in den Jahren 
1850—5^) durelisehnittlieh 42^. uiul in den Jahren LS70 — 74 
4<)() Millionen Francs einbrachte, fiel auf 233 Millionen im 
Jahre 1887. rnd von franzitsischen Spezialisten ist berechnet 
worden, daü zur Zeit ni^dit weniü( r als ein Drittel der in 
Frankreich benutzten Seidenstotle aus Zürich, Crefeld und 
Hannen eingeführt werden. Ja, soii-ar Italien, das 1880 
2 Milliüuen bpiudela uiid 3U UUÜ Webstühle (gegen 14ÜÜ0 iiU' 
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Jahre 1870) hatte, sendet seineSeide nach Frankreich und konkur** 
riert mit Lyon. Mögen die französischen Fabrikanten noch so sehr 
nach SchutaszöUen schreien, oder mOgen sie zn der Fabrikation 
billigerer Waren von schlechterer Qualität ihre Zuflucht nehmen f 
mögen sie 3 250000 kg Seidenstoffe zum selben Preis ver- 
kaufen wie 2 600000 in den JaJiren 1855 — 59 — niemals 
werden sie wieder die Stellung erobern, die sie einmal besessen 
haben. Italien , die Hehweiz. Deutsehland, die Vereinigten 
Staaten und Rußland haben ihre (ügciien Seidenfabriken und 
importieren aus Lyon nur die feinsten Qualitäten. Was die 
geringeren Sorten angeht, so gehört z. B. ein Foulard zum ge- 
wöhnlichen Putz der Dienstmädchen in St. Petersburg, weil 
die Hausindustrie im nördlichen Kaukasus sie zu einem Preise 
liefert, bei dem die Weher Lyons verhungern müßten. Das 
Gewerbe ist dezentralisiert worden, und während Lyon immer 
noch ein Zentruni für die feinen, künstlerisch ausgeführten 
Seidenartikel ist. \vird es nie wieder das Hauptzentrum der 
gesamten Seidenbranche werden, das es vor dreißig Jahren war. 

Ähnliche Beispiele könnten in Menge aufgeführt werden. 
Greenock versorgt Rußland nicht länger mit Zucker, weil 
]{ußland genug eigenen zum selben Preise hat, wie er in 
England verkauft wird. Die Uhreniiidustrie ist nicht mehr eine 
Spezialität der Schweiz: überall werden jetzt Uhren gemacht, 
liidieii gewiiuit aus seinen iicuii/ig Kohlengruben zwei Drittel 
seines jährlichen Kohleiivcrbraiu-hs. Die t-ljcmisehe Industrie, 
die dank der besondern V<»rt('iK' für dir Hinfiüir von spanischem 
Schwefelkies und für die Ansainiiiluiig einer solchen Mannig- 
faltigkeit von Industrien im den Mündungen tb s Clyde und 
des Tyne entstand, ist jetzt im Verfall. Spanien ist im Begriflfj, 
von englischem Kapital uiiterstützt. seinen eigenen Schwefel- 
kies für sich selbst zu verwerten; und Deutschland ist ein 
großes ZeiUruiii im die Ibrstcllung von Schwefelsäure und 
Soda geworden — ja es klagt sogar schon über Uber- 
proiluküon. 

Doch genug! Ich habe so viele Zahlen vor mir. die alle 
dieselbe Geschichte erzählen, daß die Jkispiele nach Belieben 
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vermehrt wt-rdm k(»imt«*n. Ks ist Zeit, den Schluß zu ziehen^ 
und der SchluÜ ergibt sich iiir jeden (irist ohne V uiurtcile von 
seihst. IiHlu«;trien aller Arten werden dozciitralisirrt und ver- 
streuen sich über die ganze Erde: und überall erwäeh.^t eine 
Mannigrfaltiükcit von (Ti'werhen. Arbfitsvereinun«: statt Arbeits- 
teilung. Dies siiul die keiuizeichnenden Zitge der Zeiten, in 
denen wir leben. Jedes Volk wird der Kcilu- nach ein Industrie^- 
Volk; und die Zeit ist nicht mehr weit, wu jedes \ ülk Europas, 
und ebenso der Vereinigten Staaten, und sellist die /urilck- 
i!-i'l)li<»b(Mien Vrdkei- Asiens und Amerikas beinalie alles, was 
sie brauchen, selbst produziei-en werden. Krieice und derlei 
zufällige Umstände niftiren eine Zeillang die Ausbreitung der 
Industrien aulhalten: sie werden ihr kein Ende machen, sie ist 
vermeidlich. FUr jeden Beginnenden sind nur die ersten 
Schritte schwiei-ig. Aber sowie eine liulustrie erst Wur/»*! ge- 
faßt hat, rutt sie hun ii iie andere (iewerbe ins Leben, und 
sowie (V\v eisten Schrille getan und die ersten Hindernisse 
llberwundrn sind, geht das Wachsen der Industrie iii be- 
schleunigtem Tempo weiter. 

Diese Tatsache wird so stark empfunden, weiui nicht ver-^ 
standen, daß die Jagd nach Kolonien d:»^ Ki nnzeichen der 
letzten zwanzig Jahre gewonlt-n ist. Jed» s \ (»!k will seine 
eigenen Kcdonien haben. Abei- K(donien werden nicht hellen. 
Es gibt kein zweites Indien in der Welt, und die alten Zu- 
stände werden niclit noch eimnnl wiederkehren. Ja, einige 
der britischen Kolonien drohen i)ereils ernsthaite Konkurrenten 
des Mutterlandes zu werden; andere, wie Australien, werden 
ohne Frage dieselben Wege gehen. Was die bisher neutralen 
Märkte angeht, so wird China nie ein in Betracht kommender 
Kunde Kuro})aii werden; es kann viel billiger im Lande 
priMiü/icjTn. und Aveim es einmal ein Bedtirbiis nach Waren 
euroj)äischer Art verspüren wird, wird es sie selb.st herstellen. 
Wehe Europa, wemi es an dem Tage, wo die Dampfmasch in(i 
ihren Einzug in China hält, sich noch auf fremde Abnehmer 
verläßt! Was die afrikanischen Halbw^ildeti angeht, so ist ihr 
£leud keine Grundlage für deu Wohlstand eiües Kulturvolkes.. 
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Der Fortsehritt geht in anderer Kirlitiiiiir. Er ^eht dnliin: 
für den heimischen Konsum zu produzieren. Die Abnehmer 
flir die Bauniwolhvareii von Laneashire und die Messerindustrie 
von Shetlieid, dis Seidenstotfe von oii oder die Mühlenprodukte 
Tlnsrarns leben nicht in Indien oder Afrika. Sie h'hen mitten 
unter den J'ruduzenten des Landes. Es hat keinen ^inUy 
sehwinnnende Kaufläden mit dentsehen oder enülisehen Putz- 
w'aren nach Neuguinea zu schicken, wemi es Unzählige, die 
Abnehmer für Putzwaren sein möchten, in Pjigland und Deutseh- 
land seihst iribt. Und anstatt daß wir uns das Hirn zermartern, 
wo im Auslande Ahnelnnei- zu linden sind, wiire es hesser zu 
versuchen, die folgenden Fragen zn beantworten: Warum ist 
der britische Aheiter. d( sscn industrielle Begabung in politischen 
Ked(Mi so iiuciigepri(*sen wird, warum ist der schottische Pächter 
und der irische Bauer, deren luiermUdlicher Eifer, aus Torf- 
moor neuen frm htharen liodiii zu schatten, manchmal so viel 
gerühmt wird, \varum sind sie keine Abnehmer der Weber 
von Lanciishire. der Messerscinniede von Shedield und der Berg- 
leute von Xorthumberlaiul und Wales? Ich frage nicht, warum 
die Weher von Lvon nicht in Seide gekleidet sind, ich frage 
nun warum sie manchmal nichts zn essen haben? Warum 
verkaufen die russischen Bauern ihr Korn und sind vier, sech.s 
und manchmal acht Monate lang Jahr für Jahr gezwungen, 
Baumrinde und (iras mit einer Handvoll Mehl zu mengen und 
daraus ihr l^rod zn hacken? Warum sind die Hungersnote 
in Indien unter denen, die Weizen und Keis kultivieren, so 
häutig? 

Unter den jetzigen \ Crhältidssen. der Teilung in Kapitalisten 
und Arbeiter, in Eigentiinn i- und Massen, die von ungewis.sen 
Löhnen leben, ist die Ausdehnung der Industrien in neue Ge- 
biete immei- von denselben schaudcihaftcMi Voriränüren betrleitet: 
erbarmungslose Unterdrückung. Kindcrstcrhen, \ erarmung und 
Unsicherheit des Lehens. Die Berichte dei* russischen Fabrik- 
inspektoi-en, die liei'ichte der Plauener Handelskammer und die 
italienischen Enqueten sind erfüllt von den nämlichen Fnt- 
iiüiiungeu wie die Berichte der rarlamentskommissiuü von 
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1840 — 42 oder dif nindcnien Kiitliülluiiurii ührr das ..Schwitz- 
system" in Whitt'cha|K'l inid Glasiiow und die Armut in [.ondou. 
Das Frnhicm. das ..Kapital und Arbeit" lu-itU. ist so universell 
geworden; al)er zugdeiLdi ist <*s auch eiidatdi geworden, l'iiek- 
kelir zu einem Zustande, wo Korn iceplianzt und Waren fabriziert 
werden zum Gebrauch eben derer, die sie pHanzen und produ- 
zieren — dies wird ohne Zweifel das Problem sein, das während 
der nächsten Zeit der europäisehen Geschichte zu lösen ist. 
Jedes Land wird sein ei^^eiier Produzent und Konsument der 
Industrieprodukte sein. Aber dies scblieÜt unweiu-erlieh ein, 
daß es zugleich sein ei<j:ener Produzent und Konsument von 
landwirtschaftlichen Erzt^ugnissen sein wird; und eben das 
wollen wir zunächst untersuchen. 



Kropotkin, Landwirtschaft» Inc^tstrie u. Handwerk. 
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Drittes Kapitel. 



Die Mögliclikeiten der Landwirtschatt» 

Die Entwickehmsr der Landwirtschaft. — Autfebliclie Überrölkemii^. 
— Kauu der Bodeu Grofsbritaiinieua seine Bewohner ernähren ? — 
Britisclie Landwirtschaft. — Yergrleich mit der Landwirtschaft in Frank- 
reich; in Belgien. — Handelsgärtnerei: ihre Yerrollkommnnng. — Brin;^ 
es Gewinn, in Großbritannien Weizen zn banen? — Amerikanische 
Landwirtschaft: intensive Wirtschaft in den Vereinigten Staaten. 

Die Geschichte von Indastrie und Handel während der 
letzten dreißig Jahre war eine Geschichte der Dezentralisation 
der Industrie. Es war nieht eine bloße Verschiebung des 
Schwerpunktes des Handels, wie sie Europa in früherer Zeit 
erlebt hatte, als die Handelshegemonie von Italien nach Spanien, 
nach Holland und schließlich nach England wanderte: es han- 
delte sich um viel Tiefergehendes, da geradezu die Möglichkeit 
kommerzieller oder industrieller Hegemonie ausgeschlossen wurde. 
Ganz neue Verhältnisse sind aufgekommen; und neue Ver- 
hältnisse rerlangen neue Anpassungen. Bemühungen, Ver- 
gangenes wiederzubeleben, wären yergeblich: die KulturrOlker 
müssen sich neuem Beginnen zuwenden. 

Natttrlich werden sehr viele Stimmen laut werden, die 
sich zu zeigen bemühen, daß das frühere Vorrecht der Bahn- 
brecher um jeden Preis aufrecht erhalten werden muß: alle 
Bahnbrecher haben die Gewohnheit das zu sagen. !Man wird 
sagen, die Bahnbrecher müßten hinsichtlich ihrer technischen 
Ausbildung und Organisation so überlegen werden, daß sie im- 
stande si'it'ii. all ihre jüngeren Koiikurrenten zu sehlagen; und 
wenn es notwendig sei, müsse man seine Zuiiiicht zur Gewalt 
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nehmon. Aber (Gewalt ist gegenseitiir; und wenn der Krieo^s- 
gott immer für die stärksten Bataillone P;irtei er»:reift, so sind 
die Bataillone die stärksten, die für neue Rechte orofren alte 
Privilegien kiinipfen. — Was das redliche Verlaniren nach 
besserer technischer Ausbilduno: andreht — gewiü. wir alle 
wollen davon möglichst viel haben: es wird eine Wohltat für 
die Menschheit sein: für die Menschheit natürlich — nicht für 
ein einzelnes Volk, denn Kenntnisse können nicht einzig und 
allein für den Hausbedarf gepflegt werden. Kenntnisse und 
Erfindungen, Kühnheit der Gedanken und Unternehmungsgeist, 
die Siege genialer Menschen und die Verbesserungen der so- 
zialen Organisation sind internationale Dinge geworden : und keine 
Art Fortschritt — auf geistigem, industriellem oder sozialem 
Gebiet — kann in politische Grenzen eingeschlossen werden; 
er überspringt die Meere, er durchbohrt die Gebirge; Steppen 
sind ihm kein Hemmnis. Kenntnisse und Erfindergabe sind 
jetzt so vollständig international, dfiÜ wir sicher sein können, 
wenn morgen bloß eine Zeitungsnotiz mitteilt, das Problem der 
Kraftanhäufung, oder ohne Druckerschwärze zu drucken, oder 
die Luftschifffahrt habe in einem Lande der Welt eine praktische 
Lösung gefunden, dafJ binnen wenigen Wochen das nämliche 
Problem fast auf demselben Wege von verschiedenen Erfindern 
verschiedener Nationalität gelöst werden wird. Fortwährend 
bemerken wir, daÜ dieselbe wissenschaftliche Entdeckung oder 
technische Erfindung innerhalb weniger Tage in Ländern, die 
tausend Meilen voneinander abliegen, gemacht worden sind; 
als ob es eine Art Atmosphäre gäbe, die in einem bestimmten 
Augenblick das Aufkeimen einer bestimmten Idee begünstigte. 
Und eine solche Atmosphäre gibt es tatsächlich: die Dampf- 
maschine, die Presse und der gemelDsame Schatz von Kennt- 
nissen haben sie geschaffen. 

Wer aber davon träumt, das technische Genie zu mono- 
polisieren, ist fünfzig Jahre hinter der Zeit zurückgeblieben. 
Die Welt — die weite, weite Welt — ist jetzt das eigentliche 
Gebiet des Wissens; und wenn jedes Volk in einem besonderen 
Zweige besondere Fähigkeiten entfaltet, so wiegen die mannig- 

4* 
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fachen Fähigkeiten der verschiedenen Völker einander auf; and 
die Vorteile^ die ans ihnen fließen könnten^ wären nur rorüber- 
gehend. Die mechanische Kunstfertigkeit der britischen Arbeit^ 
die amerikanische Ktthnheit in gigantischen Untemehnmngen^ 
der systematische Geist der Franzosen und die Erziehnngskonst 
der Deutschen sind internationale Fähigkeiten geworden. Sir 
William Armstrong ttbermittelt in seinen italienischen und japa- 
nischen Werkstätten an Italiener und Japaner die Fähigkeit, 
riesenhafte Eisenmassen zu bejirbeiteii, eine Fähigkeit, die am 
Tyne ausgebildet worden ist; der revolutionJire amerikanische 
L'nternehmungsgeist erobert die alte Welt; der französische 
ausgeglichene Geschmack wird europäischer Geseiimack; uiid 
die deutsche Erziehuna- ist — ich darf sagen: verbessert — 
in Kurland htiniisch <^e\vordeii. So wäre es besser, anstatt zu 
versuchen, in den alten Bahnen Leben zu erhalten, zu untcr- 
buehen, worin die neuen \ erhällnisse bestehen, was für i tiiciiien 
sie unserer Generation auflegen. 

Die Kennzeichen der neuen Verhältnisse sind deutlich und 
ihre Folgen sind leicht zu verstehen. In dem .Maüe wie die 
Industrievölker Westeuropas stets wachsenden Schw ieri*:'keil(ii 
begegnen, ihre Waren ini Auslande zu verkaufen und dafür 
Lebensmittel einzutauschen, werden sie genötigt sein, ihre 
Lel)ensmittel im eigenen Laiide zu gewinnen: sie werden ge- 
zwungen sein, sich auf die heimischen Abnehmer fUr ihre Waren 
zu verlassen, und auf die heimischen Fruciuzenten ftlr ihre 
Lebensmittel. Und je eher sie es tun, um so besser. 

Zwei große Einwäude jedoch stehen der allgemeinen An- 
nahme solcher Schlüsse im Wege. Man hat uns xon Seiten 
der Nationalökonomeu und Politiker belehrt, daii die Länder 
der westeuropäischen Staaten so übervölkert seien, da Ii es aus- 
geschlossen sei, daß sie all die Lebensmittel und Kohprodukte 
seligst gewinnen, die für die Erhaltung ihrer stets wachsenden 
Bevölkerungen notwendig sind. Daher schreibe sich die Not- 
wendigkeit, Waren zu exportieren und Nahrungsmittel ein- 
zuführen. Und man sagt uns noch dazu, daii wenn es selbst 
möglich wäre, in Westeuropa all die iür seine Bewohner nötigen 
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Liebensinittel zu g:ewinnen. es doch nicht vorteilhaft wäre so 
zu verfahren, solange dieselben Lebensmittel im Auslände billig-er 
üLii haben seit n. Dies sind zur Zeit die Lehren und Ideen, die 
in der Gesellschaft gun^ und g:ähe sind. Und doch ist es leicht 
zu beweisen, daü beides vollständig falsch ist: reichliche Lebens- 
mittel fUr viel mehr als die gegenwärtigen Bevölkerungen 
könnten in Westeuropa jrewonnen werden, und es wäre ein 
ungeheurer \'orteil, wenn dies geschähe. Dies sind die beiden 
Punkte, die ich nun zu untersuchen habe. 

JU'g'itinen wir mit Hfin schwieriii'stpn Fall: ist es iii(ii:"lieh. 

der Buden Grctßbritaiinicns. der zur Zeit Lehciisiuittei mir 
l\xv ein Drittel seiner BeMnhnrr heriribt. alle uotwendiacn 
Lebensmittel in der erfmdcilichen Vcrschiodeiiartigkeit für 
3!? Millionen Menschen schallen könnte, wenn er — alles mit- 
g-en chnet. Wälder und Felsen, ^rarschen und Torfmoore, Städte. 
Eisenbahnen und Felsen — nur 5G Millionen Acres umfatU. 
von denen nur 33 Millionen Acres als kultivierbar gelten?*) 
Die allgemeine Meinung ist, daß das unter keinen Umständen 
möglich sei; und diese Meinung ist so eingewurzelt, daß wir 
sogar sehen, wie Männer der Wissenschaft, die im allgemeinen 
den landläufigen Meinungen kritisch gegenüber stehen, diese 
Meinung aufnehmen, ohne sich die Mühe zu geben, ihr auf den 
Grund zu gehen. Sie wird als Axiom betrachtet. Und doch 
&iden wir, sowie wir versuchen, Gründe, die für sie sprechen, 
zu iinden, daß sie nicht die geringste Unterlage hat. weder in 
Tatsachen noch in Schlüssen, die auf bekannten Tatsachen 
aufgebaut wären. — 

Nehmen wir z. B. J. B. Lawes' Erntestatistik, die jedes 
Jahr in den ,,Times^^ veröfi'entlicht wird. In seiner Statistik 



♦) 23«/o des ganzen Bodens von England, 40«/o in Wales und 75% 

in Schottland bestehen jetzt aus Waklungen, Buschwerk, Bergen. Heiden, 
"Wa^sor f-te. T>r*r Uest also *12 777 .MU Arres, die eutwfilcr >vt'v,i,.ii 
oder dauernd Weideland sind, ^ kann als der „kultivieiliart liudcii i'iuß- 
irritanniens sfelteu. (Auin. d. Cbers. 1 acre =r. 4040,78 (Quadratmeter, also 
etwa Hektar.) 
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für das Jahr 1887 machte er die Bemerkunff, daß während 
der acht Erutejahre 1853—1860 „beinahe drei Viertel des ge~ 
samten im Vereini^^ten Königreich verbrauchten Weizens hei- 
misches Produkt war und nur wenig mehr als ein Viertel aus 
dem Ausland kam"; aber fünfiind/wanzig Jahre .später waren 
die Zahlen beinahe umgekehrt, nämlich „während der acht 
Jahre 1879 — 1886 ist wenig* ilhfr ein Drittel durch heimische ' 
Ernten gedeckt worden und fast zwei Drittel wurden eingeführt". ' 
Aber wieder die Vermehrung der Bevölkerung um 8 Miiliuru n 
noch die Hebung des Konsnms von Weizen um Scheliel 
pro Kopf*) konnten diesen Wandel erklären. In den Jahren 
1853 — 60 ernährte der englische Boden einen Einwohner mif 
Je 2 bebaute Acres: w^arum waren im Jahre 1887 drei Acres 
erforderlich, um denselben einen Einwohner zu ernaiirenV Die 
Antwort ist einfach: lediglich deshalb, weil die Landwirtschaft 
in Verfall geraten ist. 

In der Tat ist der mit Weizen bebaute Boden seit 
iSöii — (')() um volle 159n()0r) Acn's zurückgegangen, und \ 
denniaeli ))lieb die Durchschnittserntc der Jahre 1883 — HG 
hinter der von 185;| — 60 um mehr als 40 Millionen Scbeifei 
zuiück; und dieses Defizit allein stellte die Nahrung von 
mehr als 7 Millionen Einwohnern dar. Zur selben Zeit w^ar 
der mit Gerste, Hafer, Bohnen und anderer Sommeraussaat 
bebaute Boden ebenfalls um weitere 560000 Acres zurück- 
gegangen, die, wenn man den niedrigen Durchschnitt von 
31) Seheffeln per Acre annimmt, die notwendigen Hülsenfrüchte 
zur VeiToUständiguiig der Nahrung für die obea genannten | 
7 Millionen Einwohner geliefert hätten. Und man könnte 
sagen, daß der Umstand, daß das Vereinigte Kömgreich im 
Jahre 1886 Getreide und Hülsenfrüchte für 17 Millionen anstatt 
wie im Jahre 1860 für 10 Millionen Einwohner einitUirte^ 
lediglich daher kam, 2 Millionen Acres der Bebaniing ent» 
zogen waren.**) Diese Tatsachen sind wohlbekannt; aber ge- 

*) l eugl. 8cbefiel (bu«hel) ^ 36,35 Liter. 
**) Hit Weizen bebaute Bodenfläche in den Jahren 1858—60 durch- 
schnittlich 4002160 Acres; durchschnittliche Ernte 14310779 Quarters 
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wDbnlich begegnet man ihnen mit der Bemerkung, daß der 
Charakter der Landwirtschaft sich geändert habe: statt des 
Anbaues Ton Weizen sei Milch und Fleisch produziert worden. 
Indessen zeigen die Zahlen von 1887, wenn man sie mit denen 
von 1870 vergleicht^ daß dieselbe Abwärtsbewegaug auch für 
GrUnfutter uud dergleichen eingetreten war. Die mit Kartoffeln 
bebaute Bodenfläche war nm 280000 Acres zurückgegangen; 
RUbenland um 180000 Acres; und obwohl Kunkelrüben, Mohr- 
rllbeu u. s. w. mehr angepflanzt wurden, verminderte sich doch 
die mit Früchten der Art bebaute Gesamtbodenfläche um 
weitere 330000 Acres. Eiiu' Vermehruni;- der Bodenfliiche 
trat nur beim Weideland (2800000 Acres) und bei den Wiesen 
ein (IGOOOOO Acres); aber vergebens winden wir nach einem 
entsprechenden Anwachsen des Viehstandes suchen. Die Ver- 
mehruiiir des V'iehstandes, die während dieser '21 Jahre eintrat, 
war nicht genügen d, um auch nur die Bodenfläche zu decken, 
die früher unbebaut war und neu kultiviert wurde.*) 

Seit dem Jahre 1887 indessen entwickelten sich die Dinge 
immer schlimmer und schlimmer. Wenn wir Großbritannien 
allein nehmen, dann sehen wir, daß im Jahre 1885 die mit 



(1 Quarter — 8 .Scheffel). Mit Weizen bebaute Bu<l« utliiclK' in den 
Jahren 1884- 87 durchschnittlich 2509055 Acres; durcbschuittliche 
Ernte i^gute Jahre) 9198956 t^aartei'8. iSiehe Professor W. Fream's 
Bothamstead Experiments (London 1888), Seite 83. Ich nehme im 
obiffen Sir John Lawe's Zahl, 5,65 Scheffel auf den Kopf der Be- 
yölkenmg pro Jahr. Sie kommt der Jahresschätznntr iler frunzösischen 
Statistiker, 5,67 Scheffel, sehr nahe. Die russischen Statistiker rechnen 
5,67 Scheffel Winterfrucht (hauptsächlich Roggen) uud 2,5 Scheffel 
Sommerfrneht (Buchweizen, Gerste n. s. w.)* 

*) Das Großvieh nahm nm 1800000 Stück zn, nnd die Schafe 

nahmen um 4^^ Slillionen ab (6% Millionen, wenn wir die Jahre 1886 
und 1868 miteinander vergleichen), was etwa eine Ziiuahine um 
IV4 Millionen Großvieh l>edputet. da man acht Schafe auf ein Stück 
Hornvieh rechnet. Aber da seit 1860 fünf Millionen Acres neu augebaut 
wurden, genügt der eben genannte Zuwachs kaum, um dieses Stttck 
Land zn decken, so daß die 2*/« SlilUonen Acres, die nicht länger 
bebaut wurden, völlig unersetzt blieben. Sie sind der Nation voll- 
ständig verloren gegangen. 
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allen Getreidoartcn bebaute Flüche s:{9200() Acres hetras:: 
das ist walirlieh sehr wenig", vvenii man an die Flache denkt, 
die bebaut hätte sein kiunien. aber selbst dieses Weui£»*e ^ing^ nocJi 
an! 7400227 Acres im Jahre 1895 zurilck. Die mit Weizen 
bebaute Fläche betrug 2478 318 Acres im Jahre lH8o {^c^'-cn 
3630:iu0 Acres im Jahr 1874k hIkt sie schrumpfte 1895 auf 
1417 041 Acres zusammen. währ<*nd die mit aiuli rn Gretreide- 
arten bebaute Fläche sich nur um eine Kleinigkeit vermehrte 

— von 5198020 Acres jiuf 5 402184 Acres — der Gesamt- 
verlust an allen Getreidearteu betrug also beinahe eine Million 
Acres in zehn Jahren! Weitere 5 Millionen Einwohner 
waren also gezwungnen, ihre Lebensmittel in der Freiude zu 
suchen. 

Nahm die mit Kutter bebaute Fläche in diesen zehn Jahren 
zu? Nicht im mindesten! Sie ging um fast 1300000 Acres 
weiter zurück (3 521002 im Jahre 1885 und 3 225 702 im Jahr 
1895). Oder nahmen die mit Klee und Gras bebauten Wiesen 
im \ erhältnis zu all diesem Rückgang zu? Leider nein! Sie 
blieb fast dieselbe (4054173 Acres 1885. 4729801 im Jahr 
1895). Ivurz. weim wir all das i^.tnd /usaninu'iniehmen, das 
als Felder oder Wiesen bebaut ist (17 201490 Acres ini .fahr 
1885 uml 10 100 950 Acres im Jahr 1895). so sehen wir. dali 
innei-lialh der h^tztiMi zehn Jahre wiederum eine Million Acres 
der Bebauuntr entzeiien w urden. ohne die ireriim-ste Kntschädiirung. 

— Sie vermehrten die bereits ungeheure IJodentiäche \ mvhr 
als 10 ^lillionen Acres — die Hälfte allen Kulturlandes 

— die unter dem Namen ..Weidegrand'' geht, das heißt kauxa 
geuUjtrt. daß je 3 Acres eine Kuh ernähren! 

Muß ich nach alledem noch hinzuführen, daß ii'iinz im 
Ge^^ensatz zu den Behauj)tum:-en. daü die britischen Ijandwirte 
anstatt ,. Weizeid)auern*' ..Fleischproduzenten" wUrden, keine 
Vermehrun.ir des \ iehstaiub^s während der letzten zehn Jnhre 
eintrat? In der Tat. wo hätte das Vieh sein Futter finden 
sollen? Das Land hat. anstatt den Roden, der des Getreides 
beraubt wurde, zur ..Fleischproduktion'* zu verwenden, seinen 
Viehstand weiter vermindert Es hatte 1885 65979ti4 Smk 
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Hornvieh und 1895 nur GH54336: 1885 26534600 Schafe 
und 1895 25 792200. Zugregeben, die Zahl der Pferde stieg; 
jeder Schlächter und Grünkramhändler hiilt jetzt ein Pferd, 
„um die Herrschaften nach ihren Wünschen zu fragen" (iu 
Schweden und der Schweiz tun sie es. nebenbei bemerkt, 
telephouisch); und infolge dessen hat Großbritannien 1545 228 
Pferde gegen 1408 788 im Jahre 1885. Aber die J»ferde 
kommen aus dem Auslande, und ebenso der Hafer und ein 
beträchtlicher Teil des Heus, das sie fressen. Und wenn in 
der Tat der Verbrauch an Fleisch in England zugenommen 
hat so ist das der Einfuhr billigen Fleisches zu verdanken, 
nicht dem Fleische, das im Lande produziert werden konnte.*) 
Kurz, die Landwirtschaft hat nicht, wie mau uns oft erzählt, 
eine andere Richtung genommen; es ging einfach abwärts mit 
ihr — nach allen Richtungen. Gefährlich große Landstrecken 
hören auf bebaut zu werden, während die letzten Verbesserungen 
der Gemüsegärtnerei, der Obstzucht und der Geflügelzucht nur 
unbedeutend sind, wenn wir sie mit dem vergleichen, was in der- 
selben Richtung in Frankreich, Belgien und Amerika geschehen ist. 

Die Ursache dieses allgemeinen Niederganges ist ein- 
leuchtend. Er kommt daher, daß das Land verlas.sen und verödet 
wird. Uberall. wo bei der Ernte menschliche Arbeit erfordert wird, 
ist das Gebiet kleiner geworden, und ein Drittel der Land- 
arbeiter ist seit 1861 weggeschickt worden, damit sie die 
Armee der Arbeitslosen in den Großstädten vergrößern helfen.'''*) 
so daß die Felder Großbritanniens nicht nur nicht übervölkert 
sind, sondern nach menschlicher Arbeit hungern, 
wie James Caird zu sagen pflegte. Das britische Volk arbeitet 
nicht auf seinem Boden; es wird daran gehindert es zu tun, 
und die angeblichen Nationalökonomen jammern, daß der 
Boden seine Bewohner nicht ernähren könne! 



*) Nioht weniger als 58770{)f) Zentner Kimlfleisch und Hammel- 
fleisch, I0t)547ü Schafe und Lämmer und il5 505 Stück Vieh wurden 
1895 eingeführt. 

**) Landwirtschaftliche Arbeiter in England und Wales: 2100000 
im Jahr 1861; 1383000 im Jahr 1884; 1311720 im Jahr 1891. 
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Mit dem Tornister auf dem Bücken ging ich einmal zu 
Fuß ans London und wanderte durch Soasex. Ich hatte das 
Werk von L6once de Lavergne gelesen nnd erwartete einen 
sorgfältig angepflanzten Boden zn finden; aber weder in der 
Nähe Londons und noch weniger weiter südlich sah ich Leute 
auf den Feldern. Im Landstrich des Weald konnte ich zwanzig 
Meilen wandeni, ohne irgend etwas za treffen als Haide oder 
Gehölz, die zur Fasaneigagd an „Londoner Herren'* verpachtet 
waren, wie die Arbeiter sagten. „Schlechter Boden" war mein 
erster Gedanke; aber dann kam ich gelegentlich zu einer 
Kann, die an der Kreuzung zweier Straßen gelegen war und 
sah, daß der Boden eine reiche Ernte trog, und mein nächster 
Gedanke war: tel seignenr, teile terre, wie die französischen 
Bauern sagen. Späterhin sah ich die reichen Felder der Graf- 
schalten Mittelenglands; aber selbst da war ich betroffen, nicht 
dieselbe geschäftige Arbelt zn finden, die ich aof den belgischen 
and französischen Feldern zn bevTundem pflegte. Aber ich. 
hörte anf mich zn wnndezn, als ich erfuhr, daß nur 1383 000 
Männer und Frauen in England und Wales auf den Feldern 
arbeiten, während mehr als 16 Millionen zu den Jn Gewerben, 
hänslicher Tätigkeit, unbestunmten Berufen oder gar nicht 
produktiv tätigen Klassen'^ gehören, wie die unbarmherzigen 
Statistiker sagen. Eine Million dreimalhunderttausend Menschen 
können nicht eine Fläche von 33 Millionen Acres produktiv 
bewirtschaften, es sei denn, daß sie ihre Zuflucht zu den Be- 
bauungsmethoden der Bonanzafarm nehmen. 

Und wiederum, wenn ich Hanrow zum Mittelpunkt meiner 
Ausflüge machte, konnte ich in der Bichtnng nach London oder 
in der entgegengesetzten Richtung fünf Meilen weit wandern,, 
und ich sah im Osten und Westen nichts als Wiesenland, wo 
sie kaum zwei Tonnen Heu auf den Acre schneiden konnten — 
kaum genug, um eine Milchkuh vom Ertrage zweier Acres zu 
ernähren. Der Mensch macht sich durch seine Abwesenheit 
von diesen Wiesen bemerkbar; er ftthrt im Frtthjahr eine 
schwere Walze darüber; er fährt alle zwei oder d^i Jahre 
etwas Dünger hin; dann verschwindet er, bis die Zeit zur 
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Heuernte gekommen ist. Und das ist so — zehn Meilen vom 
Charin^ Cross, also dicht bei einer Stadt von 5 Millionen Ein- 
wohnern, die mit Kartoffeln aus Flandern und Jersry. mit Salat 
aus Frankreich und Äpfeln aus Kanada versorgt wird. In den 
Händen der Pariser Gärtner würden je tausend Acres, die in: 
dieser Entfernung von der Hauptstadt lägen, von mindestens 
2000 Menschen bestellt werden, die Gemüse im Wert von 
50 bis 300 £' per Acre liefern würden. Aber hier liegen die 
Felder, die bloß Menschenhände brauchen, um eine unerschöpf- 
liche Quelle goldner Ernten zu werden, nutzlos da, und man 
sagt uns „schw^erer Lehm!" und weiß nicht einmal, daß es 
unter den Händen der Menschen gar keinen unergiebigen 
Boden gibt; dfiß die fruchtbarsten Boden nicht in den Prärien 
Amerikas und nicht in den russischen Steppen zu linden sind;; 
daß sie vielmehr in den Torfmooren Irlands, in den Sanddünon 
der Nordküste Frankreichs, auf den steinigen Bergen am lihein 
zu finden sind, und daß sie da von Menschenhand dazu gemacht 
worden sind.*) 

Die empörendste Tatsache aber ist, daß in einigen un- 
zweifelhaft fruchtbaren Teilen des Landes die Zustände noch 
schlimmer sind. Mein Herz stöhnte fönnlich, als ich die Be- 
schatl'enheit des Landes in South Devon sah, als ich da kennen 
lernte, was man unter „Weidegrund" versteht. Feld neben Feld 
ist lediglich mit drei Zoll hohem Gras bedeckt, zwischen denen 
Disteln in verschwenderischer Fülle wachsen. Zwanzig, dreißig 
solche Felder sieht man auf einen Blick vom Gipfel jedes 
Hügels aus; und tausende Acres sind in diesem Zustande, ob- 
wohl die Großväter der jetzt lebenden Generation in ungeheurer 
Arbeitsleistung diesen Boden von Steinen befreit haben, ihn 
einhegten, roh drainierteu und dergleichen. In jeder Richtung 
sah ich verlassene Häuschen und yerwahrloste Obstgärten. Eine 
ganze Bevölkerung ist verschwunden, und selbst die geringen 

**) Amnerk. d. Übers. Etwa 25 km von Berlin, iu der Obstbau- 
kolonle „Eden^ bei Oranienburg werden auf schlechteatem märkischen 
Sandboden die erlesensten Obst- und Beerensorten von feinstem Aroma 
gezogen. 
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Kestr iiiUsspii vollends vcrschwiiKlcn. wt'nn (Viv Din^^e so wie 
bisher weiter ^ieiien. Und so siebt es in einem Teil des Landes 
aus, lier einen äuiierst fruchtbaren Hoden hat und sich eines 
Klimas erfreut, das sicherlich p'eijcneter ist, als das Klima 
von Jersey im Frlihjahr und im Anfanir des Sommers ~ in 
ein^m Land, wo selbst die ärmsten Häusler manchmal in der 
erstt ii Hälfte des Mai Kartoffel ernten. Aber wie kann dies 
Land ^it stellt werden, wenn niemand da ist. es zu bestellen? 
„Wir hahen Felder; die Leute gehen vorbei, aber sie ^rehen 
nicht hinein *, so sagte ein alter Kiiecht zu mir, und so ist es 
iü der Tat*) 

Natürlich wird man sa.i:( n . die eben ausgesprochene 
Meinung stehe in sonderbarem Geii-eiisatz zu der wohlbekannten 
Überlegenheit der britischen Landwirtschaft. Wissen wir nicht 
in der Tat, daÜ britische Ernten durchschnittlich achtundzwanzig 
»Scheffcd AVeizeii ))er Acre bringen, während in Frankreich nur 
siebzehn Schellel erreicht werden? Steht es nicht in jedem 
Jahrbuch, daß OroÜbritannien jilljährlicli ISD ^Millionen # für 
die tierischen Produkte seiner Landwitisdialt eiiuunnnt — 
Milch. Käse. Fleisch und \V(»lle? All das ist zutreffend, und 
ohne Zweifel ist die britische I^andwii ischaft in mancher Hin- 
sicht der mancher anderen \ ölker iiix rleiren. Im Hinblick auf 
die Erlangung der gniüten Erträge mit der geringsten Arbeits- 
menge war Großbritannien ohne Frage an der S|)itze, bis es 
von Amerika überholt wurde. Und ebenso ist. was die schönen 
Mehrassen, den glänzenden Stand der Wiesen und die Ergebnisse 
angeht, die in einzelnen Farmen erzielt wurden, von Groß- 
britannien vie! zu lernen. Aber eine nähere Bekanntschaft mit 
der britischen Landwirtschaft im Ganzen enthüllt manches 



*) Zu dem kleinen (W lir.ft. wo ich mich wiihveud z^\ eil r Sonnner 
aufhielt, gehörten: eine Fnriii, H70 Acres, vier Knechte und zw» i .Iun«ren; 
eiu anderes hatte etwa öOO Acres und zwei Männer und zwei Jujigeuj 
ein drittes achthundert Acres imd nur fünf Mftnner und wahrscheinlieh 
dieselbe Zahl Jungen. In der Tat. »las Problem, da.s Land ndt der 
jGreriu^sten Zahl Menschen zu bewirtschaften, ist in dieser Gegend so 
geiö&t worden, dai's zwei Drittel davon überhaupt nicht bestellt werden. 
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Minderwertige. So glänzend sie auch ist, eine Wiese bleibt 
eine Wiese, die lange niclit so produktiv ist wie ein Korufeld; 
und die schönen Viehrassen erseheinen als sehr armselige 
Geschöpfe, solange jeder Oehse drei Acres zu seiner Ernährung- 
braacht. Gewiß verspürt man etliche Bewunderung bei den 
durchschnittlich 28 Scheffeln, die hierzulande erzielt werden; 
aber wenn wir hören, daß von den bebauungsfähigen 33 Millionen 
Acres nur 1417 000 Acres Weizen tragen, sind wir gründlich 
enttäuscht. Jeder könnte dieselben Resultate haben, wenn er 
aU seinen Dung in den zwanzigsten Teil des Grundstücks^ 
das er besitzt, stecken wollte. Und hinwiederum erscheinen 
uns die achtundzwanzig Scheffel nicht mehr so zufriedenstellend^ 
wenn wir erfahren, daß man in Kothamstead ohne jede Düngung^ 
nur durch gute Kultur, durchschnittlich 14 Scheffel pro Acre auf 
demselben Stück Land vierzig Jahre hintereinander geerntet hat; 
während sie mit Düngung 38 Scheffel anstatt 28 erhalten und 
unter dem Parzellensystem werden 40 Scheffel erreicht. Auf 
einigen Farmen ernten sie manchmal sogar fünfzig und sieben» 
undfünfzig Scheffel per Acre.*) 

Wenn wir einen richtigen Eindruck von der britischen 
L.iiuUvirtschaft bekommen wollen, dürfen wir nicht auf das 
selu ii, was an einigen ausgesuchten und wuhlgepflegten Stellen 
erreicht worden ist; wir müssen fragen^ was mit dem Gebiet 
als Ganzes genommen gemacht worden ist.**j Nun. unter je 

*) The Bothamatead Experiments, 1888, tod Ptof. W. Fream, S. 35 ff. 

**) Die Zahlen, die ich für diese Berechimugeu benutze, üuden 
sich im Statesmaiis Year-book, 1896, und in The Agricoltural Retuma 
i>f the Board of A^jfriculture für 1895. 

Sie lauten wie iolgt: 



Gesamtgebiet (Großbritannien) 
NichtkaltiTierbares Gebiet: 



Acres 
56457500 



Eu^rland . 
Wales . 
Schottland 



Acres 
7181 000 
18850tK) 
14314000 



Großbritannien : 



23060000 
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iOuo Acres des gesamten Gebiets von En^Lnnd. Wales und 
Schuttlaiid sind 418 Acres, die Wald, Bubc^n^^Tk, Heide, 
Gebäude u. s. av. trafen. Wir brauchen dieses \ eriiaitnis nicht 
zu tadeln, weil sehr vielfach die Natur die Schuld trägt. In 
Frankreich und Belgien ^ilt in derselben Weise ein Drittel des 
-Gebiets als unkultivierbar, obwohl Teile davon immer wieder 
urbar gemacht werden. Aber lassen wir den ^,unkultivierbareii** 
Teil bei Seite und sehen zu. was mit den 582 Acres, die von 
1000 übrig bleiben und die den ..kuUivierbaren" Teil vorstellen, 
geschehen ist (32 777 000 Acres in Großbritannien). Vor allen 
Dingen teilt er sich in zwei nahezu gleiche Teile, und einer 
-davon — 295 Acres auf 1000 — ist „Weide^rrund", das heißt, 
in den meisten Fällen ist er völlig uTil)estellt. Sehr wenic 
Heu wird darauf geerntet*), und einiges Vieh grast darauf. 
Mehr als die Hälfte der bebauungsfähigen Fläche wird also 
unbestellt gelassen, und der Rest, das heiiU. von je 1000 Acres 
287, wird bestellt. Von diesen letzteren tragen 110 Acres 
Korn. 21 Kartoffeln, 57 Gemüse und dergleichen, und 84 Klee 
und Heu. Und schlieiiiich werden unter den 110 Acres, die 
Korn tragen, die besten 25 Acres (der vierzigste Teil des Ge- 
samtgebiets, der dreiuiidzwaiizigste Teil der kultivierbareu 



Kultivicrbares Gebiet (Groübritauuieu) 777 500 



Darunter: 

Weidegrund 16610568 

Klee und Gras .... 4729601 

Koni und Kartoffehi 

(541217 Acre») . . . . 7400227 

(Trünfuttcr 3225762 

Brachland etc 475050 

Hopfen 58940 

Beeren 74587 

Flachs 2023 

In Kultur iiiso^esaint (mit solchem Weide- 
land, das Heu gibt) 16166950 



Von den 6879825 Acres, die Korn truffen, waren 1417 641 Acres 
mit Weizen bestellt, 2166279 mit Gerste und 8225905 mit Hafer. 

*) Nur auf 85 unter diesen 295 Acres wird Heu gewonnen. 
Der Rest dient nur zur Weide. 



Figur 1 zeigt an, wie sich das überhaupt besteilte Gebiet, das mit 
Oetareide im aügemeiueu und das mit Weizen beateilte Gebiet in Groß- 
britannien und Irland zu einander rerhalten. 
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Fläche) ausgfsucht und mit Weizen bestellt. Sie werden treff- 
lich hestellt, ^ut gfedün^^t und auf ihnen erntet man dureh- 
selinittlich 28 Scheffel per Acre: nnd auf diese 25 Acres unter 
liHtO ^rllndet sich die Überlegene Weltbtelluug der britischen 
Landwirtschaft. 

Das schlichte Krirelinis all dessen ist. daß auf beinahe 
33 Millionen Acres kultivierharen Landes die Lebensmittel fUr 
nur ein Drittel der l^i vrilkeruns* frewdunen werden (zwei Drittel 
der verzehrten Lebensmittel werden importiert) und wir kr»nnen 
dementsprecliend sa^en. daÜ. obwohl fast zwei Drittel des 
Gebiets kultivierbar sind, die britische Landwirtschaft auf jeder 
. Quadratmeile nur 125 oder LiO Ein\\(>iiner von 878 Ein- 
wohnern ernährt. Mit an(b\rn Worten: beinahe drei Acres des 
kultivierbaren Landes sind nötig, um einer Lerson die 
Nahrung zu iietern. Nun wollen wir sehen, wie es um das 
Land in Frankreich und Belgien bestellt ist. 

Wenii wir freilich bloli die durchschnittlich 28 Scheffel 
Weizen piT Acre in Großbritannien mit den durchschnittlich 
.sieli/ehn SehelVeln in Frankreich vergleichen, so fällt die Ver- 
gleiehung sehr zu Gunsten ( iroßbritanniens aus; aber solche 
Durchschnittszahlen haben wenig Wert, weil die zwei Systeme 
der Landwirtschaft in den beiden Landern völlig verschieden 
sind. Der Franzose hat auch seine erlesrnen und schwer ge- 
düngten fünfundzwanzig Acres" im Norden Frankndchs und in 
Ile-de-France. und von diesen ausist >uchten Acres bekommt er 
Duri'hsclHiitlsernten von 31 bis :i3 SchetlVln Jedoch sät er 
nicht nur auf den besten ausgesuchten Feldern W eizen, sondern 
auch auf solchen au! dem Plateau und im südlichen Frankreich, 

*) Das heifit, 81 Ms 88 Scheffel dtirehsehnittllch; yiersig Scheffel 
auf ^uten (rtttem und fttufzig auf deu besten. Das mit Weizen bestellte 
(lebiet beträ^^t 17500000 Acres; die kultivierbare Fläche ^>'> Millionen 
Acrt s \ind die Gesamtobertläche Frankreichs 182 Millionen Acres. Ver- 
gleiche Lecouteux, Le ble, sa culture extensive et intensive, 
Kieler, Fhysiolos^ie et culture du bl^, 1886; Boit«t, Hertages et Prolries 
naturelles 1885; Baudrülart, Les populations ag:ricole8 de la Normandie» 
1880; (trandean, La production agricole en Frauce; Löonce de Lavergne's 
letzte Ausgabe, und so weiter. 
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die ohne Bewässerung- kaum zehn, acht oder irar sechs Scheffel 
auf den Acre hergeben; und diese schlechten Krnten verringern 
den Durchschnitt für das ganze Land Der Franzose kultivie rt 
viel, ^vas man in England Weidegrund sein läÖt — und darin 
besteht seine „Inferiorität" in der Lanchvirtschaft In der Tat 
ist. obwohl das Verhältnis zwischen dem, was wir das ..kultivier- 
bare" Gebiet ijen.uint haben, und dem iranzen Lande ziemlich 
dasselbe ist wie in (TroÜbritainnen (024 Acres auf je 1000 Acres 
des Gebiets), das Gebiet, das mit Weizen bestellt ist, beinahe 
sechs Mal so groß als die entsprechende Verhältnis/.ahl für 
Großbritannien (146 Acres von 1000 gegenüber 25 in (Troß- 
britannicn); die Kornfelder im ganzen nehmen mehr als zwei 
Fünftel des kultivierbaren Gebiets ^»in, und weite Gebiete tragen 
überdies Futter oder liohprodükte für industrielle Verwertimg, 
Weiü, Übst und GemUse. 

Alles in Betracht gezogen erhält der Franzose, obwohl er 
weniger Vieh hält und besonders weniger Schafe grasen läßt 
als der Engländer, trotzdem von seinem Boden beinahe alle 
Nahrung, die er und sein Vieh verzehren. Er importiert in 
einem Durchschnittsjahr nur ein Zehntel dessen, was die Nation 
Terzehrt, und er exportiert nach England beträchtliche Mengen 
Lebensmittel (im Werte von 10 Millionen j0) nicht nur vom 
Süden, sondern auch und insbesondere von der Kanalkllste 
(Butter und Gemüse aus der Bretagne; Obst und Gemttse ans 
den Vororten von Paris und so ^veiter).*) 

Das Ergebnis ist, daß der Boden Frankreichs, obwohl ein 
Drittel des Gebiets auch als „unkulti vierbar" behandelt wird, 
die Nahrung für 170 Einwohner auf die Quadratmeile hergibt 



*) Die Ausfuhr aas Frankreich betrug im Jahre 189-4, das eiu Durch- 
schnittsjahr war: Weiu 233 Millioueu Frau es, Spirituosen 54 lüllionen 
Francs, Käse, Butter und Zucker 114 Millioneu Francs. Xach England 
schickte Frankreich im seD'cn Jahr: für 2744870 4" Weiu, 2227300 
raMnierten Zucker, 2351870 ^ Butter, 982800 £ Eier (1611500 £' im 
Jahr 1893) und 1402300 £ Coguac, alles nur französischen Ursprungs, 
und überdies 14403040 ^ Seiden- und Wollwaren. Der Export aus 
Algier ist in diesen Zahlen nicht inbegri^en. 

Kropotkin, Landwirtschaft, Industrie u. Handwerk. 5 
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(unter IbS EinwohnernX das heißt für rierzig Personen auf 
die Quadratmeile mehr als Großbritannien.*) 

Es ist also offenbar, daß die Vergleiehung mit Frankreich 
nicht 80 sehr zu Gunsten Englands ausfällt, wie behauptet 
wird; und sie wird noch weniger gilnstig ausfallen, wenn wix 
in unserm nächsten Kapitel zum Gartenbau kommen. Was 
den Vergleich mit Belgien ane-eht, so ist das Resultat noch 
auffälliger — um so mehr als die Kultivierungssysteme in 
beiden Ländern ähnlich sind. Um damit zu beginnen, finden 
wir auch in Belgien eine üurchschnittsernte von 27.8 Schefieln 
Weizen auf den Acre; aber das Gebiet, das mit Weizen bebaut 
ist, ist fünfmal so groß als in Großbritannien im Vergleich 
mit dem kultivierbaren Gebiet, und Getreide bedeckt beinahe 
die Hälfte des bebauougsfähigen Gebiets.*''; Der Boden ist so 

*) Über je 1000 Acres des französischen GtLiets i>t wie folgt 
verführt: 376 Acres sind mit Wald. Buschwerk, (nuieiudeweiden u. s. w. 
bedet kt. und 624 Acres werden als „bebauuniorstähigf" behandelt. Von 
je t>24 ..kultivierbareu" Acres sind 128 Wiesen (jetzt großenteils be- 
wässert)^ 92 Brachland und yerschiedene Kulturen, 972 Getreide, 83 Grün- 
fntter und Rohprodukte der Industrie, 47 Weingärten. — Nicht weniger als 
l lö Acres siud jnit Weizen bestellt, deracbtmiflzwauziii bis dreißiiri^oheffelin 
zweiJJeiuirtements hergibt, sechsuudzwanzigScheflcl iu zwölf Departements. 

Im Ganzen beträgt der Dorchschuitt iu der Hälfte des Landes uiekr 
als siebzehn Scheffel, und in der andern Hälfte weniger als siebzehn Scheffel 
per Acre. Was das Vieh angeht, so finden wir in G-rofibiitannien63533B6 
Stück Vieh (d. h. neunzehn Stück auf je 100 Acf - dpf kultiricrb; rcn 
Gebiets), wobei in dieser Zahl iiielir al.«^ 125ÜÜOÜ luilber unter einem Jahr 
eingeschlossen sind, und 20 792195 Schate (d. h. 79 Schafe auf je 100 Acres 
wie oben). In Franloreich finden wir 12879240 Stück Vieh (sechzehn 
.Stück auf je 100 Acres des koitivierbaren Gebiets) und nur 20721850 
Schafe (2.' Scliafe auf je 100 Acres wie oVieu). ^lit andern Worten, das 
Verhälluis ib .> Horiivit lis ist in beiden Ländern last dasselbe (10 mul 10 auf 
100 Acres), und ein beträchtlicher Unterschied zugunsten Englands besteht 
nur in Bezng anf die Schafe (79 gegen 25). Die starken Importe ron 
Hea, Ölkuchen, Hafer u. s. w. nach England dürfen jedoch nicht vergessen 
werden, weil für jede-' Stück Vieh, das vuu importiertem Futter lebt, acht 
»"Schale weiden, oder mit heimischem Futter anfj^rt zoiieu werden können. 
Was i'ierde angeht, so steht es in beiden Ländern ungefähr gleich. 

**) Von je 1000 Acres des Landes smd 673 knltirierbar nnd 
327 nicht. Von den ersten sind 317 mit Getreide bebaut» 182 mit 
Grftnfrucht nnd Gras; 121 Acres sind mit Weizen und Weizen vermengt 
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gut kultmert, daß die Durchschnittsernten der Jahre 1889 — 92 
(wobei das sehr schlechte Jahr 1891 nicht mitgerechnet ist) 




Figur 2. YerhältnlB des bestellten Gebietes, das mit Getreide übeihaapt, 
zu dem, das mit Weizen bebaut ist, in Belgien. V.\< Weizenqnadrat stellt 
ein Gebiet voi, das mit Weizeu uud mit » iner Mischung von Weizen und 

Koggen bebaut ist. 



mit Roggen bestellt: 04 iiüt Wcizpii sillcin. Anfst^rdein wachsen auf 
63 Acres von 1000 Mohiräbeu, KuukelrUbeu uud Steckrüben. 
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28,6 Scheffel Wiuterweizen pro Acre brachten; beinahe 47 Scheffel \ 
Weizen (35 bis 41' 2 in Großbritannien), und 40 Scheffel 




Ficfur 3. Vi'iliältnis der bestellten und imbestellten Gebiete in Gross- 
britaunien, Beluien und Kiankreich. j\) Weizen: b) Rog-ij-en nnd Weizen ver- 
luischt; 0 andere Getreide j d ) Hackfrüchte, Wiesen und Weide j e) unbestellt. 

Wintergerste (29 — 35 in Großbritannien); während auf nicht 
weniger als 459800 Acres Steckrüben (2226250 Tonnen) und 
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MohrrUben (155000 T<mnen) geerntet wurden. Alles züsammen« 
genommen erntete man in Belfricn mehr als 76 Millionen Ge- 
treide, d. h. 15,7 Scheffel auf den Acre des kultivierbarea 
Gebiets, während die entsprechende Zalil fUr Großbritannien 
nur 8,5 Schetfei ist; und auf jeden kultivierbaren Acre kommen 
fast zweimal so viel Stück Vieh wie in Großbritannien.*) 
Große Teile des Bodens sind überdies für industrielle 
Pflanzungen bestimmt. Kartoffeln für Spiritus. Zuckerrüben u. s. w. 

Man darf jedoch nicht glauben, der Boden sei in Heli^ien 
frachtbarer als in England. Im Gegenteil zeigt, um die Worte 
Laveleye's anzuwenden, „nur die Hälfte oder ^^enio:er des 
Gebiets, natfirliche Bedingungen, die der Landwirtschaft günstig 
sind'*; die andere Tlälfte besteht aus Kies- (k1( ]• Sandboden, 
„dessen natürliche Unfruchtbarkeit nur durch reichliches Düngen 
überwunden werden konnte". Der Mensch, nicht die Nator, 
hat dem belgischen Boden seine jetzige Produktivität gegeben. 
Mit diesem Boden und dieser Arbeit gelingt es Belgien, fast 
ganz eine Bevölkerung zu ernähren, die dichter ist als die Ton 
England und Wales, und 544 Einwohner auf die Quadratmeile 
zählt. Wenn man Export und Import von landwirtschaftliehen 
Fjrodukten aus und nach Belgien gegen einander verrechnet, 
so können y\\r sagen, daß Laveleye's Berechnungen noch zu* 
treffen, und daß nur ein Einwohner von je zehn bis zwanzig 
importierte Lebensmittel braucht. Der belgische Boden versorgt 
nicht weniger als 490 Einwohner auf die Quadratmeile 
mit heimischer Nahrung, nnd es bleibt noch etwas für die 
Ausfuhr übrig — landwirtschaftliche Produkte im Wert von 
nicht weniger als 1 Million j0 werden jährlich nach England 



*) Weim mau alle Pferde, Jsciiafe und Vieh iu bei<lt*u Läuderu zu- 
sammen nimmt, und acht Schafe gleich einem Stttek Homrieh nimmt, 
so finden wir, dafs Belg-ien 23 Riii l i und Pforde auf je 100 Acres Land 
hat, sresfen 20 in Grorsbritannien. ^^'ell^ wir das Vidi allein nehmen, 
ao ist das Mifsvorhiiltiiis viel stärker, nämlich 3b i^:ei(eu iU. Der Jahres- 
wert der tierischen Produkte in Belgien wird vom Aunuaire 8tatis>ti(iue 
de la Belgique (1893, S. S68) anf 58039050 £ augegeben, das aeflttgel 
(1534000 £) eingesehlosaen. 
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exportiert. Außerdem darf nicht verg:essen werden, daß Belgrien 
ein Industrieland ist, das heimische Waren im Werte von 9 ^ 
auf den Kopf der Bevölkerung (56 Millionen £ durchschnittlich 
in den Jiüiren 1886 — 92) exportiert, während der Gesarat- 
export aus dem Vereinigten Königreich nur 6 <^ 7 Shilling 
auf den Einwohner beträgt — Was abgesonderte Teile des 
belgischen Gebiets angeht, so bringt die kleine und von Nator 
nnfmchtbare Prorinz Westflandern nicht nur die Nahrung seiBer 
580 Einwohner anf die Quadratmeile henror, sondern exportiert 
aneh noch landwirtsehaftliche Produkte Im Wert von 25 Shiüiiig 
anf den Kopf seiner BeTölkemng. Und doeh kann Niemand 
Laveleye's Meisterwerk lesen, ohne m dem Schloß zu kommen, 
dafi die flämische Landwirtschaft noch bessere Resultate ge- 
zeitigt hätte, wenn sie nicht in ihrem Waohstnm behindert 
wäre durch das fortwährende starke Anwachsen der Pacht 
Angesichts der alle neun Jahre erhöhten Pacht haben manche 
Pächter schließlich auf weitere Verbesserungen verziehtet. 

Ohne bis nach China zu gehen, könnte ich ähnliche Bei- 
spiele aus andern Ländern anftihren, besonders aus der Lom- 
bardei. Aber das oben Gesagte wird genug sein, um den 
Leser vor Ubereilten Folgerungen zu warnen, wonach es un- 
möglich sei, 39 Millionen Menschen von 78 Millionen Acres 
zu ernähren. Das oben Gesagte setzt mich in den Stand die 
folgenden Schlüsse zu ziehen: 1. wenn der Boden des Ver- 
einigten Königreiches nur so bebaut würde, wie es vor 35 Jahren 
schon der Fsdl war, so könnten 24000000 Menschen anstatt 
17000000 sich von heimischen Lebensmitteln ernähren und 
die Art Landwirtschaft, die weiteren 750000 Menschen 
Beschäftigung gäbe, würde den britischen Industriellen beinahe 
3 000000 wohlhabende und heimische Abnehmer stellen. 2. Wenn 
das knltiTierbare Gebiet des Vereinigten Königreichs bebaut 
würde wie der Boden im Durchschnitt in Belgien bewirt- 
schaftet wird, würde das Vereinigte Königreich für wenigstens 
37000000 Ehiwohner Lebensmittel haben. Und es könnte 
Ackerbauerzeugnisse exportieren, ohne mit der Fabrikation auf- 
zuhören, die reichlich genug sein könnte, alle Bedürfhisse einer 
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begüterten Bevölkernng zu erfüllen. Und schließlich 3. wenn 
die Bevölkerung dieses Landes sich verdoppeln sollte, so wäre 
nichts weiter nötig, nm fttr 80000000 Einwohner die Lebens- 
mittel zu produzieren, als den Boden so zu bewirtschaften, 
-wie er anf den besten Farmen Englands, in der Lombardei 
und in Flandern, bewirtschaftet wird, und einige Wiesen nutzbar 
zu machen, die gegenwärtig beinahe brach liegen, in derselben 
Weise, wie die Umgebung der grofien Städte in Frankreich fttr 
die Handelsgärtnerei nutzbar gemacht wird. Alles dies sind 
keine Phantasien, sondern einfache Wirklichkeiten; bescheidene 
Folgeningen aus dem, was wir rings um uns sehen, ohne jeden 
Hinweis auf den Ackerbau der Zukunft. 

Wenn wir jedoch wissen wollen, was der Ackerbau sein 
kann, nnd was anf einem bestimmten Stttck Land erzielt 
werden kann, müssen wir uns um Auskunft an solche Regi- 
onen wenden, wie der Saffelare-Distrikt in Ost-FJandem, d^e 
Insel Jersey oder die bewässerten Wiesen der Lombardei, die 
in dem nächsten Kapitel erwähnt werden. Oder wir können 
uns aach an die Handelsgärtner Englands wenden, oder 
die Umgebung von Paris, oder nach Holland, die Gemüse- 
farmen Amerikas u. s. w. 

Während die Wissenschaft ihr Hauptinteresse den indu- 
striellen Bestrebungen zuwendet, hat eine beschränkte Anzahl 
Naturfreunde und eine L^ion Ton Arbeitern, deren Namen 
so^^ar der Nachwelt unbekannt bleiben werden, kürzlich eine 
ganz neue Landwirtschaft ins Leben gerufen, die so hoch über 
dem modernen Ackerbau steht, wie der moderne Ackerbau 
das alte Drei-Felder-System unserer Vorfahren überragt. Die 
Wissenschaft hat sie selten geleitet und manchmal irregeleitet, 
wie es mit Liebi^s Theorien der Fall war, die von seinen 
Nachfolgern so sehr auf die Spitze ^retrieben wurden, daß man 
dazu gelangte, die Pflanzen wie Behälter für Chemikalien zu 
behandeln, und verfaß, daß die einzige Wissenschaft, die sich 
, mit dem Leben und dem Wachstum befassen kann, die Physio- 
logie und nieht die Chemie ist. Die Wissenschaft hat sie selten 
geleitet: sie gingen empirisch vor, so aber, wie die Viehzüchter 
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der Biologie neue Horizonte eröffneten, erö&eten sie ein neues 
Gebiet experimenteller Forschung fflr die Pflanzenphysiologie. 
Sie haben eine ganz neue Landwirtschaft geschaffen. Sie 
Ifieheln, wenn wir nns der Weehselwirtschaft rUhmeOf die 
ans erlaubt, dem Felde jährlich eine Ernte za entnehmen, 
eder alle 3 Jahre 4 Ernten, da ihr Ehrgeiz darauf gerichtet 
ist, in 12 Monaten von ein und demselben Stttck Land 6 und 9 
Ernten zu erlangen. Sie Terstehen unser Gerede Ton gutem 
und schlechtem Boden gar nicht, denn sie machen sieh ihren 
Boden selbst, und zwar in soleheai Mengen, daß sie nötigt 
sind^ jedes Jahr etwas davon zu Terkaulen, denn sonst würde 
er Äe Fläche ihrer Gärten jährlich um einen halben Zoll er- 
höhen. Sie wollen nicht 5 und 6 Tonnen Gras auf den Acre 
erzielen, wie wir tun, sondern 50 bis 100 Tonnen Terschiedener 
Gemüse auf demselben Baum; nicht Heu im Werte von 5 £y 
sondern Ge;nuse der einfachsten Sorte^ Kohl und Bttben im 
Werte tob 100 £, Da hinaus geht die Landwirtschaft jetzt. 

Wir wissen, daß das Fleisch das teuerste aller unserer 
notwendigen Lebensmittel ist; und wer nicht, aus Überzeugung 
oder Notwendigkeit, Vegetarier ist, verzehrt jedes Jahr durch- 
schnittlich 225 Pfund Fleisch — das heißt ungefähr^ etwas 
weniger als den dritten Teil eines Ochsen. Und wir haben 
gesehen, daß in England und Belgien zwei bis drei Acres er- 
forderlich sind, um ein Stttck Vieh zu halten; so daß eine 
Gemeinschaft von, sagen wir, einer Million Einwohner etwa 
3 Millionen Acres reservieren müßte, um sie mit Fleisch zu 
versorgen. Wenn wir jedoch das Gut Herrn Goppert's auf- 
suchen — der zu den Förderern des ensilage in Frankreich 
gehört — dann sehen wir, daß er auf einem drainierten und 
gutgedllngten Acker nicht weniger als durchschnittlich 120000 
Pfund Gras per Acre baut, die 30000 Pfund trockenes Heu 
geben — also von einem Acre die Nahrung eines Stück Viehs. 
Der Ertrag ist also verdreifacht. Was die Futterrüben angeht 
— die ebenfalls für die Fütterung des Großviehs verwendet 
werden — so gelingt es Mr. Champion in Whitbv durch das 
Anlegen von Kanälen 100000 Pfund Rüben von jedem Acre 
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zu ernten und maiichuiai laOOun und ^COixiO. Er bant also 
auf jedem Acre das Futter für mindestens zwei oder drei 
Stück Vieh. Und solche Ertmin stehen nicht vereinzelt da: so 
gelinii't OS Herrn Gros in Autun. ühimmmi I*fund Rüben und 
Mohrrüben zu ernte!?, sodaß er von der Ernte eines Acres vier 
Stück Ilonivieh iüttern k(>nnte. Was iM'nten von I mkhm) Pfund 
Rüben angeht, so tritlt man sie s(»hr bnutiir in fraiizr)sischen 
Preisbewerbuniren, und der Erfolg hangt nur von n-iiter Kultur 
und geeignetem Düngen ab. Es stellt sich also ie raiis. daß 
wir bei der gewöhnlichen guten LanchN irtschaft mindestens 
2 .Millionen Acres brauchen, um eine Million Vieh zu halten, 
während die doppelte Zahl auf der Hälfte Hodenlliiche ge- 
halten werden könnte; und wenn die Bevölkerungsdichtigkeit 
es verlangte, könnte die Menge des Viehs, das wir halten, 
verdoppelt werden, und das daiii t i forderliche Gebiet brauchte 
trotzdem nur die Hüllte oder uur eiu Drittel des jetzigen 
Gebiets zu sein.'"''") 

Diese Beispiele sind veri)iuri"end genug, und doch liefert 
lins die gärtnt^rische Kultur noch auffallendere. Ich mfMue die 
Kultur, die in der Nahe großer Städte betrieben wird, nnd 
insbesondere die culture maraichere in den \ ororten von Paris. 
Iii dieser Xultur vv;ird jede einzelne PÜauze ihrem Alter ent- 

") Setzeu wir voraus, dals 9000 Ptuiid trockenes Heu uutweudig 
sind, um ein Stück Vieh ein Jakr laug zu füttern, so zeigen die folgenden 
Zahlen (die Toubeau'.s Repartition mttrique des impöts eutnomnien sind), 
was wir jetzt bei gewöhnlicher und bei intensiver Bewirtschaftang 
«rnten: 





Ernte per Acre. 
Englische Pfund. 


Entsprechende 

Zahl in trockenem 
Heu. Engl. Pfund. 


Zahl der Stücke 
Vieh, die von je 
1< K l Acres ernährt 
werden können. 






1200 


13 


Unbewässerte Wiesen . . 




2 400 


26 


Klee. 2 mal ce^^chnitten . 




4 800 


r)2 


»Sehwed. Hüben 




10 000 


108 




04 U(K) 


18 000 


180 


Büben (intensir. Kult.) . 


64000 


21000 


210 




120000 


30000 


330 
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sprechend behandelt. Die Samen keiintn und die l'fl;iiiz(?ben | 
entwickeln ihre ersten vier lUiitlclieu unter besonders gUnstiiren 
Boden- und Temperaturverhältnissen: dann werden die besten 
Pfiänzchen ausgehoben und in ein Beet mit vorzüglicher Krde 
verpflanzt, unter Glas oder im Freien, w o sie ihre Würzelchen 
schlagen und auf beschränktem Raum gehalten mehr als die 
sonst übliche Pflege haben; und erst nach dieser vorläufige 
BehandluDg werden sie in den Garten gepflanzt, wo sie wachsen, 
bis sie reif sind. In solcher Kultur ist die ursprüngliche 
Bodenheschaffenheit von geringer Bedeutung, weil die Erde 
ans den alten. Mistbeeten herfrestellt wird. Die Samen werden 
sorgfältig ausgesucht, die Pflänzchen besonders gewartet, und 
Trockenheit ist nicht zu befürchten, es sind ganz verschieden- 
artige Pflanzen, mit Hilfe einer Dampfmaschine wird reichlich 
gegossen ond es ist immer ein Vorrat Pflanzen da, nm die 
schwächsten Exemplare zu ersetzen. Fast jede Pflanze wird 
individuell behandelt. 

Es herrscht indessen hinsichtlich der Gärtnerei ein Miß- 
verständnis, das zu entfernen sehr nützlich wäre. Man nimmt 
allgemein an, daß es hauptsächlich der Markt sei, was die 
Handelsgärtnereien in die großen Bevölkerungszentren ziehe. 
Es muß wohl so gewesen sein nnd ist noch so, aber nur bis 
zu gewissem Grade. Eine große Zahl Pariser maraichers, 
selbst nnter denen, die ihre Gärten innerhalb der Stadtmauern 
haben and deren Hanpternte aus Saisongemttse besteht, exportieren 
ihre ganze Produktion nach England. Was den Gärtner haupt- 
sächlich zu der Großstadt zieht, ist der Stalldung; und dieser 
ist nicht so sehr erfordert, um den Boden zu yerbessem — 
der zehnte Teil des Dungs, den die französischen Gärtner ver- 
wenden, wttrde ftlr diesen Zweck genügen — als vielmehr, 
um dem Boden eine bestimmte Temperatur zu erhalten. Frühes 
Gemüse wird am besten bezahlt, und um frühe Gemüse zu 
ernten, muß nicht bloß die Luft, sondern ebenso auch der 
Boden erwärmt werden; und dies geschieht dadurch, daß große 
Mengen besonders gemischten Dunges in den Boden getan 
werden; seine Gärung heizt ihn. Aber es ist einleuchtend, daß 
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bei der jetzt erreichten Hohe der Technik das Heizen des 
Bodens sparsamer nnd leichter durch HeiBwasserröhren er- 
reieht werden konnte. Infolgedessen beginnen die französischen 
Gärtner mehr nnd mehr handliche Rohren oder Thermosiphons 
zn benutzen, die fttr den Fall des Bedarfs in den kalten Kästen 
befestig werden. Diese neue Verbesserang wird großen Nutzen 
bringen, und die Autorität von Barrars Dictionnaire d'Agri- 
eultnre bestätigt uns, daß ausgezeichnete Resultate erzielt 
werden. 

Was die yerschiedene Frachtbarkeit des Bodens angeht — 
immer der Stein des Anstosses bei denen, die über Landwirtschaft 
schreiben — so ist es Tatsache, daß in der Grärtnerei der 
Boden immer gemacht wird, gleichgiltig, was er ursprünglich 
gewesen ist. Infolgedessen — so berichtet uns Prof. Dybowski 
in dem Artikel „Muraichers'' in BarraPs Dictionnaire d*Agri- 
culture — ist es jetzt ein üblicher Passus in den Pachtverträgen 
der Pariser Maratehers, daß der Gärtner seinen Boden bis zu 
einer gewissen Tiefe mitnehmen dari, wenn er das gepachtete 
Grundstück verläßt. Er macht den Boden selbst und wenn 
er anderswohin zieht fährt er ihn weg. ebenso wie seine 
Kästen, seine Wasserrohre und sein Übriges Gerät.*) 

Ich kann hier nicht alle wunderbaren Fortschritte in der 
Gärtnerei aufzählen: daher imiß ich den Leser auf Bücher ver- 
w^eisen — hochinteressante Bücherj die diesen Gegenstand be- 

*) „Tragbarer Bodeu" ist nicht die letzte Erruujfengchaft der Land- 
wirtschaft. Die letzte ist das Bewässern des Bodens mit besondereu 
Flüssiq-keiten. die besondere I\Iikrobei\ » uthalten. Es ist eine Tatsache, 
daß künstlicher Dünger, ohne orgauiöciicu, sich selten genügend zeigt. 
Andrerseits wurde jüngst entdeckt, daß gewisse Milcrobeu im Boden 
eine notwendige Bedingung fttr das Wachsen der Pflanzen sind. Daher 
entstand der Gedanke, diese nützlichen Mikroben zu säen, die sich 
sehr schnell im Boden eiitwickelu iiiul ihn fruchtbar machen. Wir werden 
sicher bald mehr von dieser neuen Methode hören, die in großem Maß- 
stabe in Deutschland ausprobiert wird, um Torfmoore und schwere Boden 
in reiche Wiesen und Felder zu yerwandehi. Siehe „Neue Wissenschaft^ 
im „Nineteenth Century", Oktober 1897. (Anmerk. d. Übersetzers: Untrer 
dem NairiPii .Becent Science" (neue Wif3«:cnschaft) veröffentlicht Kropotkin 
seit Jahren fortlaufende Berichte im „^iineteeuth Century".) 
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sonders behandeln, und gebe nur einige Beispiele *j Nehmen 
wir z. B. das Gartenland — den niarais — des Herrn Ponce, 
des Verfassers des bekannten Buches La culturc maraichere. 
Sein Gartenland war nur 27 Acres groß Die Ausgaben fttr 
das Anwesen, eine Dampfmaschine für die BewSsserung ein- 
geschlossen, betrugen 1136 j^. Acht Personen, mit Herrn 
Ponce, bestellten den Garten und brachten die Gemüse zum 
Markt, für welchen Zweck ein Pferd gehalten wurde; bei der 
Rückkehr von Paris fuhren sie Dung ein, für den 100 im 
Jahr ausgegeben wurden. Weitere 100 £ wurden fttr Pacht 
und Abgaben ausgegeben. Aber wie soll ich alles aufzählen, 
was jedes Jahr auf diesem Fleckchen geemtet wurde, das 
weniger als drei Acres umfaßte? Ich müßte zwei Seiten and 
mehr mit den erstaunlichsten Zahlen füllen. Man muß sie in dem 
Buch des Herrn Ponce nachlesen, aber hier sind die wichtigsten 
Angaben: mehr als 20 000 Pfund Karotten, mehr als 20 000 
Pfund Zwiebeln, Rettiche und andere nach Gewicht verkaufte 
Gemüse, 6000 Kohlköpfe, 3000 Stück Blumenkohl, 5000 Körbe 
Tomaten, 5000 Dutzend erlesene Früchte, 154 000 Köpfe Salat, 
kurz, insgesamt 250 000 Pfund Gemüse u. dergl. Der Boden 
wurde in solchem Maße aus Mistbeeten gemacht, daß jedes 
Jahr 250 Kubikyards Erde verkauft werden mußten. Ähnliche 
Beispiele könnten dutzendweise angeführt werden, und die beste 
Gewähr, daß keine Übertreibung vorliegt, giebt uns die sehr 
hohe Pacht, die von den Gärtnern bezahlt wird, die in den 
Vorstädten Londons zwischen 10 und Ih per Acre beträgt 



*) Pouce, La culture muiaichßre 1869; Gresseut, Le potager 
moderne, 7. Aufl., 1886,* GouTs-G^rard, Kännel pratique de culture 

maraichöre, 1863; Vilmorin, Le bon jardiuier (Almanach). Der nicht 
speciell interessierte Leser, der Paten ülier die Produktivität des Bodeus 
wüusclit, wird einoMeii^M^ out ireordnete i^)t'ispieie iu dem liocbiuteressanten 
Buch A. Toubeau s riudeu: La Kepartitioii metrique des impöts, 2 Bde. 
1880. Ich unterlasse es, manche treffliche englische Handbücher zu 
citieren, aber ich maß bemerken^ daß die gärtnerische Kultur in England 
auch Resultate erzielt, die von Gärtnern des Kontinents sehr gerühmt 
werden, uud daß der Hauptvorwnrf. der ihr gemacht werden muß, ihre 
yerhäitnismäüig geringe Ausdehnung ist. 
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und in den Vorstädten von Paris bis zu 32 geht. Nicht 
wt'niirer ais 2125 Acres werden in der Nähe von Paris auf 
diese Weise von 5000 Personen bestellt, und dadurch werden 
nicht nur die 2 Millionen Pariser mit Gemüse versorgt, sondern 
der Überschuß wird noch nach London versandt. 

Die oben angeführten Resultate werden mit Hille von 
Warmkästen, tausenden von Glasglocken und so weiter erzielt. 
Aber selbst ohne so kostspielige Dinge, nur mit sechsunddreißig 
Yards Kästen für Piiänzchen, werden in freier Luft Gemüse 
im Wert von 200 jB per Acre gezogen *) Es ist indessen selbst- 
verständlich, daß in solchen Fällen die hohen Verkaufspreise 
der Erträgnisse nicht den hohen Preisen zu verdanken sind, 
die frühe Gemüse im Winter erzielen: sie sind lediglich auf 
die reichen Erträge der gewöhnliehsten Gemüse znrUckzufttliren. 
Es muß auch noch hinzugefügt werden, daß diese ganze erstaun- 
liche Kultur ein Werk von gestern ist. Vor fünfzig Jahren 
war die culture maraich^re ganz primitiv. Aber jetzt bietet 
der Pariser Gärtner nicht nur dem Boden Trotz — er könnte 
dieselben Erträge auf einem AsphaltpHaster ernten — er trotzt 
auch dem Klima. Seine Wände, die so gebaut sind, daß sie 
das Licht reflektieren und die Spalierbäume vor dem Nordwind 
schützen^ seine Schinne und Glasdächer für diese Bäume, seine 
Kästen und pepini^res haben aus den Pariser Vorstädten einen 
wahren Garten, einen üppigen südländischen Garten gemacht. 
Er hat Paris die „zwei Breitegrade weniger^ gegeben, die ein 
französischer wissenschaftlicher Schriftsteller begehrt hatte; er 
versorgt seine Stadt mit Bergen von Trauben und Obst zu jeder 
Jahreszeit; und im ersten Frühjahr überschwemmt er Paris mit 
duftenden Blumen. Aber er sorgt nicht nur für Luxusartikel. 
Die Kultur einfacher Gemüse breitet sich von Jahr zu Jahr 
mehr aus; und es werden so gute Besultate erzielt, da£ es 
jetzt praktische Gärtner giebt, die behaupten, daß alle Lebens- 
mittel, tierische und pflanzliche, die für die 3Vs Millionen Ein* 



*) Manuel pratique de culture maraichöre, von Courtois-G^rard, 
4. Aufl. 1863. 
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wohner des Departements Seine und Seine-et-Oise nötig sind, aal 
ihrem eigenen Grund and Boden (3250 Qnadratmeilen) her- 
gestellt werden könnten, und zwar ohne andere Knlturmethoden 
als die hente üblichen — Methoden, die bereits in reichem 
Maße bewährt and als erfolgreich erwiesen sind. 

Und doch ist der Pariser Gärtner nicht unser Ideal eines 
Landwirts. In dem mtlhToUen Werk der ZiTilisation hat er 
uns den Weg: gewiesen, aber das Ideal der modernen ZiTili- 
sation liegt anderswo. Er rackert sich, mit einer kurzen Unter- 
brechung, von frtth morgens drei Uhr bis spät in die Nacht 
hinein ab. Er kennt keine Ruhe; er hat keine Zeit, ein 
menschliches Leben zu führen, die Gemeinschaft existiert nicht 
für ihn, seine Welt ist sein Garten, mehr als seine Familie. 
Er kann nicht unser Ideal sein, nicht er und nicht sein land- 
wirtschaftliches System. Unser Streben ist. daß er noch iiielir 
Produkte mit rinp:erer Arbeit erzielen müßte, und dabei 
alle Freuden des Lebens jrenieße. Und das ist vollauf niöirlich. 

Wenn wir solche Gärtuer, die hauptsächlich die sog-eFiannti ii 
primeurs erzeugen, bei Seite lassen — reife Erdbeeren üh 
.Januar und dergleichen — wenn wir nur die in Betracht 
ziehen, die ihre Erträgnisse im Freien gewinnen und Käbteu 
nur für die ersten Tage des Prianzenlebens verwenden, und 
wenn wir ihr System untersuelien, so sehen wir. daß ihr 
eigentliches W esen darin besteht, erstens der Ptlauze einen 
nahrhaften und porüsen linden zu schalien, der sowohl die 
nötigen organischen Fäulnisstoffe wie die unorganischen Stoffe 
enthält; und dann, diesen Boden und die umgebende Atmosphäre 
in einer Temperatur und Feuchtigkeit zu halten, die lifiher sind 
als die der freien Luft Das sranze System ist mit diesen 
w^enigen Worten zusamnuMigefaßt. Wenn der französische iüirtner 
eine erstaunliefie Menge Arbeit, Intelligenz und Phantasie dazu 
verwendet, verseiiiedene Arten Dünger zu kombinieren, damit 
sie mit eiiu'r bestimmten Sehiieiligkeit ins Gären kommen, so 
tut er es zu keinem anderen Zweck, als den genannten: ein 
niilirender Hoden u!ul die erwünschte gleichmäßige Temperatur 
und l'eucbtigkeit vou Luft und Boden. All seine empirische 
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Kunst ist dem Erreichen • dieser beiden Ziele gewidmet. Abrr 
beides kann auch auf andere und viel leichtere Weise erreicht 
werden. Der Boden kann mit der Hand v e r b e s s e r t werden, 
aber er braucht nicht mit der Hand gemacht zu werden. 
Jeder Boden, Ton jeder gewtlnschten Zusammensetzung, kann 
mit Maschinen gemacht werden. Wir haben bereits Düiiirer- 
fabriken, Maschinen zum Pulrerisieren der Phosphate und selbst 
des Granits der Vogesen; w ir werden auch Fabriken von Erde 
haben, sowie sich der Bedarf einstellt 

Es ist selbstverständlich, daß gegenwärtig, wo Betrug und 
Verfälschung in so ungeheurem Maße bei der Herstellung des 
kttnstlichen Düngers witwirken. und wo die Herstellung von 
Dttnger fttr einen chemischen Prozeß angesoben wird, anstatt 
für einen physiologischen, der Grärtner lieber eine höchst 
mühselige Arbeit leistet, als daß er seine Erträgnisse durch den 
Gebrauch von pompös bezeichneten und wertlosen Chemikalien 
gefährdet. Aber das ist ein soziales Hindernis, das auf 
Unkenntnis und schlechte soziale Organisation, nicht auf Natur- 
Ursachen zurückzuführen ist.*) Was die Notwendigkeit angeht, 
für das Anfangsleben der Pflanze wannen Boden und warme 
• Atmosphäre zu schaffen, so hat schon vor vierzig Jahren L6once 
de Lavei^e vorausgesagt, der nächste Schritt in der Kultur 
sei, den Boden zu wärmen. Heizrohre geben dasselbe Resultat 
wie die gärenden Dttnger, aber sie erfordern viel weniger 
menschliche Arbeit. Und das System wird bereits in großem 

*) Es is?t in Belg-ieii und Frankreich schon zum Teil behoben, 
dank den öftentliclieu Laboratorieu, in denen Analj'seu von Sameu und 
Dttnger unent^elttieh gemacht werden. Die F&lsehungen, die von 
diesen Laboratorien entdeckt wurden, libersteig^en alle Vorstellungen- 
Dün^rennittel, die bloß den fünften Teil der Nährstoffe enthielten, die 
sie enthaltun sollten, Tvurden ganz allgemein jsrefnnden; und DUnger- 
mittel, die schädliche Stoffe enthielten und überhaupt keine Nährstoffe, 
wurden nicht selten von Fiimen mit angesehenem Namen geliefert. 
Mit den Sämereien war es fast nooh schlimmer bestellt. Im (Tcuter 
Laboratorium T\'urdeu Proben von Grassamen untersucht, «lie 20*^ ^ 
schädliche Gräser enthielten, oder 20% S;indkörner, die fo gefärbt waren, 
dali der Käufer getäuscht wurde, oder selbst lO^o eines tödlich giftigen 
Grases. 
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Maßstab anjrewandt, wie wir im nächsten Kapitel sehen werden. 
Durch dieses System werden die Produktivkräfte eines be- 
stimmten Grundstücks mehr als verhundertfacht. 

Natürlich jetzt, wo das kapitalistische System schuld ist, 
daß wir für jedes Diiiir den vier- oder fünffachen Arbeitswert 
zahlen, geben wir oft fast 1 für jeden Quadr«itnieter eines 
Warmhauses aus. Aber wie viele Zwischenhändler bereichem 
sich an den Holzrahmen, die ans Drontheim kommen? Könnten 
wir bloß unsere Ausgaben an Arbeit rechnen, wir wUrden za 
unserm Erstaunen entdecken, daß dank der Anwendung von 
Maschinen der Quadratmeter eines PtianzenhanBes ans nicht 
mehr als einen halben Tag Arbeit kostet; und wir werden 
gleich sehen, daß der Durciischnitt in Jersey und Guernsey 
zum Bestellen eines Acres nntcr Glas nur drei Arbeiter mit 
zehn Stunden Arbeitszeit ist. Daher tritt das Treibhaus, das 
früher ein Luxus war, schnell in den Bereich intensiver Kultur 
ein. Und wir können den Tag iirophezeihen, wo das Glashaus 
als notwendiges Zubehör des Ackers angesehen wird, sowohl 
für den Anbau solcher Früchte und Gemüse, die im Freien 
nicht vorwärts konmien, wie für die erste Zucht der meisten 
Kulturpilanzen während der ersten Stadien ihres Lebens. 

Heimisches Obst ist immer dem halbreifen Produkt, das 
aus dem Ausland eingeführt wird, vorzuziehen, und die Mehr- 
arbeit durch das Aufeiehen junger Pflanzen uuter Glas bezahlt 
sich durch die unvergleichliche Überlegenheit der Produkte. 
Was die Frage der Arbeit angeht: wenn wir an die wirklich 
unglaubliche Arbeitsleistung denken^ die am Rhein und in der 
Schweiz aufgewandt worden ist, um die Weinberge, ihre 
Terrassen und Steinmauern zu hauen und den Boden auf die 
steinigen Felsen zu fahren, und desgleichen an die Arbeits- 
leistung, die alljährlich auf die Bestellung dieser Weinberge 
und Obstgärten verwandt wird, dann sind wir geneigt zu fragen, 
was von den beiden, alles in allem genommen, weniger Arbeit 
erfordert: ein Weintreibhaus (ich meine ein Kalthaus) in einer 
l^ondoner Vorstadt oder ein Weinberg am Rhein oder am 
Genfer See? Und wenn wir die Preise, die der Weinbauer 
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in der Xiihe Londons erzielt ( nicht die I 'reise, die in den 
Obstladeii des Westends bezahlt wertlen. sondern die. die der 
Züchter lür seine Traiihcn im Se}>teiiiber oder October erhält), 
mit denen verjrleichen, die in der Schweiz oder am Kheiii in 
denselben ^[ü^a^en üblich sind, sind wir ^eneigrt zu behaupten, 
daß mrg:ends in Europa jenseits des fUnfundvierzi^slt n r»reite- 
srrades Tnuii>en mit ^'eringerer menschlicher Arbeit, sowohl 
^yas die Kajatalanlajre wie die Jahresarbeit andreht, ^^ebaut 
^verden. als in den Weintreibhäusern in den Vorstädten Londons 
und Brüssels, l'nd was die immer äbi'rschätztc Produkti\ ität 
der exportierenden Länder anii'eht. so wollen wir uns erinnern, 
daß die Winzer SUdeiii-opas für ihre Person einen scheuLdichen 
piquette (Rtat/Ui) ni;iken: daÜ Marseille liir den heimischen 
Gebrauch einen Wein aus üeti-oekneten Hosinen fabriziert, die 
aus Asien konniiea; und daÜ die noi iiiaiuiisrhen Hauern, die 
ihre Apfel nach London schicken, wirklichen Apfelwein nur 
an hohen Festtaiicn trinken. Soleh ein Stand der Dintre wird 
nicht ewi^ dauern; und der Tai:- ist nicht b'in. wo wii i^e- 
zw uiig-en sind, uns nach misern eigenen ililfs(|uellen umzusehen, 
um uns maiK lie von den Dingen zu verschaifen, die w ir jetzt 
importieren, l'nd darum werden wir nicht schlechter daran 
sein. Die Hilfs(|uellen der Wissenschaft, die den Kreis unserer 
Produktion erweitert und neue Entdeckungren macht, sind 
unerschr»pflich. l iid jeder iieue Zwei^ der Het;itii:ung ruft 
mehr und mehr lu ue Zweigre ins lieben, die st( li.; die Macht 
des Mensehen über die Naturkräfte vermehren. Wenn wir 
alles in Betracht ziehen, wenn wir uns den Fortschritt ver- 
gregenw ärtitren. der in der Oartenkaliur ^xemacht wurde, und 
die Tendenz, ihre Methoden auf die all^remeine Landwirtschaft 
au>zudehiH n . wenn wir die Lew irtschalUiii^sexperimeiite ins 
Aug:e fassen, die Jetzt antrestellt werden — heute Experimeute 
und morg-en Wirklichkeit und wenn wir die Mittel erwätren, 
die die Wissenschaft noch in Hei-eitschaft hat, dann uaissen 
wir sacren. daß t's aufs äußerste unmr»L:,-lich ist. im g:ejr:'nwärti2:en 
Augenblick vorauszusagen, welches die Maxim ai/aiil der 
Menschen >vi. die ihre Existenzudttel aus einem hestimmlen 

Kropotkin, Landwirtschaft, Industrie u. Handwerk. G 
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LaDdgeMet ziehen konnten, oder was für yersehiedenartige 
Produkte sie mit Vorteil in einer bestimmten geographischen 
Breite gewinnen könnten. Jeder Tag erweitert frühere Sehranken 
nnd eröflhet neue und weite Horizonte. Alles was wir jetzt 
sagen können, ist, daß 600 Menschen mit Leichtigkeit auf einer 
Quadratmeile leben können; und daß mit Kulturmethoden, die 
schon jetzt in großem Maße angewandt werden, 1000 Menschen 
— nicht Faulenzer — die auf 1000 Acres leben, mit Leichtig- 
keit, ohne irgend eine Art Überarbeit, von diesem Glebiet eine 
tippige tierische und pflanzliche Nahrung gewinnen könnten, 
und ebenso den Flachs, die Wolle, Seide und die Häute, die 
fflr ihre Kleidung notwendig sind. Was unter noch toII- 
kommeneren Methoden erreicht werden kann — die auch schon 
bekannt, aber noch nicht in größerem Maßstab erprobt sind — 
so ist es besser, sich jeder Prophezeihung zu enthalten: so 
unglaublich sind die neuen Verbesserungen der intensiven Kultur. 

Wir sehen also, daß der Übenrölkerungsschwindel nicht 
dem ersten Versuch, ihn einer genaueren Prüfung zu unter- 
ziehen, stand hält Nur die können von Entsetzen befallen 
werden, wenn sie sehen, daß die Bevölkerung Englands aiie 
1000 Sekunden um ein Individuum zunimmt, die jeden Menschen 
nur für einen neuen Verzehrer des materiellen Reichtums der 
Menschheit halten, und vergessen, daß er gleichzeitig m diesem 
Reichtum beiträgt. Aber wir, die in jedem Neugeborenen eanen 
künftigen Arbeiter sehen, der viel mehr produzieren kann 
als seinen eigenen Anteil am gemeinsamen Gut — wir be- 
grüßen seine Aiikunft Wir wissen, daß eine dichte Bevölkerung 
eine notwendige Bedingung ist, ohne die der Mensch die pro- 
duktiven Kräfte seiner Arbeit nicht vermehren kann. Wir 
wissen, daß hochproduktive Arbeit unmöglich ist, so lange die 
Menschen in geringer Zahl über weite Gebiete zerstreut nnd 
so nicht im stände sind, sieh für die höheren Erfordernisse der 
Kultur miteinander zu verbinden. Wir wissen, welche Summe 
von Arbeit aufgewandt werden muß, um den Boden mit einem 
primitiven Pflug aufzuwühlen, um mit der Hand zu spinnen und 
zu weben; und wir wissen auch, wie viel weniger Arbeit es 
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kostet, diesclbo Menge Nahrung: and denselben Stoff mit 
Maschinen herzustellen. Wir sehen auch, daß es unermeßlich 
leichter ist. 200 000 Pfund Lebensmittel auf einem Acre zu 
bauen als auf zehnen. Es ist ganz schön, sich vorzustellen, der 
Weizen wachse auf den russischen Steppen von selbst; aber 
wer gesehen hat. wie der Bauer in der Geg;eiid der ^fruciit- 
baren" schwarzen Erde sich abrackert, wird nur einen Wunsch 
haben: daß die Vermehrung der Bevölkerung den Gebrauch 
des Dampfpfiugs und Gartenkultur in den Steppen erlauben 
möge; daß sie ihnen, die heute die Lasttiere der Menschheit 
sind, erlauben möge, ihre EUcken zu erheben und endlich 
Menschen zu werden. 

Wir mUssen indessen anerkennen, da& es ein paar National- 
Ökonomen giebt. die diese Wahrheiten völlig einsehen. Sie 
geben gern zu, daß Westeuropa viel mehr Lebensmittel produ- 
zieren könnte, als es der Fall ist; aber sie sehen nicht die 
Notwendigkeit und nicht den Vorteil <'iii, es zu tun, so langre 
es Nationen giebt, die Lebensmittel liefern können und dafür 
Industrieprodukte eintauschen. Wir wollen also untersuchen, 
inwiefern dieser Standpunkt richtig ist 

Es ist selbstverständlich, daß die ganze Frage im Augen- 
blick erledigt ist wenn wir uns mit der Feststellung begnügen, 
daß es billiger ist den Weizen in Jtiga zu holen als ihn in 
Lincolnshire zu bauen. Aber ist es in Wirklichkeit soV Ist 
es wirklich billiger die Lebensmittel im Ausland zu kaufen? 
Und angenommen, es sei so, wollen wir nicht doch daran 
gehen, dieses zusammengesetzte Ding, das wir Preis nennen, 
zu untersuchen, ehe wir ihm blind die Führung unserer An- 
gelegenheiten anvertrauen? 

Wir wissen zum Beispiel, wie die französische Landwirt- 
schaft mit Abgaben belastet ist Und doch, wenn wir die 
Preise der Lebensmittel in Frankreich, das die meisten selbst 
herstellt, mit den Preisen in England vergleichen, daa sie ein- 
ftthrt, so finden wir keinen Unterschied zugunsten des impor- 
tierenden Landes. Im Gegenteil, die Wage sinkt eher zu- 
gunsten Frankreichs^ und entschieden war es so für Weizen, 

6* 
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bevor der neue Sebiity./olltarif ciiitri'fiihrt Avurde. S(twie man 
Paris verlälit (wo die Preise düreli hohes i )ktnn in die Höhe 
fretrieben sind ), findet man. daß jedes heimische Produkt billiger 
ist als in England, und dalS die Preise noch weiter sinken, 
wenn man auf dem Kontinent noch mehr nach Osten geht. 

Es giebt jedoch in England noch etwas anderes, das noch 
unerfreulicher ist: nämlich, die enonne Entwickelaog der Klasse 
der Zwischenhändler, die zwischen dem Importeur und dem j 
heimischen Produzenten einerseits und dem Konsumenten 
anderseits stehen. Wir haben in letzter Zeit manches gehört 
Uber den ganz unverhältnismäßig großen Teil der von ans ge- 
zahlten Preise, der in die Taschen des Zwischenhändlers geht 
Wir haben alle Ton dem Geistliehen im Londoner Eastend 
gehört, der sieh genötigt sah, Schlächter zu werden, um seine 
Ffarrkinder vor dem gierigen Zwischenhändler zu retten. Wir 
lesen in den Zeitungen, daß manche Landwirte der Midland 
Grafschaften nicht mehr als 9 d. fttr 1 Pfund Butter erzielen, 
während der Runde zwischen 1 s. 6 d. und 1 s. 8 d. bezahlt 
und daß die Cheshire'scben Bauern fttr das Quart Milch nicht 
mehr als l\s — 2 d. bekommen können, während wir 4 d. fttr 
verfälschte und 5 d. fttr unyerfälschte Milch bezahlen. Eine 
Untersuchung der CoTent-Garden-Preise und eine Yergleiehung 
dieser mit Detailpreisen, die vor einigen Jahren in den Daily 
News angestellt wurde, hat ergeben, daß der Gremttse- 
käufer für jeden Penny, den der Landwirt einnimmt, 6 d. bis 
1 s. und manchmal mehr zu zahlen hat. Aber in einem Lande 
udt importierten Lebensmitteln muß es so sein. Der Land- 
wirt, der seine eigenen Produkte verkauft, verschwindet von 
seiiiLn Märkten, und an seiner Stelle erscheint der Zwischen- 
händler.*) Wenn w^ir uns jedoch dem Osten zukehren und 

*) Vor oiiii^-eu Wintern liei] >icli ein Freund von mir, der in 
einem Londoner Voiort lebt, die Butter aus Bavern per Post schicken. 
Es kostPtp ihn, 11 Pfund einschließlich Porto (2 s. 2 d ). 10 s.; die 
Postanweisung^ machte" ti d., der Briet 2' ,5 d.. also im Cninzen weniger 
als 11 8. Butter Ton minderer Qualitkt (nicht za vergleichen) mit 
10^15<^,o Wasser, wurde in London zur seihen Zeit für 1 s. 6 d. daft 
Pfund verkauft. 
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nach Belgien, Deotsehland und Rußland gehen, finden wir, 
daß die Unterhaltskosten sich mehr und mehr verringern, und 
daft schließlich in Rußland, das noch ein Landwirtsehaftsland 
ist, der Weizen die Hälfte oder zwei Drittel der Londoner 
Preise kostet und das Fleisch in allen Provinzen für 5 bis 
10 Farthings (Kopeken) das Pfund verkauft wird. Und wir 
können daher behaupten, daß es noch nicht im geringsten 
bewiesen ist. daß es billiger ist, von importierten Lebensmitteln 
zu leben, als sie selbst herzustellen. 

Wenn wir aber den Preis untersuchen und eine Unter- 
scheidung zwischen seinen verschiedeneu Elementen machen, 
wird der Nachteil noch augenscheinlicher. Wenn wir z. B. die 
Kosten des Weizenbaues in diesem Lande und in Rußland 

■ 

vergleichen, so sagt man uns, daß im vereinigten Königreich 
der Zentner Weizen nicht unter 8 s. 7 d. gewonnen werden 
kann,' während in Rußland die Produktionskosten desselben 
Zentners auf 8 s. 6 d. bis 4 s. 9 d. geschätzt werden*) Der 
Unterschied ist enorm und er würde noch sehr ffroß sein, 
selbst wenn wir einige Übertreibung in der ersteren Zahl zu- 
gestehen. Aber woher dieser rnterscbicdy Werden die russiseheu 
Landarbeiter so viel schlechter bezahity Ihre Geldlöhne sind 
gewiß viel «rerintrer. aber der rnterseliied wird ausgeglichen, 
sobald wir ihren Lohn in IVodukten berechnen. Die 12 Shilling- 
wöchentlich des britischen Landarbeiters repräsentieren dieselbe 

*) Die Data für die Berechnung der Produktionskosten des Weizena 
in diesem Lande stanimen von dem „Mark Lane Expreß'* ; man findet 
sie in ^renießbarer Form u\ einom Artikel über Weizenban in der 
„Quartorly Review^, April l^f^T und in \V. E. Bear\s Buch, Tlic P.ritish 
Farmer and hh Coiupetitorn, Ijondou (Cassell) 1888, Sie >'nu\ elwa:? 
Über dem Durchschnitt; doch die Ernte, nach der die Berechnnncren 
gemacht wurden, ist auch über dem Durchschnitt. Ein*' ahnliche T'nter- 
suchniifr in weit ^rüßcreni Malintab ist von den russischen Pr<iviiizial' 
Versamnilnniifen veraustaltf^t worden, und das Ganze ist resümiert in 
einem rurzUglich; u Artikel der Wyestnik Prumyshlennosti, Xo. 4^9, 
1887. Um die Papierkopeken mit Pence zu rergrleichen, nahm ich den 
Bubel zu von seinem Kennwert: so war sein Durchschnittaknrs 
während des Jahres 1886. Ich nahm 475 englische Ib. für ein Quarter 
Weizen. 
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Menge Weizen in Großbritannien, wie die 6 Biiilliiige "wöchent* 
lieh des russischen Arbeiters in Rußland,*) ganz zu schweigen 
von der Billigkeit des Fleisches in Kiißland und der niedrigen 
Wohnungsmiete. Der russische Arbeiter wird auf diese Art 
mit demselben Betrag der Produkte bezahlt wie hier. Was 
die vermeintliche wunderbare Fruchtbarkeit des Bodens in den 
russischen Prairien betrifft, so ist dies ein Irrtum. Ernten 
von 16 — 23 Scheffel pro Acre werden in Rofiland als gate 
Ernten angesehen, während der Durehschnitt, seihst in den 
Getreide exportierenden Teilen des Beichs, kaum 13 Scheffiel 
erreicht. Außerdem ist die Summe an Arbeit, die dazu gehört^ 
um in Bußland Weizen zu dehen, wo es keine Dreschmaschinen 
gibt, wo der Pflug von einem Pferd gezogen wird, das nicht . 
den Namen yerdient^ wo keine Wege für den Transport 
sind etc., gewiß viel größer, als die Summe an Arbeit, die 
nötig ist, um dieselbe Menge Weizen im westlichen Europa 
zu ziehen. 

Bussisoher Weizen wurde au! dem Londoner Markt im 
Jahre 1887 zu 31 Shilling der Quarter verkauft,, während aus 
denselben Zahlen des Mark Lane Express hervorging, daß der 
Quarter Weizen in England nicht unter 36 s. 8 d. hergestellt 
werden konnte, selbst wenn das Stroh verkauft wUrde. was 
nicht immer der Fall ist. Aber der Unterschied der Grund- 
rente in beiden Ländern wUrde schon allein zur Erklärung- 
des Preisunterschiedes genügen. In der Weizenzone Kußlands, 
wo die Durchschnittsrente auf etwa 12 Shilling per Acre steht. 



*) Aus den detaüüerteu Zahlen des „AgricuUural Department" 
(The year 188ö with retard to Ao:riculture, vol. II) geht hervor, daß 
die Dnrchscbnittslöhne der Landarbeiter von 180 Kopeken wöchentlich ia 
Mittelrußland bis 330 Kopeken iu der Weizen exportierenden Zone (3 8. 
9 d. «ä. f*. d.) u. 53 d. bis 10 s. 5 d. während der Ernte bptTug>en. 

Seit 1885 stiegen die Löhne in beiden Ländoru; die Durchscliiiittslöhne 
des englischen Arbeiters waien 1896 mit 13 ä. 7 d. angegeben. Wenn 
der nissische Arbeiter im Vergleich mit dem englischen so schUmm 
daran ist, so kommt dies hauptsächlich Ton der außerordentlich hohen 
Kopfsteuer und molireren andern Ursachen, die hier nicht beiläufig 
berührt werden können. 
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und die Ernte zwischen fünfzehn nnd zwanzig Scheffel bringt, 
ist der Anteil der Rente an den Produktionskosten- eines jeden 
Quarters russischen Weizens zwischen 3 s. 6 d. und 5 s. 8 d., 
während in England, wo Beute und Taxen nicht weniger 
als 40 s. für jeden weizentragenden Acre betragen (nach den 
Zahlen des Mark Lane Expreß) und die Ernte auf 30 Scheffel 
angenommen wird, der Anteil der Rente an den Produktions* 
kosten eines jeden Quarters 10 s. beträgt.''') Aber selbst wenn 
wir nur 30 s. Rente und Taxen auf den Acre rechnen nnd 
eine Durchsehnittsernte von 28 Scheffeln, so bleiben inmaer 
noch 8 s. 8 d. vom Verkaufspreis eines jeden Qnarters Weizen, 
die zum Grundbesitzer und zum Staat gehen. Wenn es so 
viel mehr in Geld kostet, in England Weizen zu bancn, während 
der Arbeitsaufwand hier zu Lande so viel geringer ist als in 
RußlaDd. so ist die außerordentliche Höhe der Grundrente daran 
schuld, die in den Jahren IHfiO — 1880 eingetreten ist. Aber 
dieses Anwachsen kam selbst wieder von der Leichtigkeit, 
diiich den Verkaul von lndustrie|)r()dukten ins Ausland große 
Gewinne zu erzielen. Die falsche Lage der britischen liind- 
lichen Wirtsehaft. nicht die Unfruchtbarkeit des Bodens, ist 
also die Hauptursache der russischen Konkurrenz. 

Viel mehr müßte in Bezug auf die amerikanische Iv ni- 
kurrenz gesagt werden, und ich muß daher den Leser aul die 
bemerkenswerte Artikelserie Uber diesen (iegenstand verweisen, 
den Schaeffle im Jahre 188«; in der „Zeitschrift für die gesamte 
Staatswissenschaft** veröttentlichte. und auf einen sehr ein- 
gehenden Artikel über die Kosten der Weizenproduktion in 
der ganzen Welt, der im April 1887 in der Quarterly Ixcview 
erschien. Die Schlüsse dieser beidcji Schriftsteller werden 
völlig bestätigt duich die Jahresberichte des American Board 
of Agricultiire, und bciiaetile s Vorhersagungeu wurden vollauf 

*) Die Rentp ist seit 18H7 gesuuiieii, aber die Weizenpreise sind 
auch heruii'.ergei; alleren. Es darf nicht vergessen werden, daß nur die 
besten Äecker mit Weizen bestellt werden, daß also die Rente für jeden 
Acre, auf dem Weizen steht, höber angesetzt werden muß, als die 
Durchscbnittsrente per Acre eines Gates von 200 — 300 Acres. 
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gestutzt durch die späteren Berichte yoa J. R. Dodge. Es geht 
ans diesen Arbeiten hervor, daß die Fruchtbarkeit des ameri- 
kanischen Bodens stark Ubertrieben worden ist, da die Massen 
Weizen, die Amerika von seinen nordwestlichen Farmen nach 
Europa schickt, auf einem Boden gewachsen sind, dessen natür- 
liche Frochtbarkeit nicht größer und oft geringer ist, als die 
durchschnittliche Fruchtbarkeit des ungedUngten europäischeo 
Bodens. Die Oasselton-Farm in Dakota, mit ihren zwanzig; 
Scheffeln pro Acre, ist eine Ausnahme; denn die Durchschnitts- 
ernte der hau|)tsiichIiohen Weizen produzierenden Staaten im 
Westen beträcrt nnr elf bis zwölf xSchelfel. Wenn wir einen 
fruclitbartu Boden in Aniciika linden wollen und i-^rnten von 
dreii'iu' bis vierzig* Scln tlcln. dann mUsstn wir in die alten 
Oststaateii ^ehen, wo der Uoden von Mensch* nliand geiuae-ht 
ist."'') Aber wir linden ihn nicht in den Territorien, die mit 
Ernten von acht bis neun Sehetteln zufrieden sind. Dasselbe 
trifft zu in bezug* auf die anierikanisehe Fleischzufuhr. SchaeHle 
hat betont, daß die ^vaik' Masoi' Vieh, die wir in der Vieh- 
zähluni^ der Vereini^'ten Staaten aufg'ezählt sehen, nicht in den 
Prärien prezüchtet wird, sondern in den Ställen der Farmen, 
ebenso w ie in Eur(i])a; was die Prärien ang-eht. so finden wir 
auf ihnen nur den elften Teil des amerikanisclicn Ihnnvichs. 
den fiiiiften Teil der Schate und dm riiiundzYNanzi^-sten Teil 
der Schweine.*"-'') Da also di*« ..natUrlicln' r ruchtlK(rkeit" nicht 
]nirs])ielt. niiisst-n wir lüis nach antU'rcii l'r^achen umsehen; und wir 
haben sie in den Weststaaten in der Billij^keit des Bodens und (h r 
besonderen Org:anisation der Produktion; und in den Oststaaten 
in dem schnellen Fortschritt der intensiven Landwirtschaft. 

L. de Laveigiie betonte soliuu vor vierzig: Jahreu, daß die 
Vereiiiigteu Staaten die Hauptabnehmer des Guano sind. Im Jahie 
1854 importierten sie fast dieselbe Menge wie England, und sie hatten 
noch überdies «»2 (Tiiauofabrikeu, die noch 16 mal mehr herstellten, als 
importiert wurdt . Ver£,d. auch Konna, L'aiiriculture aux Etats Tnis. 
liSHl ; Lecoutcux. Le bie; und J. R. F^di^'-e. Annnal Report of tbe 
American Department ut Ag:riculture liü* 1885 und 188(3. Schaeffle'sf 
Werk ist ausgezogen in Schmollers Jahrbuch. 

**) Siehe auch J. B. Dodge, Farm and Factorj, New York 1884. 
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Es versteht sich, dalJ die Kulturmethoden mit den ver- 
schiedenen Bedingungen wechseln müssen. In den weiten 
Prärien Nordamerikas, wo der Boden für 8 bis 40 s. per Acre 
gekauft werden konnte, und wo Flächen von 100 bis 150 
Qnadratmeiien in einem Block mit Weizen bestellt werden 
konnten, wurden besondere Kulturmethoden angewandt und 
die Besultate waren glänzend. Das Land wurde gekauft, 
nicht gepachtet. Im Herbst wurden ganze Seharen Pferde 
gebracht, und das PÜttgen und Säen geschah mit Hilfe von 
kolossalen Pflügen und Sämaschinen. Dann wurden die Pferde 
in die Berge zum Weiden geschickt; die Leute wurden ent- 
lassen, und ein Mann, manchmal zwei oder drei blieben zurlick, 
um den Winter auf der Farm zu verbringen. Im Frflhling 
begann der Agent des Eigentümers in einem Umkreis von 
hnndert Meilen von einer Kneipe in die andere zu laufen, und 
engagierte Arbeiter und Landstreicher, die beide von Europa 
freigebig zur VerfUguug gestellt wurden, für die Ernte. Bataillone 
von Leuten marschierten nach den Weizenfeldern und kam- 
pierten da, die Pferde wurden von den Herg:en jjehoJt, und in 
einer oder zwei Wochen war die Ernte geschnitten, gedroscheHj 
geworfelt, mit eigens erfundi iH ii Mascliinen in Säcke gepackt, 
und zum nächsten Elevator (»der direkt auf die Schilfe ^"cschickt, 
die sie nach Europa brachten. Darauf wurden die Li ute w ieder ent- 
lassen, die Pferde wurden wieder auf die Weide gesi/hickt oder 
verkauft und wiederum blieijen nur ein paar Leute auf der 
Farm. 

Die Ernte von jedem Acre war kli iu, aber die .Maschiuerie 
war so vollkommeu. daß auf diese Weise Tasre Arbeit 
eines Maimes 20<v .joi! Quarters Weizen ])rodu7ierten; nnt andern 
Worten — da tlie T^andHäche nicht in Betracht kommt ~ 
jeder Mann produzierte an einem Tag seinen Jahresbedarf an 
Brod (8' > Scheffel Weizen»; und wenn man alle weitere Arbeit 
in Betracht zog. wurde ausgerechnet, daß die Arbeit von 
300 Leutejj an einem ein/Jgen Tage den Konsumenten in 
Chicago das Mehl lieferte, das für den .Taliresbedarf von 
250 Tersoneü erforderlich ist ZwöU und eine halbe Arbcits- 
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stundeu sind demnach in Chicago erforderlicb^ um einen Mann 
mit seinem Jahresbedarf an Weizenmehl zu versorgen. 

Unter den besonderen Umständen des fernen Westens war 
das siclier eine geeignete Methode, am an! einmal die Weizen- 
znfuhr der Mensehheit zn vergrößern. Sie war zweckent- 
sprechend, als große Gebiete unbesetzten Landes der Tätig- 
keit eröffnet wurden. Aber es konnte nicht immer so bleiben. 
Unter einem solchen Bewirtschaftongssjstem war der Boden 
bald erschöpft, die Ernte nahm ab, and intensive Land- 
wirtschaft (die reiche Ernten anf beschränktem Gebiet erstrebt) 
maßte bald an die Stelle treten. Dies war der Fall in Jowa 
im Jahr 1878. Bis dahin war Jowa ein Emporiom für Weizen- 
produktion in der eben geschilderten Weise. Aber der Boden 
war bereits erschöpft, and als eine Krankheit kam, hatten die 
Weizenpilanzen keine Kraft^ihr zu widerstehen. InwenigeuMonaten 
war fast die ganze Weizenernte, von der man erwartete, da0 
sie glänzender aJs alle früheren aosfallen würde, vernichtet; 
acht bis zehn Scheffel schlechten Weizens per Acre war alles, 
was geerntet werden konnte. Das Ergebnis war, daß die 
„Mammiith farms" in kleine Farmen zerschlafi:en werden mußten, 
und daß die Faniur von Jowa. nach einer sehrecklichen Krise 
von kurzer Dauer — es i>('ht alles schnell in Amerika — zu 
einer intensiveren Kultur Uberlingen. Jetzt stehen sie in der 
Weizenkultur nicht hinter Frankreich zurück, denn sie ge- 
winnen bereits durchschnittlich 16V'.i SeheÜel per Acre auf 
einem Gebiet von mehr als 2 Millionen Acres, und sie werden 
bald noch ineiir leisten. Wie auch imiiK r. mit Hilfe von Dünger 
und verbesserten Wirtschaftsmethuden konkurrieren sie er- 
staunlich mit den Mammuth-Farmen des Far West. 

In der Tat wurde immer und immer wieder, von Schaerte^ 
Semler, Oetken und vielen andern Autoren betont, daß die 
Kraft der „amerikanischen Konkurrenz" nicht in ihren Mam- 
muth-Farmen Hege, sondern in den unzähligen kleinen Farmen, 
auf denen der Weizen genau so gebaut wird wie in Europa, 
d. h. mit Hilfe von Dünger. al)er mit einer besser organisierten 
Produktionsmethode und J^Irleiehterungen des \erkaafs, und 
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ohne daß sie gez^vungen sind, dvm Grundbesitzer einen Zoll 
von einem Drittel oder mehr des Verkaufspreises eines jeden 
Qnarters Weizen zahlen zu müssen. Indessen konnte ich erst^ 
nachdem ich seihst eine Toui- in die Prärien von Manitoba 
gemacht hatte, die volle Wahrheit der oben erwähnten An* 
sehaau)igen einsehen. Die 15 bis 20 Millionen Scheffel Ge- 
treide, die jedes Jahr von Manitoba exportiert werden, werden 
fast samt und sonders in Farmen von einer oder zwei ^qoarter- 
seetions", d. h. von 160 und 320 Acres gewonnen. Gepflttgt 
wird in der üblichen Weise, und in der ungeheuren Mehrheit 
der Fälle kaufen die Farmer die Sehneide- und Bindemaschinen 
derart, daß sie sich in Gruppen von vieren vereinigen. Die 
Dre^hmaschine wird vom Farmer für ein oder zwei Tage ge- 
liehen, und der Fanner fährt seinen Weizen mit eigenen 
Pferden zum Elevator, entweder um ihn sofort zu verkaufen^ 
oder im Elevator aufbewahren zu lassen, wenn er nicht un- 
mittelbar Greld braucht und hofft, in einem oder zwei Monaten 
einen besseren Pi*ei8 zn erzielen. Kurz, in Manitoba stößt 
einem ganz besonders die Tatsache auf. daß selbst unter einem 
System heftiger Konlvurrenz. die mittlere Farm vorzüglich mit 
der Mammuth-Farm konkurrieren kann, und daß nicht die 
Produktion von Weizen in aniiUem Maßstab sich am besten 
bezahlt macht Ks ist auch sehr interessant zu bemerken, daß 
tausende und abertauseiide Farmer in der kanadischen Provinz 
Toronto und in den Oststaaten Weizen piiKluziercn. obwohl 
das Land überhaupt kein Priirieland ist und die Farmen in der 
Kegel klein sind. 

Die Starke der ,.amerikanischen Konkurrenz*' liesrt also 
nicht in der Mög'lichkeit. hunderte Acres Weizen iu einem 
Block zu haben. Sie beruht auf dem Eigentum am liodcn. 
auf einem Hcwirtschaftunsrssvstem . das dem Charakter des 
Landes angepaüt ist, auf einem weit gediehenen Genossenschafts- 
ircist und schließlich auf einer Anzahl Einrichtun,i;-en und 
Krauehen, die dazu bestimmt sind, den Landwirt und seinen 
Beruf aut eine hohe Stufe zu helx ii. die in Europa unbekamit ist. 

In Europa vergegenwärtigen wir un» durchaus nicht, was 
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in den Vereinigten Staaten und Kanada im Interesse der 
Landwirtschaft j2:etan worden ist. In jedem amerikanischen 
Staat und in jedem besonderen Teil Kanadas g:ibt es eine 
Versuehs-Farm. und alle Arbeit vorläufiger Versuche über neae 
Varietäten Weizen, Hafer, Gerste, Fatter und Obst, die der 
Landwirt in Earopa meistens selbst zu machen hat. wird mit 
den besten wissenschaftlichen Einrichtungen in der Versuchs- 
larm zunächst in kleinem und dann in größerem Maßstab 
l^etan. Die Resultate all dieser Forschungen und Versuche 
werden nicht bloß dem Landwirt, der sie kennen zu lernen 
wUnscht, zugänglich gemacht, sie werden vielmehr zu seiner 
Kenntnis gebracht und seiner Beachtung sozusagen mit allen 
möglichen Mitteln aufgenötigt. Die „Bulletins" der Versuchs- 
stationen werden in hunderttausenden von Exemplaren ver- 
breitet; Besuche der Farm sind derart organisiert, daß tausende 
von Farmern die Stationen jedes Jahr besuchen und sich die 
erreichten Resultate von Spezialisten zeigen lassen, entweder 
neue Varietäten von Pflanzen oder verschiedene neue Methoden 
der Behandlung. Die Korrespondenz mit den Landwirten wird 
in solchem Maßstabe geführt, daß zum Beispiel die Versuchs- 
station in Ottawa jedes Jahr hunderttausend Briefe und Paekete 
versendet. Jeder Landwirt kann unentgeltlich und portofrei 
drei Pfund Getreidesamen jeder Art beziehen, von denen er 
im n liebsten Jahr den nötiacii Samen für mehrere Acres er- 
halten kann. Vin\ sohließlich werden in jedem kleinen und 
entleg'enen Dort \ ersainiulunfren der Landwirte ab^^'haiteii, 
bei denen besondere Vortragende, die von den N ersurlk^iarinen 
oder den lokalen Landwirtsehatts'i-esellschafteii ausgeschickt 
werden, mit dm Landwirten in belehrender Weise die Er- 
gebnisse der \ ersuche und Entdeckungen, die im letzten Jahr 
iiuf allen (iebieten der Landwirtschaft, des Gartenbaus, der 
Viehzucht, der Milchwirtschaft und der landwirtschaftiicheu 
Genossenschaft gemacht worden sind, besprochen werden.*) 

*) Einio-e weitere Älitttiluuucu über den Gegenstand in meinea 
Artikeln ,.!Soiii<' Resovir f Canada" und ,,Recent Science" im Nine" 
teenth Ceutury, Januar ibyb und Oktober 1897. 
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Die amrnkaiiisc'lic Landwirtschaft macht in d«T Tat omvn 
imponierenden Eindruck. Nicht durch die Wciznifeldcr des 
fernen Westens, die bald der ^Cruangenheit an;:*ehören werden, 
sondern durch die Entwickeiun^ der rationellen Landwirtschaft 
und der Kräfte, die sie heben helfen. Man lese die IJeschreibuüg' 
einer landwirtschaltiichen Ausstellung:, der ..States fair" in 
einer kleinen Stadt .Iowas, wo an 70UUÜ Farmer mit ihren 
Familien während der AusstellunirswochH in Zelten kampieren, 
und studieren, lernen, kaufen und verkaufen und sieh des 
Lebens freuen. Da sieht man ein Nationalfest, und man 
sieht, daß man es mit einer Nation zu tun hat. wo die Land- 
wirtschaft geehrt wird. Man nahm die ,.\"erhandlungsberichte*' 
und ..Mitteilungen'* der zahlreichen landwirtschaftlichen Ge- 
sellschaften zur Hand, keiner ,,kÖDigliclien*S aber des Volks; 
man lerne die ^oöen Bewässerungsanlagen kennen; und dann 
wird man fühlen, daß die amerikanische Lan(l\N irtschaft eine 
wirkliche Macht ist, die TOn Leben strotzt, die keine Furcht 
vor „Mammuthfarms" zu haben braucht und es nicht nötig hat^ 
wie ein Kind nach Schutz zu schreicti. 

Intensive Jjandwirtschaft und Gartenbau sind schon heute 
ebenso wie in Belgien kennzeichnend fUr die Bodenbehandlung 
in Amerika. Schon im Jahre 1880 kauften neun Staaten^ 
darunter Georgia, Virginia und die beiden Carolinas, künst- 
lichen Dünger im Werte von 5750000 und man berichtet 
ans, daß mittlerweile die Benutzung künstlichen Düngers sich 
anderordentlieh stark dem Westen zu ausgebreitet hat. In 
Jowa, wo Tor zwanzig Jahren meistens Mammuthfarmen waren,, 
ist schon gesätes Gras aufgekommen und es wird vom land- 
wirtschaftlichen Institut in Jowa wie von den zahlreichen 
landwirtschaftlichen Lokalzeitungen sehr empfohlen; und bei 
den landwirtschaftlichen Preisverteilungen werden die höchsten 
Preise nicht für extensive Wirtschaft gegeben, sondern - für reiche 
Erträge auf kleinem Gebiet. So wurden auf einer neueren 
Ausstellung, an der sich hunderte von Farmern beteiligten, die 
ersten zehn Preise an zehn Farmer verteilt, die, jeder auf drei 
Acres, zwischen 262 und 346*^ Schefiel Mais geemtet hatten,. 
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mit Ulidorn Worten, zwischen 87 und 115 Scheffeln per 
Acre. Das /ci«rt, wohin das Streben der Farmer von Jowa 
geht, in Minnesota wurden zwei Jahre vorher die Preise für 
Ernten von 300 bis 1 120 Scheftel Kartoffel per Acre georeben. 
d. h. von 8' 4 bis 31 Tonnen per Acre, während die Durch- 
schnittsernte von Kartoifehi in Großbritannien nur G Tonneu 
beträgt. 

G!eich/eiti^ breitet sich die Handelsgärtnerei in Amerika 
außerordentlich ans. In den (iärtnereien von Florida seheu 
wir Ernten wie folgende: 45n fino ScheiTel Zwiebel per Acre. 
400 SeheiTel Tomaten. 700 Schetiel Bataten. Das zeugt von 
iiinera liohen Stand der Kultur. Was die „truck fanns^' angeht 
(Handel s^^iirtnereien für den Fxi)ort auf Dampfern und Eisen- 
bahn), so bedeckten sie 1892 400000 Acres, und die Obstgärten 
in den Vorstädten von Norfolk in Virginien wurden von Prof. 
Ch, Ballet*) als wirkliche Master dieser Art Kultur bezeichnet 
— ein sehr ehrendes Zeugnis im Munde eines französischen 
Gärtners, der selbst aas den Mustergärtnereien von Troyes kommt. 

Vnd während die Leute in London immer noch fast das 
ganze Jahr zwei Pence für einen Kopf Salat zahlen (der sehr 
oft aus Paris eingefürt ist), hat mau in Chicago und Boston 
Anstalten, die einjdg in der Welt sind^ wo der Salat in un- 
:gehearen Treibhäusern mit Hilfe von elektrischem Licht ge- 
zogen wird; und wir dürfen nieht vergessen, dal^ die Ent- 
deckung des „elektrischen Wachstums^* zwar europäisch ist 
(sie stammt von Siemens), daÜ es aber die Cornell University 
war, die durch eine Reihe von Versuchen den Beweis föhrte. 
daß elektrisches Licht zum Wachstum des grUnen Teils der 
Pflanzen außerordentlich viel beiträgt. 

Kurz, Amerika, das früher die Führung hatte bei der 
Vervollkommnung der extensiven Kultur, stellt sich jetzt ebenso 
an die Spitze der Bewegung für intensive Landwirtschaft Auf 
dieser Anpassungsfähigkeit beruht die wirkliche Macht der 
amerikanischen Konkurrenz. 



*) L'Horticiütnre daas les cinq Parties da Monde. Paris 1895. 
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Viertes Kapitel. 



Die Möglichkeiten der Landwirtseliaft. 

(Fortsetzung.) 

Die Lehre des Malthus. - - Fortschritt" im Weizenbau. Ostflandern. — 
Jersey. — Kartoffelernten, früher und jetzt. — Bewääneruug. — Major 
Hiillet'8 Versuche. — Gopflanzter Weizen. 

Wenig: Bücher haben einen so verderblichen Eintiuli auf 
die allgemeine Entwickelung des ökonomischen Denkens aus- 
geübt wie Malthus' Essay on the Principle of l*opulatioii ihn 
auf drei Grenerationeu hinter einander gehabt hat. Das Buch 
erschien zur rochton Zeit, wie alle Bücher, die überhaupt 
irgendwie Einfluß hatten, und es faßte Gedanken zusammen, 
die bereits in den Köpfen der begüterten Minderheit zu Hanse 
waren. Es war die Zeit, wo die Ideen der Freiheit und 
Gleichheit, die von der amerikanischen und französischen 
Hevolation erzengt worden waren, noch den Geist der Armen 
«rfttllten; während die reicheren Klassen ihrer Liebhabt raus- 
flttge in diese Gebiete schon müde waren : da kam Malthus 
und versicherte, gegen Godwin polemisierend, daß keine Gleich- 
heit möglich sei; daß die Armat der Vielen nicht die Schuld 
von Zuständen sei, sondern ein Naturgesetz. Die Bevölkerung^ 
80 schrieb er, wächst zu schnell, und die Zukommenden finden 
keinen Platz an der. .Tafel des Lebens; und dieses Gesetz 
könne durch keine Änderungen in den Einrichtungen auf- 
gehoben werden.« Er gab so den Beichen eine Art wissen- 
schaftliches Argument gegen die Ideen der Gleichheit; und 
irir wissen, daß zwar alle Herrschaft auf Gewalt gegründet 
ist, daß aber die Gewalt selbst zu wanken beginnt, sowie sie 
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nicht nu'hr von vinem starken Glauben an ihr eigenes Recht 
g:etrafren "wird. Was die ärmeren Klassen anp'ht — die inimer 
den Einfluß der Idren verspüren, die in einer bestimmten Zeit 
hei den reicheren Khissen im Sciiwan^e sind — so n;ihm es 
ihnen die IlotVnunir auf Besserung; es machte sie skeptisch 
^egen die Versprechungen der sozialen Kelurnier; und bis zu 
diesem Tag hegen selbst die vorgeschrittensten Helnnner Zweifel 
Uber die Möglichkeit, die HedürFnisse aller zu beiriedigen, im 
FallCy daß diese Befriedigung eininnl verlangt werden sollte 
und ein zeitweiliger W(dilsiand der Arbeiter eine rasche Ver- 
mehrung der IVevidkerung hervorbnieht«*. 

Die ^Vissensehaft ist bis zum heutii^-eii T;iir von den Lehren 
Malthus' dureli^etzt geblieben. Die Xatinnaloknnoniie fährt fort, 
ihre .\rgunjent;ition auf eine stillselnv eigende Anerkennung 
der l'nmijgliclikeit zu gründen, die l*rnduktionskräfte eines 
Volkes schnell zu steigern und so alle Bedürfnisse zu befriedigen. 
Dieses Postulat steht, ohne daß es erörtert wird, im Hinter- 
grund von allem, was die politische Ökonomie, sei sie klassisch 
oder sozialistisch, über Tauschwert, Löhne, Verkauf der Arbeits- 
kraft, Rente, I nisatz und Konsum zu sagen hat. Die politische 
Ökonomie erhebt sieh nie über die Hypothese eines be- 
schränkten und ungenügenden Vorrats der 
Lebensbedürfnisse; sie nimmt sie als erwiesen an. Und 
alle Theorien, die mit der politischen Ökonomie zusammen- 
hängen, halten an demselben irrigen Grundsatz fest. Auch 
beinahe alle Sozialisten geben das Postulat zu. Ja, selbst in 
der Biologie (die jetzt so eng mit der Soziologie verwoben ist) 
haben wir neuerdings gesehen, da£ der Theorie der Ver- 
änderlichkeit der Arten eine ganz unerwartete Hilfe daraus 
kam, da0 sie von Darwin und Wallace mit der Grundidee des 
Malthus verknüpft wurde, daß die natürlichen Hilfsmittel un- 
weigerlich nicht im stände seien, den fortwährend sich ver- 
mehrenden Pflanzen und Tieren die Lebensbedürfnisse zu liefern* 
Kurz, wir können sagen, daß die Theorie des Malthus, die 
die geheimen Wünsche der besitzenden Klassen in eine pseudo- 
wissenschaftliche Form brachten, die Grundlage eines ganzen 
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Systems praktischer Philosophie wurde, cli(» den (ieLst der Ge- 
bildeten und Unjrebihleten durehsetzt. iiiui (wie es die prak- 
tische Philosophie iniiiier tut) auf die theoretische Philosophie 
unseres Jahrhunderts ziirUek wirkt. 

Allerdings hat das unireheure Anwachsen der Produktiv- 
kräfte des Menschen auf industriellem (iebiet, seit er Duuipf 
und Elektrizität in seine Dienste /wan4f, die Doktrin des 
Malthü.N etwas eiMliiittert. Die industrielle Macht ist in der 
Tat in einem Malie izcwachsf fi. der keine denkbare Vermehrung 
der Bevölkerunjr nachkommcü kaiui, und sie kann noch viel 
mehr wachsen. Aber die Landwirtschaft ^^ i^d immer noch \ <>n 
der Malthusianischen Pseudophilosophic iur uneinnehmbai- uc- 
halten. Die neueste \'er\dllknmmnuii<;- der Landwirtschalt und 
des (.artenbaiis sind nicht ^ut genug bekannt; und während 
unsere Gärtner dem Klima und dem Breitegrad Trotz bieten, 
subtropische Pflanzen akklimatisieren, mehrere Ernten statt 
einer im Jahr heimbringen, und den Boden, den sie für jede 
Kultur brauchen, selbst machen, fahren die Natioiialökouomen 
unbeirrt fort, zu sagen, die Bodenfläche sei beschränkt und 
seine Produktivkraft noch mehr; sie behaupten noch immer, 
eine Bevölkerung, die sich alle dreißig Jahre verdoppele, 
wtlrde bald nicht mehr die nötigen Lebensbedürfnisse linden! 

Einige Mitteilungen, um zu belegen, was Ton dem Boden 
erlangt werden kann, sind im vorigen Kapitel gemacht worden. 
Aber je tiefer man in den Gegenstand eindringt, um so mehr 
neue und verblttfiende Tatsachen entdeckt man und um so 
grundloser erscheinen Malthus' Befürchtungen. 

Beginnen wir mit einem Beispiel, das der Kultur auf 
freiem Feld entnommen ist — mit der des Weizens; da stoßen 
wir auf folgende interessante Tatsache. Während man uns so 
häufig sagt, der Weizenbau mache sich nicht bezahlt, und 
England infolge dessen von Jahr zu Jahr das Gebiet seiner 
Weizenfelder verkleinert, vergrößern die französischen Bauern 
fortwährend die mit Weizen bebaute Fläche, und die größte 
Vermehrung ist den Bauemfamilien zu verdanken, die das 
Land, das ihnen gehört, selbst bebauen. Seit dem Ende des 

Kropotkin, Landwirtschaft, Industrie u. Handwerk. 7 
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letzten Jahrhunderts haben sie das mit Weizen bebaute Land 
sowohl wie den Ertrag ieden Acres beinahe ver(l<>]tpeit, so daß 
die Menge des in Frankreich jr<'/o^^enen Wei'/eiis sich nahezu 
vervierfacht hat.'''i In derselben Zeit hat dir Hcvölkeriniir nur 
um 41 o 7u<i-en(Uii!iH*ii. so daß das Verhiiitnis der Wt'izen- 
Vermehrung sechsmal größer war als das \\'rhältiHs der Be- 
vt)lkeriin^svermehrung, obwohl die Landwirtschaft in all der 
Zeit durch eine Reihe ernsthafter Störungen aufgehalten wurde: 
Besteuerung, Militärdienst, Armut der Bauern und sogar bis 
1884 strenge Verbote gegen alle Arten der \'ereinigung unter 
den Bauern. Es muß auch bemerkt werden, daß während der- 
selben hundert Jahre, und selbst innerhalb der letzten fünfzig 
Jahre die Gärtnerei, die Obstzucht und die Kulturen für 
industrielle Zwecke sich in Frankreich außerordentlich ent- 
wickelt haben, so daß es keiiu' Übertreibung wäre zu sagen, 
daß die Franzosen jetzt von ihrem Boden mindestens sechs- 
oder siebenmal so viel gewinnen als vor hundert Jahren. Die 
„Existenzmittel^, die der Boden hergegeben hat, smd also fast 
filnfzehnmal schneller gewachsen, als die Bevölkerung. 

Aber das Verhältnis der Fortschritte in der Landwirtschaft 
läßt sich noch besser aus den vermehrten Anforderungen er- 
sehen, die an die Kultivierung des Bodens gestellt werden. 
Vor einigen dreißig Jahren hielt der Franzose eine Ernte fttr 
ganz gut, wenn sie 22 Scheifel auf den Acre ergab; aber auf 
demselben Boden werden jetzt mindestens 33 Scheffel verlangt, 
während auf dem besten Boden die Ernte nur gut ist, wenn 
sie 43 bis 48 Scheffel ergibt, und manchmal bringt der Acre 



Die rutersachuugen TisseraadA können wie folgt zusammen' 

gefalit werdtu: 



Jahr. 


Bevölkerung 
In Millionen. 


Acres 
mit Weizen. 


•StJ^i^S!?!;!«*;!«' Weizenernte 
ernte in Scheiteln . - . « , 

pr. Acre. j "> Scnefieln. 


1789 

1831 41 
1882-^88 


27.0 

aa.t 


9884 000 i 9 1 87980000 
i;;i>2400() 1 15 ; 194225 (KK) 
17198000 1 18 1 3U619U0Ü 
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nicht vveniirer als 55 Scheffel.*) Es gibt gan/x» Länder — 
iJessen z. B. — wo man erst zufrieden ist, wenn die Dureh- 
schnittsernte 'J7 Scheffel hriiiirt; während dir' N'ersiichsjrUter 
von Centralfrankreich Jahr iUr Jahr auf ürroüen i^andHärhen 
41 SehelTel auf den Acre produzieren, und eine Anzahl Güter 
in Nordlranivreich gelicii regeiniiÜ'uH-, Jahr für Jahr. 45 bis 
i\H Scheffel auf den Acre. Mauetinial auf kleinen (Gebieten 
mit besonderer Pflege sind sdiiar nicht weniirer als achtzig 
Scheffel erreicht worden.*) In der Tat hält es Trof. (rrandeaii 
für erwiesen, daß durch \'erbindung einer 1^'ihe solcher 
Operationen wie: Auswahl der Samen, Säen in Keihen, und 
besondere Düngung die P>nten weit Uber den besten I^urchschnitt 
der Gegenwart verbessert werden köiuien, und daß trotzdem 
zugleich die Troduktionskosten durch die Anwendung billiger 
3Ia8chinen um 50 '^ o verringert werden könnten; nicht zu reden 
von den kostspieligen Maschinen, wie dem Dampfpflug oder 
den Pulverisatoren, die den Boden In rstellen. wie er für jede 
besondere Kultur erferderlieb ist. Mau hat jetzt hie und da 
dazu gegriffen^ und sicher werden sie allgemein gebraucht 
w erden, sowie die Menschheit die Notwendigkeit verspürt, ihre 
landwirtschaftlichen Produkte stark zu vermehren. 

Wenn wir daran denken, in w^eleh sehr ungünstiger Lage 
»ich die Landwirtschaft jetzt in der ganzen Welt befindet, dann 
dtlrfen wir nicht erwarten, wesentlichen Fortschritt in ihren 
Methoden auf weiten Gebieten erreicht zu sehen; wir müssen 
zufrieden sein, den auf vereinzelten, besonders begünstigten 
Stellen erreichten Fortschritt zu konstatieren, wo ans einer 
oder der andern Ursache der vom Landwirt erhobene Tribut 
nicht so schwer war, jede Möglichkeit des Fortschritts zu nehmen. 



*) Grandean, fitndes agronoiniques, 2me s^rie. Paris 1888. 

*) Bisler, Physiologie et Culture du bl6. Paris 1886. Die Weizen- 
«einten Frankreichs als Ganzes geuoiniuen, ist der folgende Fortachritt 
erreicht worden. 1872— HI war die Durcbschuittserute 14.8 Zentner per 
Hektar. 18H2 — 00 sind 16.?» Zentner per Hektar erroicht. Eine Ver- 
laehrun^ um Ii" © Jahren. (Prof. C. V. Ctaroia. Lea Ceieales, 

70 if.) 
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Ein solches Beispiel kann in dein Distrikt Satielare im 
östlicli«'!! Flandern gesehen ^Verden. Auf einem Gebiet von 
:17 Ol 10 Acres (alles gerechnet) findet eine Bevölkerung von 
30 000 EiüwohDeru, lauter Bauern, nicht nur ihre Nahrung^ 
sondeni bringt es noch zuwege, nicht weniger als 10 720 SttLck 
Hornvieh, 3800 Schale, 1815 Pferde und 0550 Schweine zu 
halten, Flachs zu bauen und verschiedene landwirtschaftliche 
Produkte zu exportieren*) 

Ein anderes Beispiel dieser Art finden wir auf den Kanal- 
inseln, deren Einwohner zum Glück die Segnungen des 
Bömischen Hechts und des Großgrundbesitzes nicht kennen 
gelernt haben, da sie noch heute unter dem gemeinen Recht 
der Normandie leben. Die kleine Insel Jersey, acht Meilen 
lang und weniger als sechs Meilen breit, ist immer noch ein 
Land der Freilandkultur; aber, obwohl es nur 28 707 
Acres umfaßt, einschließlich der Felsen, ernährt es eine Be- 
völkerung von fast zwei Einwohnern auf den Acre^ oder 1300^ 
Einwohnern auf die Qnadratmelle, und es giebt nicht einen 
einzigen Schriftsteller, der tlber Landwirtschalt geschrieben, der 
nicht nach einem Besuche dieser Insel den Wohlstand der 
Bauern von Jersey rühmt und die erstaunlichen Resultate, die 
sie auf ihren kleinen Gtttem — zwischen fttni und zwanzig 
Acres — sehr oft weniger als fünf Acres — durch eine 
rationelle und intensive Kultur erreichen. 

Die meisten Leser werden wahrseheinlieh erstaunt sein, 
wenn sie hören, ciaß der R()d(*n von Jersey, dvr aus verwittertiiii 
Kranit besteht, mit keinen organischen Steilen darin, diirehaus 
nicht von liervorra<^ender Fnielitbarkoit isi und daij lias Klima, 
obwohl sonniger als das Englands, manche Nachteile hat durch 
die geringe Menge Sonnenhitze im SomnuT und die kalten 
Winde im Frühjahr. Aber es ist in der Tat so. und zu Beginn 
dieses Jahrhundi i ts lebten die f^mwohner von Jersey haupt- 
sachlich von importierteu Lebensmitteiu. (Siehe Anhang J.) 



^) 0. de Kerdtove de Denterghen, La petite Caltare des Flandren 
beiges. Gent, 1876. 



^ j . -Li by Google 



— 101 — 

Die Erfolge, die in letzter Zeit Id Jersey erreieht wurdeu, sind 
T()llig der Arbeitsleistung zu verdanken ^ die eine dichte Be- 
völkerung an dm Land gesetzt hat; einem System des Grand- 
hesitzesy der Landttbertragang und Erbsehaft, die sehr verschieden 
von denen sind» die sonst üblich sind, der Befreiung Ton 
Staatssteuerhy und der Tatsache, daß Gemeinschaftseinrichtungen 
noch vor ziemlich kurzer Zeit bestanden haben und daß eine 
Heihe Gemeinschaftsbräuche und Gewohnheiten g ellenseitiger 
Untersttttzungy die daher stammen, noch heutigen Tages leben. 
M^as die Fruchtbarkeit des Bodens angeht, so wird sie zum Teil 
mit Hilfe von Seetang erreicht, der unentgeltlich an der Kttste, 
hauptsächlich aber in Blaydon-on-T^>Tie gesammelt wird, aus 
allen Sorten Abfall — einschließlich Knochen, die von Plewna, 
und Katzenmumien, die aus Egypten bezogen wurden. 

Es ist bekannt, daß in den letzten dreißig Jahren die 
Bauern und l'äehtcr von .Icrscv FrüJik.trtolf'eln in jrroßciii Maß- 
Stüh zogen, und daß .sie auf diesem Gebiet sehr befiicdiiiende 
KesultaU erreichten. Da ihr Hauptziel ist, die Kartutleln so 
frllh als möglich zu ernten, zu einer Zeit, wo sie an der Weigh- 
Bridse (der Wagehriicke) von Jersey 17 bis 20 :t pro Tonne 
$;elten, beginnt das Au.sbuddeln der RartolVeln an den Plätzen, 
die am besten geschlitzt sind, schon in den « rstcn Taircn des 
Mai. oder selbst Ende Aiiril. Ein ganzes Swsteni der Kartuliel- 
kultur. das mit der Auswahl der Saatkartoffel und den Anstalten, 
•^ie zum Keimen zu briniren, der Auswahl der besonders ge- 
schützten ünd gut geK'i:t nen Grundstlick»' und drr Auswahl 
jiT'eiirni-t<'n Düngers beginnt und mit dcni Kasten endi'ren. wo 
<iie Kartoticln keimen, der übrigens sehr viele andere nützliche 
Bestimmungen hat — ein ganzes System der Kultivierung ist 
^uf dieser Insel für diesen Zweck von der Kolielitivintelligenz 
der üauem ausgearbeitet worden."^) 

*) Man ki\ini rlen Kollektivcharnkter «1er Eiitwiekeluiiir dit^ser 
j^sveige der Lamlwirtscliaft uicht genuiJ: betonen. Au maucbeu Puukteu 
•der euglischeu Sildküste könueu auch Frühkartoffeln g«^zoireu wcrdeu — 
Glicht zu Teden tou Comwall und South Deron, wo die Kartoffeln tou 
lAanchen Landwirten in kleinen Klengen ebenso früh wie in Jersey ge- 
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In den letzten Wochen des Mai und im Juni, wenn die 
Ausfuhr auf der Höhe angelangt ist, verkehrt eine ganze 
Dampferflotte zwischen dieser kleinen Insel und mehreren Häfen 
Englands und Schottlands. Jeden Tag landen acht bis zehn 
Dampfer im Hafen von 8t. Hölier, und vierondzwanzig Standen 
später sind sie mit Kartoffeln geladen und steuern nach London, 
Southampton^ Liverpool^ Newcastle und Schottland. So werden 
in jedem Sommer zwischen 50* und 60 000 Tonnen Kartoffeln^ 
im Wert von 260 000 bis 500 000 d\ je nach dem Jahr^ 
exportiert; und wenn man den Verbrauch an Ort und Stelle 
mit in Betracht zieht, haben wir mindestens 60- bis 70 000 
Tonnen, die erzielt werden, obwohl nicht mehr als 6500 bis 
7500 Acres Land für Frith- und Spätkartoffel verwendet werden, 
wobei noch die bekannte Tatsache 7a\ beachten ist, daß Frtlh- 
kartoffelii nie so reiche Erträge bringen als späte. Zehn bis 
eil Tonnen auf den Acre ist so der Durchschnitt, während in 
England der Durchschnut nur -c chs Tonnen auf den Acre beträgt. 

Sowie die Kartot!eln heraus sind, wird die zweite Saat 
Mangold oder „Dreinionatweizen" (eine bekannte Varietät schnell 
wach>t iiden Weizens) gesät. Nicht ein Tag wird mit der Aus- 
saat verlüieu. Auch wenn der Kartolielacker nur aus einrni 
oder zwei Acres besteht, wird er, sowie der vierte Teil davon 
seine Kartotiein hergegeben hat. mit der zweiten Pflanzung besät. 
Man kann so ein kleines Feld in vier Stücke geteilt sehen^ 
von denen drei mit Weizen besät sind. Jeder fUnf oder sechs 
Tage älter als der andere, während auf dem vierten btück die 
Kai'totlVln noch ausgegraben werden. 

Die vorzügliche Keschafi'enheit der Wiesen und des Gras- 
landes auf den Kan;ilinseln ist oft beschriebrn worden, und 
obwohl das Gesamtgebiet, das in Jersey mit GrUnfrucht, Gras 



woTinen werden. Aber s<)Iani,n' diese Kultur das Weik t inzehior Pflanzer 
bleibt, miU^en ihre Ke.>ukiite notwendiger Weise hinter dem zmürk- 
bleibcn, was die Bauern von Jersey durch ihre gemeinsame Ei'fahruug 
erreichen. Die technischen Einzelheiten Uber den Kartoffelbau in Jersey 
rindet luau in einer Arbeit, die ein Pflanzer von Jersey im Journal of 
Hordcultare Tom 22. und 29. Mai 1890 veiöffentiicht hat. 
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und Weide : — üir Heu und zum Weiden — bestellt ist. weniger 
als 11 OUO Acres beträg:t. halten sie in Jersey über 12;i<n: stück 
Vieh und über i^:)(Hi Pferde, die lediL^lirh für die Zwecke der 
Landwirtschaft und zur Zucht Venvendung finden. 

Ferner aber werden jedes Jahr etwa 100 ötiere und 1600 
Etthe und Färsen exportiert,-^) so daß jetzt, wie in einer amerika^ 
nischen Zeitun«: zu h'sen stand, mehr Jersey-Kühe in Amerika 
sind als auf der Insel Jersev. Milch und Butter von Jersey 
sind weit bertthmt, nnd ebenso die Birnen, die in freier Luft 
gezogen werden, von denen jedoch jede einzelne auf dem 
Baum durch ein besonderes Käppehen L'-eschützt ist. und 
noch mehr das Obst und die rTemilsc, die in den Warm- 
häusern gezogen werden, ^lit einem Wort, es \>ird g:entt|sren, 
wenn ich sage, daß sie im ganzen landwirtschaftliehe Pro- 
dukte im Wert von 60 jt pro Acre der Gesamtfläche der 
Insel erzielen. 

Fünfzig Pfund für landwirtschaftliche Produkte von jedem 
Acre des Landes ist gut genug. Aber je mehr wir die moderne 
Vervollkommnung der Landwirtschaft studieren, um so mehr 
sehen wir, daß die Grenzen des Ertragsfähigkeit des Bodens 
nicht erreicht werden, auch nicht in Jersey. Neue Aussichten 
werden fortwährend eröffnet. In den letzten fünfzig Jahren 
haben die Wissenschaft — besonders die Chemie — und die 
Technik die industrielle Macht des ^Menschen Uber die orga- 
nische und unorganische tote Materie erweitert und ausgedehnt. 
Wahre W^under sind in dieser Richtung getan worden. Nun 
kommt die Reihe an ähnliche Erfolge bei lebendigen Pflanzen. 
Die menschliche Technik in Behandlung lebendiger Materie und 
die Wissenschaft — in ihren Zweigen, die von den lebenden 
Organismen handeln — treten mit der Absicht auf. für die 
Kunst der NahnnigsiTzeii;:ung das zu tun, was die mechanische 
und rheinische Teclinik für die Kunst. Mctiille, Holz und tote 
rtlaiizenia.^v*rn zu behanüclii und zu fuinicü. getan haben. Fast 
jedes neue Jahr bringt eine neue, oft unerwartete Verbesserung 



*) Siehe Anhang J. 
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in der Kunst der Landmrtschaft, die so viele J-ahrhunderte 
über g:(\schlafeii hatte. 

Wir sahen eben, daß die durchschnittliche Kartoifelemte, 
die in England sechs Tonnen auf den Acre beträgt, in Jersey 
fast doppelt so groß ist. Aber Mr. Knight, dessen Name jedem 
Gartenbauer Englands gut bekannt ist, hat einmal aus seinen 
Feldern nicht weniger als 1284 Scheffel Kartoffeln auf einem 
einzigen Acre gegraben, das ist dem Gewicht nach ausgedrückt 
34 Tonnen und nenn Zentner; und bei einer jttngst statt- 
gehabten Preisverteilung in Minnesota konnte festgestellt werden, 
daß 1120 Scheffel oder 30 Tonnen auf einem Acre gewachsen 
waren. 

Dies sind ohne Zweifel außergewöhnliche Ernten, aber ganz 
vor kurzem unternahm der französische Professor Alm^ Girard 
eine Reihe von Versuchen, um die besten Bedingungen fttr den 
Kartoffelbau in seinem Lande zu finden.*) Er ging nicht auf 
Schauerträge aus, die etwa mit Ellfe von extravagantem Diin^t n 
erreicht worden wären, sondern er studierte sorgsam alle Bedin- 
gungen: die beste Varietät die Tiefe des Fflügens und Pfianzehs, 
die Entfernung zwischen den PÜanzen. Dann trat er mit etlichen 
HoO Pflanzern in verschiedenen Teilen des Laiulcs in Brief- 
wechsel, leitete sie brieflich an und brachte sie schließlich zu 
Versuchen. Mehrere seiner Korrespondenten, die seinen An- 
weisungen genau folgten, machten \'ersuclie in kleinem .Maß- 
stab, und sie erzielten, anstatt der drei Tonnen, die sie zu ernten 
pflegten — Ernten, die einem Ertrag von 20 und Tonnen 
auf den Acre entsjimchen hätten.*''^) Noch mehr, neunzig 
Pflanzer stellten iVw \ ersuche auf Feldern an. die mehr als der 
vierte Teil eines Acres groß waren, und mehr als zwanzig 
Ftl.iiizer nmchten ihre Experimente auf größeren Flüchen von 
3 his 18 Acres. Das Kesultat war, daß keiner von ihnen 
weniger als zwölf Tonnen pro Acre erntete , einige 



Siebe die Annales a^onomiques für 1892 und 1893; auch das 
Journal des Ecouomistes, Februar 18^3, S. 215. 

**) Fünfzig bis neunzig Tonnen auf den Hektar. 
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aber zwanzi«: Tonnen, und der Durchschnitt fUr die 110 Pflanzer 
betrii«: vierzehnundeinhalb Tonnen Jiuf den Acre. 

Indessea begehrt die Industrie nach noch reicheren lernten. 
Kartoffeln werden in Deutschhmd und Belgien in großer Menge 
zar Destillation verbraucht; infolgedessen versachen die Brenner, 
möglichst große Mengen Stärke rom Acre zu erzielen. Aus- 
gedehnte Versuche sind neuerdings zu diesem Zweck in Deutsch- 
land angestellt worden: und die Ernten waren: neun Tonnen 
auf den Acre für die armen Sorten, vierzehn Tonnen für die 
besseren, und 32,4 Tonnen ftir die besten Varietäten Kartoffeln. 

Drei Tonnen und mehr als dreißig Tonnen pro Acre: das 
sind also die festgestellten Grenzen; und man sich natttr- 
lieh: Welcher von beiden Erträgen erfordert weniger Arbeit 
an Pflügen, Pflanzen, Bestellen und Ausgraben und weniger 
Bedarf an Dünger = dreißig Tonnen, die auf zehn Acres 
wachsen, oder dieselben dreißig: Tonnen, die auf einem oder 
zwei wachsen? Wenn die Arbeit nicht in Betracht kommt, 
während jeder Pfennie:, der filr Saat und Dlin^rer aiisjreireben 
\vii\i. von großem Wert ist. wie es leider beim Hauern sehr 
oft der Fall ist — dann wird er not^edrun«:en die erste Me- 
liiode wähk'ii. Aber ist sie die Wirtschaft! iclisteV 

Ferner habe ich oben erwähnt, daß es im SaHeUirclx /irk 
und in Jersey irflin«rt. ein Stück llunivieh pro Acn- Griin- 
frncht. Wiesen und Weideland zu halten, während anderswo für 
denselben Zweck zwei oder drei erkuilerlich sind. Aber noch 
bessere Resultate k<inuen mit Hilfe der Bewiisserniiii" erzielt 
werden, entweder mit .Jauche oder einfach mit \\ .ismt. In 
Eiiiihmd sind die Landwirte mit anderthalb nnd zwei Tünnen 
Heu zuf den Acre zufrieden, nnd in dem oben erwähnten Teil 
Flanderns werden zweiundeinhalb Tonnen Heu für eine scliüiie 
Ernte ^-elialten. Aber auf den bewässerten Wiesen der \'<)^t'sen, 
des Vauciuse ii. s. w. in Frankreich werden sechs Toinien 
trockenes Heu, auch auf schlechtem Boden, die Ke^cl; und dies 
bedeutet beträchtlich mehr als das Jahresfutter einer Milchkuh 
(das auf wenig mehr als fünf Tonnen ang:esetzt weiden kann) 
von einem Acre. Alles zusammengeuommen haben sich die Er- 
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gebnisse der Bewässerung als so zufriedenstellend erwiesen^ 
dai^ während der Jahre 1002— 82 . nicht weniger als 1355000 
Acres Wiesen bewässert worden sind,*) was so viel bedeutet,, 
wie daß die jährliehe Fleischnahronir von mindestens 1500000 
Erwachsenen oder mehr dem Jahreseinkommen des Landes neu- 
gewonnen wurde; im Land erzeiiirte, nicht importierte. In der 
Tat hat sich im Tal der Seine der Bodenwert infolpre der Be-^ 
Wässerung verdoppelt; im Saönetal hat er sich verfünffacht, und 
in manchen landes (Heiden) der Bretagne verzehnfacht.**) 

Ein klassisches Beispiel ist der Distrikt Campine in Belgien. 
Es war ein äußerst unfmchtbares Gebiet — bloßer Seesand^ 
in unregelmäßige Mulden hingeweht, der nur von den Wurzeln 
des Heidekrauts zusammengehalten wurde; der Acre davon 
pflegte zu 5 bis 7 Shilling (15 bis 20 Francs pro Hektar) ver- 
kauft, nicht etwa vei-pachtet zu werden. Aber jetzt ist es dank 
der Arbeit der flämischen Bauern und der Bewässerung Im 
Stande, das Futter ftir eine Mlchknh pro Acre zu liefern — 
wobei der Dung des Viehs zur weiteren Bodenverbesserung ver- 
wertet wird. 

Die bewässerten Wiesen um Mailand sind ein anderes be- 
kanntes Beispiel. Beinahe 22000 Acres sind da mit Wasser 
bewässert, das von den Kloaken der Stadt stammt und sie 

^eben Ernten von meistens acht bis zehn Tonnen Heu; manch- 
mal ergeben einige besondere Wiesen den fabelhaften Ertrag — 

*) Barrai im .Tounial d*Agriculture pratique, 2. Febniar 1889; 

Boitel, Herba^es et Piairie?; iiatiirflles. Paris 1887. 

**) Die Steiireniiig- der Eitrime dank der Bewässerimg- ist sehr 
beleiirend. lu der sehr uutrueiitbareu Sologue hat die Bewässerung die 
Heuernte von zwei Tonnen pro Hektar (zweieinhalb Acres) auf acht 
Tonnen gebracht; in der Yend^e ron vier Tonnen schlechtem Hen auf 
zehn Tonnen vorzüglichem. Im Gebiete des Ain erzielte Herr Puvis 
dadurch, daß er U»000 Francs dazu verwandte. ^>2''. Hektar zu be- 
wässern (etwa 2 4:' 10 sh. pro Acre), einen Zuwachs von 207 Tonnen 
vorzüglichen Heus. Im südlichen Frankieieh wird durch die Bewässerung 
ein Hehrertrag von tlber vier Scheffeln Weizen per Acre leicht erzielt; 
und für die Handelsgärtnerei betrug der Zuwachs 30 bis 40 X pro Acre. 
(Siehe H. Sagnier „Irrigation^ in Barral's Dictionnaire d'Agricnltore, 
Band III, 8. 089.) 
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lieute fabelhaft; aber morgen schon nicht mehr — von 18 Tonnen 
Heu pro Acre, das heifit das Futter ron fast vier Ktthen pro- 
Acre, und neunmal soviel als gute Wiesen in £lngland ergeben.'^) 
Indessen braucht jemand, der in England lebt, nicht bis Mai- 
land zu gehen, um die Resultate der Bewässerung mit Siel- 
wasser festzustellen. Es gibt mehrere Beispiele dafür auch ia 
England, in den Veräuchen des Sir John Lawes, und insbesondere 
in Oraigentenny bei £dinburg:h, wo, um Ronna's Worte anzu- 
wenden, „das Wachsen des Kaigrases so beschleunigt worden 
ist, (laß es in einem Jahr sich vöUi«: entwickelt, während es 
.sonst drei bis vier Jahre braucht. Wenn es im August gesät 
wird, iribt es Im Herbst den ersten Schnitt, und dann vom 
nächsten l iuhlinu- ah wird in iedcni Monat eine Ernte von vier 
Tonnen auf den Acre erzielt; was in den vierzehn Monaten 
nieiir als 56 Tünnen (Grilnfutter) mit" den Acre eririebt**) In 
Lüdge Farm ernten sie vierzig bis zweiundfindziu- Tonnen Grün- 
futter pro Acre, nach dem Getreide, ohne neue Düngung. In 
Aldersbot erzielen sie vorzü^-liclu' KnrtolVelernteji; und in Hom- 
ford (Breton's Farm) eizielte Kapitiiu ]l(»pe im Jahr 1871 — 72 ganz 
außerordentliche Erträge verschiedener Wurzeln und Kar- 
toiTeln/^**) 



*) Bictiouuaire (VA^ricidture, iiäiuliclier Artikel. Siehe auch Au- 
haug 1. (Anmerk. des Übers.: Die deutschen Leser seien an die Riesel- 
felder um Berlin erinnert« durch die schlechter Boden austäudif^e Er- 
träge lietert, obwohl die Stadt Berlin die landwirtschaftliche Seite ihrer 
hvfirienischen Aiilnirf sehr veruachlässijo't. — Pi*' (l"iitsclieii Loser werden 
eine ^riWicie Zahl entsprechender Daten iür die (leut.sche Landwirtschaft 
wünschen; indessen ist es hier nicht meine Aufgabe, dem Verfasser ins 
Wort za fallen. Sie bleiben daher einet besonderen VerMfentliehang 
TOrbehalten. Einstweilen einiges Vorläufige im Anhang B.) 

**) Ronna, Les Irrigations, Band III« S. 67. Paris 1690. 

***) Prof. Konna gibt die folgenden Zahlen für die Erträ^fe pro Acre: 
28 Tonnen Kartoffeln, sechzehn Tonnen Kin«-elblumen , 105 Tonnen 
Kunkelrüben. 110 Tonnen ^fohrrilben, nenn bis zwanzig Tonnen ver- 
schiedenen Kohl nud weiter. Sehr bemerkenswerte Erfolge scheint 
auch Herr Goppart gehabt zu haben, der Griinfutter für Silos zog. 
Siehe sein Werk: Manuel de la Culture des Mais et autres Fourages- 
verts, Paria 1877. 
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Es kann also i:-csa<:"t wcrdon, daß wir, während wir zur 
"Zoit zwei und drei Acres i'iir ein Mück Hornvieh lirauclien und 
nur an wcniiren Platzen ein Stiudv Vieh anf jeden Acre mit 
(xrilnfutler, Wiesen und Weide kommt, in der Hewässerun^ 
<die sieh sehr sehneil bezahlt macht, wenn sie richtig an^eleg:t 
ist) bereits ein Mittel haben, in Teilen unseres (xebiets zweimal 
oder dreimal so viel Vieh pro Acre zu halten. Überdies {reben 
die sehr reichen liilbenernten, die jetzt erzielt werden (75 bis 
110 Tonnen Runkelrüben sind keine Seltenheit), ein anderes 
mächtiges Mittel an die Hand, den N'iehstand zu vermehren, ohne 
das Land, das dem Getreidebau gehört, anzutasten. 

Eine andere neue Iviiditaii::- in der Landwirtschaft die viel- 
vers})reeht*nd ist und wahrseheinlieh maiKdn iiriaiiliii'en Mei- 
nuii^-en umstoßen wird. muJi an dieser Steile erwähnt werden. 
Ich meine die fast srärtnerische Behandlunp: unseres (Getreide- 
baus, die im fernen Osten weit verbreitet ist und in Westeuropa 
ebenso unsere Aufmerksamkeit zu erregen beginnt. 

Auf der ei*stcn internationalen Ausstellung: im Jahr 1S51 
hatte Major Hallett von Manor Uouse. Bri^hton. eine Reihe sehr 
interessanter SaehcMi ausgestellt, die er als Pedi^ree-Getreide, 
Abstammungsgetreide bezeichnete. Er hatte die besten Pliaazen 
seiner Felder ausgesucht und ihre Abkümmlmge von Jahr zu 
Jahr einer sorgfältigen Auswahl unterzogen und es war ihm so 
gegluckt, neue fruchtbare Varietäten von Weizen und Gerste 
zu zttchten. Während sonst jedes Korn dieser Getreidearten 
durchschnittlich nur zwei bis vier Ähren gibt erzielte er aus 
jedem Korn zehn bis fünfundzwanzig Ähren, und die besten 
Ähren hatten statt der Üblichen sechzig bis achtundsechzig 
Kömer durchschnittlich fast das Dopjielte dieser Zahl. 

Um so fruchtbare \ arietiiten zu erzielen, konnte !Major 
Hallet natürlich seine ausgesuchten Kfirner nicht in breitem 
Wurf aussäen; er ptianzte sie. Jedes besonders, in iieihen, in 
Abständen voji 25 bis HO cm voneinander. Auf diesem Wege 
fand er. daß jedes Koni, da es freien Haum iür das hatte, was 
iuaa liestockuiig nennt (tilieriug im englischen, tallage in Frauk- 
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reich)*) zehn, fünfzehn, fünfundzwanzig und selbst bis zu neunsag- 
und hundert Ähren brachte, je nachdem; und da jede Ähre 60 
bis 120 Kömer trag, konnten £rträge YOn 500—2500 Körnern 
oder mehr von einem einzigen besonders gepflanzten Korn er- 
zielt werden. Er stellte sogar bei der Versammlung der British 
Association in Exeter drei Weizen-, Gerste- und Halerpflanzen 
aus, die folgende Zahl Halme hatten: Weizen Tierundneunzig^ 
Gerste hundertnndzehn, Hafer siebenundachtzig.^) Die Gersten- 
pfianze, die 110 Halme hatte^ gab so 5 — 6000 Körner aus einem 
einzigen Korn. Eine genaue Zeichnung nach diesem erstaun- 
liehen Gewächs wurde Ton der Tochter Major Hallett's ange- 
fertigt und mit seinen Schriften verbreitet.***) Und wiederum 
wurd el876 im Maidstone Farmers' Club eine Weizenpfianze aus- 
gestellt mit 105 Halmen, die aus einer Wurzel wuchsen, auf 
der mehr als 800<J Körner g:leichzi'iti^- wann. -f ) 

Zwei verschiedene Vorgänge waren also in Hallett's Ex- 
perimenten verbuntlen: ein Pi'ozeß der Auswahl, ujii neue Ge- 

*) ^Bald nachdem die Pflanze über der Erde erscheint, beginnt 
ne neue besondere Sprossen zu bilden, bei deren Erscheinen sofort zu 
ilirer rntersttttsnilg sich ein entsprechender Wurzelau^atz bildet; und 
wälireiid die ii»Mien Sjuossen flach auf der Obertiäche des Bodeus weiter- 
machten, uehnien ilic zug-ehörigen Wurzeln eine entsprechende Ent* 
Wicklung unter der Erde. Dieser Vorgang, den mau „Bestückung'* 
Munt, dauert fort, bis die Zeit herankommt, wo die Halme aufrecht in 
•iie Höhe wachsen.** Je weniger sieh die Wnr/t In znsammendräni^t n 
müssen, um so besser werden ^e Ahreu. (Major Hallett, „Thiu 
Seeding" etc.) 

Vorlesung über ..Piuiiu' Aussaat und die Auswahl des Samens",, 
gehalten vor dem Midland Farmers' Club am 4. Juni 1874. 

*•*) „Pedigree Cereals", 1889. Vorlesung über diinue Aussaat etc., 
eben erwähnt. Auszüge aus den Times etc., 1862. Major Hallet lieferte 
aofierdem mehrere Beiträge für das Journal c»t' the Eoyal Agricultural 

f>ocif'ty mid oiiiou für Nineteenth renturv. Die Cooperative Wludeaale 
J^ociety I (Trdßliaiidclsiienossenschat't) hat mir Ireundlichst erlaubt, diese 
Zeichnung, die in einem Artikel wiedergeg^eben war. den ich im Jahr- 
tuch der Gesellschaft fttr 1897 veröffentlichte, hier wiederzugeben. 

t) Agricultural Gazette, 3. Januar 1876. Neunzig Ähren, von denen, 
manche nicht weniger als 132 Kömer trugen, wurden auch in Neu- 
seeland erzielt 
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trt'idcvarictätcn zu rrzcujrcn, ähnlich wiv hei der Zucht neuer 
\'it'hrasscii; und vuw Methode, den Ertrajr von jedem Korn umi 
mi\ einein bestimmten (Jrundstück dadurch außerordentlich zu 




Fig. 4. Gerstenpfiauze mit 110 Halincn, vou Major Hallett aus eiueiw 

eiuzigeii gcpHaiizteu Korn erzielt. 

erhöhen, daß jeder Same besonders und weit vom andern ent- 
fernt irej)f1anzt wird, sodaß die junjre Pflanze für ihre volle Vaü- 
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vrickeluDg Raum hat^ die grewöhnlich auf unsern Kornfeldern 
von ihren Nachbarn erstickt wird *) 

Der Doppelcliarakter von Major Hailett's Methode — die 
Zucht neuer fruchtharer Varietäten und das Kulturverfahren, 
die Samen weit voneinander zu pflanzen — scheint je- 
doch, soweit ich befugt bin, zu urteilen^ bis vor ganz kurzem 
übersehen worden zu sein. Die Methode wurde meistens nach 
ihren Resultaten beurteilt; und wenn ein Landwirt mit .Jlallett's 
Weizen^ Versuche gemacht hatte und herausfand^ daß er auf 
seinem eigenen Grundstück spät zur Keife kam, oder daß er 
«in wen^r yorzagliches Korn ergab, als manche andere 
Varietät, dann kümmerte er sich gewöhnlich nicht weiter um 
die Methode.**) Indessen Major Hailett's Erfolge oder Nicht- 
erfolge in der Züchtung ron den und den Varietäten sind ganz 
etwas anderes als was über die Methode der Auswahl selbst 
oder über die Methode, Weizenkörner weit voneinander pflanzen, 
zu sagen ist Varietäten, die auf den windigen Dünen von 
Brighton gezüchtet wurden, können für die oder jene Gegend 
geeignet oder nicht geeignet sein. Physiologische Unter- 
suchungen der letzten Zeit legen der Verdunstung einen so 
^oßen Wert für das Reifen des Getreides bei, daß man in 
Gegenden, wo die Verdunstung nicht so schnell vor sich geht 
wrie in Brighton, zu anderen Varietäten greifen und sie zweck- 
<^ntsprechend züchten muß *) Ich sollte auch darauf hinweisen, 

*) Es geht ans vieliii vprschipdoneii Versuchen (erwähnt in 
J'roi. (Tarolri's vfn-/,iii;iiclitMii lUicli \a' i'rrrales, Paris 1892) hervor, daß 
wenn erpiübter Samen (von dem nicht mehr als 6**/^ bei der Aussaat 
Terloren g-eht) in breitem Wurf gesät wird, sodaß 500 Kömer auf den 
^^adratnieter kommen, von diesen nur 148 Pflanzen «j^eben.,. Jede 
Pflanze ^ibt in diesem Fall zwei bis vier Halme und zwei bis vier Ähren ; 
aber fast 3f>0 Körner sind vöUiir verloren. Wenn in Leihen gesät wird, 
ist der Verlust nicht so «^rolj. aber noch immer beträchriich. 

**) Siehe Prof. Garola's Bemerkungen über „Hailett's Weizen", die, 
nebenbei bemerkt, manchen Landwirten in Ftenkreich nnd Dentsohland 
bekannt zu sein scheinen (Les C^r«^ales. S. 337). 

*) Nebenbei liernerkt, soll Hallntt'?; Weizen niclit später {resät 
werden, als die erste ^eptenilterwoi lu . W er mit trt'itHanztem Weizen 
Versuche anstellen will, muß besonders daraut! achten, die Versuche in 
freiem Feld, nicht in einem Hausgarten zn machen, und früh zu säen. 



Digitized by Google 



— 112 — 

daß man mit ganz anderem Weizen als dem englischen Ver- 
saehe machen sollte, um fruchtbare Varietäten zu bekommen, 
nämlich mit dem schnellwachsenden norwegischen Weizen, dem 
,,Dreimonatweizen" von Jersey und sogar mit der Gerste von 
Yakutsk, die erstaunlich schnell reif wird. Und jetzt, wo 
Gärtner, die im Züchten und Kreuzen so erfahren sind, wie 
Vilmorin, Carter, Sherif, W. Saunders in Kanada und manche 
andere, die Sache in die Hand genommen haben, können wir 
sieher sein, daß in Zukunft Fortschritte gemacht werden. Aber 
Zucht ist eine Sache, und die Samen einer geeigneten Weizen- 
yarietät weit auseinander zu pflanzen, ist <^anz eine andere Sache. 

Diese letzte Methode wurde jilngHt ron Herrn Grandean^ 
Direktor der Station Agronomique de TEst, und von Herrn 
Florimond Desspr^z auf der Versuchsstation von Capelle aus- 
probiert; und in beiden Fällen waren die Erfolge sehr be- 
merkenswert. Auf (lieser letzten Station wurde eine ^lethodc. 
die in Frankreich zur Auswahl (h-r Samen üblich ist. ange- 
wandt. Schon jetzt grehen manclic französische Landw irte itber 
ihre Weizen fi lder, bevor die Ernte be<rinnt. wählen du ue- . 
sundestcü riianzen aus, die zwei oder drei grleich btai ke ILJine f 
trajren, auf denen lauere Ähren mit vielen Körnern sitzen, uiid 
nelimen diese Ähren an sich. Dann schneiden sie mit einer , 
Sclieere die Spitze und das Ende jeder Ahre ab und behalten ' 
nur den mittleren Tril, der die größten Körner enthalt. Auf ' 
diese Weise erzielen sie zehn oder zw(ilf Litei >ü ausi;e8uchte i 
Körner und haben dann im nächsten Jahr die nötige Menge 1 
Saatgut von besonders jruter Qualität.*) 

Dasselbe tat Herr Dessprez. Dann wurde jeder Samen 
besonders gepilanzt, in einer Keihe auf zwanzin- Zentimeter Knt- 
fernung, mit Hilfe eines besonders entworfenen r;( rät^. (Ins 
dem rayonneur ( Kiefenzieher) ähnlich ist. der beim Kartotiel- i 
pflanzen verwendet wird, und die Keihen, die achtundzwanzitr 1 
Centimeter voueiuaiider entfernt waren, wurden abwechselnd mit I 



*) Über diese Methode, die Samen auszuwfthlen, sind jedoch die 
Ansichten unter den Agronomen yerscbieden. 
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^ßen und mit kleinen Samen bepflanzt. Der vierte Teil eines 
Acres wnrde auf diese Weise bepflanzt, und zwar mit Samen 
erstens von irOhen nnd zweitens von späten Ähren^ und das 
Resultat war, auf den Acre gerechnet: 83.8 Schefiel für die 
erstem und 90.4 Schefl'el fttr die letztem; selbst die kleinen 
Kömer gaben bei diesem Experiment nicht weniger als 70.2 
und 62 Scheffel fttr jede Art.^) 

Der Ertrag war aber durch die Auswahl der Samen und 
dadurch, dafl sie 20 cm voneinander entfernt besonders ge- 
pflanzt wurden, mehr als verdoppelt worden. Er entsprach in 




Fig. :"). Weizeiii)rtaiizen. a er^'ah 17 Ähren aus einem i^eptlanzten K(trn. 
Der^.Bodeii war nur mit chemischem Dünger gedüngt worden, b ergab 
25 Ähren ans einem gepflanzten Korn. Der Boden war mit Stallmist 
nnd chemischem Dttnger gedüngt worden. 

den Versuchen Dessprez' üUO Körnern als Diirchsehiiittsertrao^ 
eines eiuzeineu gesäten Korues; und der zehnte oder elfte Teil 

*) Das Stroli betniir s:^ und 77 Zentner im ersten Fall, 59 und 
49 Zentner im zweiten i'ali pro Acre (Garola, Les Cereales). lu seiuer 
oben erwfthnten Vorlesung Uber „Dünne Aussaat** erörtert 3[ajor Hallett 
ein Ergebnis, das — auf den Acre gerechnet — lOH Schefiel brachte, 
wobei die Entfernung der Samen von einander etwa 23 Centimeter betrug. 

Kropotkin, Landwirtschaft, Industrie u. Handwerk. 6 
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eines Acres (noch nicht der vierte Teil eines pr. Morgens!) 
wäre in diesem Fall genügend, um die achteinhalb Scheffel 
Weizen hervorzubringen, die im Durchschnitt für die jährliche 
l^rodnahrung auf den Kopf einer Bevölkerung, die sich haupt- 
sächlich von Hrod ernährt, erforderlich sind. 

Professor Grandeau. der Direktor der französischen Station 
Ao:ronomique de l'Est, hat ebenfalls seit 188G Versuche nach 
Major Hallet s Methode anjrestellt. und er erzielte ähnliche 
Resultate. ,.ln besonderem Hoden", so schrieb er, ..kann ein 
einziges Weizenkorn fünfzig und noch mehr Halme (und Ähren) 
bringen und so einen Kreis beanspruchen, dessen Durchmesser 




a. b. c. 

Fig. 6. Versuchsvierecke auf Prof, (Irandeaus Station, mit Weizenkömeni 
iu drei verschiedeuen Böden bepflanzt: a. reiner Sand; b. und c. gedüngte 
Erde; jedes Korn 30 cm vom andern entfernt. 

über 30 Zentimeter beträgt.*' Da i'r aber zu wissen scheint, 
wie schwer es oft ist, die Leute von den einfachsten Tatsachen 
zu überzeugen, veröffentlichte er die Photographien getrennter 
Weizenpflanzen, die in verschiedenem Boden mit verschiedener 
Düngung gewachsen waren, einschließlich reinem Flußsand, der 
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durch Düngim^ verbessert war*) Er zog den 8chlaß, daß 
bei besonderer BehaDdlnng 2000 und selbst 4000 Kömer mit 
L( ic litigkeit aus jedem gepflanzten Korn erzielt werden könnten. 
Die Pflänzehen, die aus Kömern gezogen sind^ die etwa 23 cm 
von einander entfernt sind, bedecken den ganzen Zwischenraum, 
und da» Versachsgrundstück sieht — nach einer Photographie 
SU schließen, die Grandeau in seinen Etudes agronomiques 
Biitteilt — wie ein priichtiges Kornfeld aus.**) 

In der Tat, die achteinhalb Scheffel für die Jahresnahrnng 
eines Mannes werden zur Zeit auf der Versuchsstation zu 
Tomblaine auf einer Fläche von 2250 Quadratfuß, das ist nicht yiel 
mehr als der zwanzigste Teil eines Acres (etwa V? Morgen) geerntet 

Wiederum also können wir sagen, daß, wo jetzt drei Acres 
erforderlich sind, ein Acre genügen würde, um dieselbe Menge 
Xahrun^' zu erzeugen, wenn nnin dazu liberginge, weit aus- 
■einancier/upthmzen. Und •icwii» ist nicht mehr dagegen einzu- 
wenden, ih n Weizen zu pflanzen, als ihn in Reihen zu säen, 
was Jetzt allgemein iihlich ist, obwohl man ilit ^em System, als 
es an Stelle des früher üblichen Säens in breitem Wurf zuerst 
■eingeführt wurde, sicherlich mit großem Mißtrauen begegnete. 
Während die Chinesen und Japaner seit Jahrhunderten gewohnt 
w^aren, den Weizen mit Hilfe eines Bambusrohres, das an einem 
Pflug angebracht war, in Reihen zu siivn. widersetzten sich 
natürlich europäische Schriftsteller dieseui \ erfahr (mi mit der 
Behauptung, es erfordere zu viel Arbeit. Jetzt geht es gerade 
so, wo es sich darum handelt, jeden Samen besonders zu 
pflanzen. Die Fachschriftsteller höhnen darüber, obwohl aller 
Heis, der in Japan wächst, gepflanzt und sogar umgepflanzt 
ist Jeder indessen, der daran denkt, wie viel mehr MtLhe das 



*) L. Graudeau, Stüdes agronomiques, 3e »erie 1887—88, S. 43. 
ToE dieser Serie erscheint noch jedes Jahr ein neuer Band. 

**) Auf einer von diesen Photographien sieht mau, daß in einem 
Boden, der nui* mit chemischem Diinger verbessert war, siebzehn Halme 
aus einem Korn erlangt wurden; wenn aber dem erstereu organische 
Stoffe beigefügt waren, gab es fünfundzwanzig Halme. Beproduziert 
jnit freundlicher Erlaubnis der englischen Groflhandelsgenossenscliaft. 

8* 
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Mttgen, Eggen und Jäten von drei Acres statt von einem 
macht, imd der den entsprechenden Bedarf an DttDger berechnet^ 
wird zugeben, daß alles fttr den einen Acre gegen die drei 
spricht, nicht zu reden von den Möglichkeiten der Bewässenuig, 
oder der Pflanzmaschine, die entworfen werden wird, sowie das 
Bedttrfnis vorliegt.*) 

Überdies ist Grimd genng zu der Annahme vorhanden, 
daß selbst diese Methode mit Hilfe des Umpflanzens noch 
weiter verbessert werden kann. Das Getreide wtlrde in diesem 
Fall behandelt werden wie die Gemttse in der Gärtnerei Dies 
ist zum mindesten eine Idee, die Wnrzel za schlagen begann^ 
seit die Methoden des Getreidebaas, die man in China und Japan 
anwendet, in Europa besser bekannt wurden. (Siehe Anhang L.) 

Die Zukunft — eine nahe Zukunft, hoffe ich — wird 
zeigen, welchen praktischen Wert eine solche Methode des 
Getreidebaus haben kann. Aber es ist nicht nötig. Uber diese 
Zukunft Betrachtungen anzustellen. Wir haben schon jetzt in 
den in dit'som Kapitel angeführten Thateachen eine experi- 
nientelle (Irundlago für eine ganze Zahl von Mitteln, um unsere 
gegenwartigen Kiiltui methoden zu verbessern und die Erträge 
stark zu vermehren. Es versteht sit h von seihst, daß alles» 
was ich in einem Buch^ das nicht ein landwirtsciiaftliches liand- 
buch sein will, tun kann, darin besteht, ein ])aar Winke zu 
jreben, dir die Leser in Stand setzen, selbst über dirso Dinge 
nachzudenken. Aber das Wenige, was gesagt wenden ist, ist 
genügend, um zu zeigen, daß wir kein Kecht haben, über Uber- 
vrdkerung zu khiL'^en, und keinen Grund, sie in Zukunft zu 
bt'fürehten. f ii>t're Mittel, vom Boden alles zu erlangen, was 
wir l)rauchen. unter iedeni Klima und auf jedem Boden, sind 
in letzter Zelt dermaßen verbessert worden, daß wir jetzt noch 
nicht voriiersehen können, w^as die Grenze der Ertragsfähigkeit 
eines kleinen Stückes Land ist. Die Grenze verliseht mit 
unserer besseren Erforschung des Gegenstandes mehr und mehr, 
und jedes Jahr verlieren wir sie mehr aus den Augen. 



*) Siehe Anhang K. 
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Fünftes Kapitel. 



Die Möglichkeiten der Landwii*tscliaft. 

(Fortsetzung.) 

Ausdehnung der Gärtnerei und des Obstbaus: in Frankreich, in den 
'Vereinigten Staaten. - Kulturen nnte^r Glas. — Gemüsegärten unter 
Glas. — Warmhausi^aitareu; in Guemsey, in Belgien; Schiaß. 

Zu den interessantesten Erscheinungen der gegenwärtigen 
iEntwickelung der Landwirtschaft gehört die Ausdehnung) 
die in letzter Zeit die intensive Gärtnerei, wie sie 
im dritten Kapitel geschildert wurde, genommen hat. Was 
früher auf ein paar hundert kleine Gärtnereien beschränkt 
war, dehnt sich jetzt mit erstaunlicher Schnelligkeit aus. In 
England hat sich die Fläche, die der Handelsgärtnerei dient, 
innerhalb der letzten sechzehn Jahre mehr als verdoppelt und 
erreichte im Jahre 1894 88 210 Acres, gegen 40 582 Acres im 
JahjT 1879.^) Aber hauptsächlich in Frankreich, Belgien und 
Amerika hat dieser Eulturzweig jüngst einen großen Aufschwung 
genommen. (Siehe Anhang M.) 

Gegenwärtig sind in Frankreich nicht weniger als 1075000 
Acres der Handelsgärtnerei und intensiven Obstkultur über- 
lassen, und vor t-iii ])aar Jahren schätzte man, daß der Durch- 
schnitts ertrag jedes xVcres mit diesen Kulturen 33 10 sh. 



*) Charles Whitehead, Hints on Vegetable and iruit Fanniu^, 
London (J. Murray), 1840. The Gardeuers Chronicle, 20. April 1895. 
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beträgt.*) Ihr Charakter und ebenso das ^faß von Technik^ 
die darin entfaltet wird, und der Arbeit, die ihr gewidmet 
wird, wird am besten durch die folgenden Beispiele aofgezeigt 
werden. 

Nahe hei Roseoff, das ein größeres Zentrum der Bretagne 
fUr den Export solcher Kartoffeln nach England ist^ die sich bis 
spät in den Sommer halten^ und auch Ton allen Gemttsearten^ 
ist ein Gebiet, dessen Durchmesser sechsundzwanzig Meilen 
beträgt, vollständig mit diesen Kulturen bedeekt, und die Pacht 
erreicht und Ubersteigt ö £ pro Acre. Fast 300 Dampfer 
halten in Koseoff, um Kartoffeln, Zwiebel und andere Gemitee 
nach London und verschiedenen englischen Häfen bis nach 
Newcastle hinauf zu bringen. Außerdem werden jedes Jahr 
nicht weniger als 4000 Tonnen Gemüse nach Paris geschickt.**) 
Und obgleich die Halbinsel von Roseoff ein besonders warmes 
Klima hat, sind überall kleine Steinmauern errichtet und j 
auf ihnen wachsen Binsen, damit die Gemüse noch mehr Schutz i 
und Wärme haben.*^) Das Klima wird ebenso verbessert wie 
der Boden. 

In der Nachbarschaft von Cherbourg werden auf einem . 
der See abgenommenen Stück Land die besten Gemüse ge- ! 
zogen — mehr als 800 Acres dieses Landes sind mit Kartoffehi 
bestanden, die nach London exportiert werden; weitere 500 i 
Acres tragen Blumenkohl, 125 Acres Rosenkohl u. s. w. 
Kartoffel, die unter Glas gezogen werden, werden ebenfalls 
von Mitte April an nach London geschickt, und der Gresamt- 
export von Gemüse von Cherbourg nach London beträgt 300000 i 
Zentner, während von dem kleinen Hafen Barfleur weitere 
100 ODO Zentner nach England gehen und etwa 60 000 Zentner 
liiieh Paris. Ja, in einer ganz kleinen Gemeinde. Sutainville 
bei Cherbourg, werden 2800 £ aus 180 xVcres Haudels- 



*) Charles Baltet, L'HorticTÜtnre dans les cinq Parties da Monde. 
Ouvrage conronn^ par la Soci6t6 Nationale d*Hortienltare. Paris 

(Hacliette) 1895. 

**) Charles "Haltet. 1, c. 

**^) Ardouin Dumazet, Voyage eu France. Band V, %, 10. 
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gärtnerc'ieii erlöst. Avohei im Jahr drei Ernten eingebracht 
werden: Kohl im Februar, dann FrUhkartort'ein und verschiedene 
Erträfre im Herbst — von den Gelegenheitsernten gar nicht 
zu reden. In Ploustagel glaubt man kaum, in der Bretagne 
zu sein. ^Tfdonen wuchsen an diesem Ort seit langem im 
Freien, die durch Glasfenster vor den FrUhjahrsf rösten geschlitzt 
sind, und grüne Erbsen wnrden unter dem Schutz von Stech- 
ginsterhecken gezogen, die sie vor den Nordwinden schützten. 
Jetzt sind ganze FeldfT mit Erdbeeren, Rosen, Veilchen, Kirschen 
und Pflaumen bedeckt, bis dicht ans Meeresufer hinab."*) Selbst 
die landes — steppenartige Heiden — sind zurückerobert, 
und man versichert uns, daß es in etwn fünf Jahren in diesem 
Distrikt keine landes mehr geben wird. Ja, die Marschen 
des Dol — „des Holland der Bretagne^ — die vor dem 
Meer durch einen Damm geschtltzt sind (5050 Acres), sind in 
Gärtnereien verwandelt, die mit Blumenkohl, Zwieheln, Rettichen, 
Bohnen u. s. w. bedeckt sind, und der Acre dieses Landes 
bringt eine Pacht von 2 <^ 10 sh. bis 4 j^. 

Im Umkreis von Paris sind nicht weniger als 50000 Acres 
der Gemttsefeldkultur und 25 000 Acres der intensiven Gemüse- 
kttltur bestimmt. Schon vor fünfzig Jahren betrug die von 
Handelsgärtnem bezahlte jährliche Pacht 18 und 24 per 
Acre, und doch ist sie noch gestiegen, ebenso wie der Brutto- 
ertrag, der von Courtois Görard für die größeren Gärtnereien 
auf 240 per Acre und für die kleineren, in denen Früh- 
gemüse unter Glas gezogen werden, auf das Doppelte geschätzt 
wurde. 

Der Obstbau in der Nachbarschaft von Paris ist ebenso 
erstaunlich. Li Montreuil zum Beispiel sind 750 Acres, die 
400 Gärtnern gehören, mit Steinmauern buchstäblich bedeckt, 
die fUr die Obstzucht gebaut worden sind und zusammen eine 
Länge von fast 700 Kilometern haben. An diesen Mauern wachsen 
Pfirsichbäume, Rinibäume und Heben, und jedes Jahr werden 
etwa 12 Millionen l*örsiche geptiiickt und desgleichen eine 



*) Ardooia Dumazet, Voyage eii Trance, Band Y, S. 200. 
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beträclitliehe Mensre feinste l^irneii und Trauben. Der Acre, 
der so bebaut ist, brinjrt 5f; £. Auf diese Weise wurde zu 
einer Zeit, wo das Treibhaus noch ein kostspieJi^-er Luxus 
war, ein „wärmeres Klima*' gemacht. Alles zusaniinenirenommen 
sind unmittelbar bei Paris 1*25() Acres mit Plirsichbäuinen 
bestellt (25 Millionen Plirsiche jedes Jahr). Unzählige Acres 
sind auch mit Birnbäunien bepflanzt, die pro Acre 3 bis 
5 Tonnen Obst briniren, w<>l>f'i solcher Ertrag mit 50 bis 60 
bezahlt wird. Ja, in Angers an der Loire, w o die Birnen acht 
Tage früher dran sind als in den Pariser Vororten, keimt 
J^altet einen Obstgarten von fünf Acres, der mit Zwergbirn- 
bäumen besetzt ist, der 400 im Jahr einbringt — wobei 
die Kosten der Emballage, des Tiansports und \ erkaufs ab- 
gezogen sind. Ebenso geben die Anlagen von Pflaumen, von 
denen allein in Paris jedes Jahr 80 00U Zentner konsumiert 
werden, jährlich ein Geldeinkommen von 29 bis 48 .£ pro 
Acre; und doch werden in Paris Birnen, Pflaumen und Kirschen, 
frisch und saftig, zu einem Preis verkanft, daß auch die Armen 
heimisclu s Obst essen können. 

In der Provinz Anjou kann m<in sehen, wie ein schwerer 
Leiimboden, der mit Sand aus der Loire und Dünger verbessert 
wurde, in der Nachbarschaft von Angers und insbesondere in 
Saint Laud in einen Boden verwandelt worden ist, der 2 £^ 
10 sh. bis 5 £: pro Acre Pacht bringt, und auf diesem Boden 
wird Obst gezogen, das noch vor ein paar Jahren nach Amerika 
exportiert wurde.^) In Bennecour, einem ganz kleinen Städtchen 
von 850 Einwohnern, in der Nähe von Paris, kann man sehen, 
was man aus dem schlechtesten Boden machen kann. Noch 
vor kurzem waren die steilen Böschungen seiner Hügel nichts 
als Steinbrüche, aus denen die Pflastersteine für Paris geholt 
wurden. Jetzt sind diese Abhänge völlig bedeckt mit Aprikosen- 
und Kirschbäumen, Johannisbeersträuchern und Pflanzungen von 
Spargel, Schoten und dergleichen. Im Jahr 1881 wurden allein 



*) BandriUart, Les populatious aoricoles de la France: Aujou. 
S. 70—71. 
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aus diesem Dorf Aprikosen im Wert von oGOO ^ verkauft, 
und man darf nicht verii'essen, daß die Konkurrenz in der 
Nachbarschaft von Paris so scharf ist, daÜ eine Verspätung der 
Aprikoseneinfuhr nach dem Markt um 24 Stunden oft einen 
\'erlust von 8 sh. bedeutet — den siebenten Teil des Verkaufs- 
preises eines jeden Zentners.^) 

In Perpig:nan werden grttne Artischocken — ein Lieblings- 
gemüse der* Franzosen — Oktober bis Juni auf einem 
2500 Acres großen Gebiet gezogen, und der Reinertrag wird 
auf 32 pro Acre geschätzt. In Zentral-Frankreich werden 
Artischocken sograr auf den freien Feldern gezogen und trotz- 
dem werden die Erträge (von Haltet) auf 48 bis 100 pro 
Acre geschätzt. Im Loiret erzielen 1500 Gärtner, die manch* 
mal 5000 Arbeiter beschäftigen, Gemüse im Wert von 400000 
bis 480 000 j^, und ihre Jahresausgabe für Dttnger beträgt 
60 000 je. Diese Ziffer allein ist die beste Antwort für die, 
die es lieben, jedesmal wenn sie 7on einem Erfolg in der 
Landwirtschaft hören, von der außergewöhnlichen Fruchtbarkeit 
des Bodens zu reden. In Lyon wird eine Bevölkerung von 
430 000 Einwohnern vollständig von den Gärtnern des Bezirks 
mit Gemüse versorgt. Ebenso steht es in Amiens, das eben- 
falls eine große Industriestadt ist. Die Bezirke von Orleans 
bilden ein anderes großes Zentrum der Handelsgärtnerei, und 
€8 ist besonders beachtenswert, daß die Baumschulen von 
Orl6ans selbst xViuerika mit großen Mengen junger Bäume ver- 
sorgen.**) 

Es ^vUr<i(' iiidcssi'ü ein ganzes Buch werden, wenn man 
die Hauptzentren der Gärtnerei und des Obstbaus in Frankreich 
schildern wollte; und icli will nur noch eine Gegend erwähnen, 
wo Gemüse und Obst zusaujmen gezogen werden. Sie liegt 



*) Pie Gesamtpi'oduktiüU au Dessertobst, lifetrockneteH mid ein- 
gemachten Früchten In Frankreich wurde 1876 auf 84 000 Tonnen und 
ihr Wert auf etwa 3 31illiardeu Francs geschätzt ~ mehr als die Hälfte 
<ler an Deutschland bezahlten Eriegsentsehädigimg. Sie muß seit 1876 
«ehr zugenommen haben (Siehe Anhang^ M.). 

**) Ardouiu Dumazet, I, 
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an den Ufern der Khone, nahe bei Vienne, wo wir einea 
schmalen Streifen Land finden, der zum Teil aus Oranitfelst n 
gebildet ist. der jetzt ein Garten mit un«rlaublirheni Reiehtuin 
geworden ist. Der rrspnuiir dieses Keichtiuns. so berichtet 
ans Ardouin Dumazet, ^a*ht einigt' dreißig Jahre zurück, in 
eine Zeit, wo die Weinberge, die von der Reblaus verwüstet 
waren, zerstört werden mußten und eini' neue Kultur gefunden 
werden mußte. Das Städtchen Ampuis wurdi^ damals wegen 
seiner Aprikosen berühmt. Oegeuwartig ist das Land fast 
170 Kilometer der Khöne entlang und in den Seitentälern des 
Ardeche und des Drome ein wundeiToller Obstgarten, aus dem 
Obst im Werte von Millionen exportiert wird, und das Land 
erreicht den Verkaufspreis zwischen Ü25 und 400 pro 
Acre.* ) 'Kleine Stückchen Land werden unausgesetzt auf jeder 
Felsspitze der Kultur zurückgewonnen. Auf beiden Seiten der 
Straßen sieht man die Anpflanzungen der Aprikosen- und 
Kirschbäume, während zwisclu ii den Baumreihen frühe Bohnen 
und Erbsen, Erdbeeren und alle Arten früher Gemüse wachsen. 
Im Frühling verbreitet si li der herrliche Duft der Aprikosen- 
blüten über das ganze Tal. Erdbeeren, Kirschen, Aprikosen, 
Pfirsiche und Trauben folgen einander in schneller Folge und 
zur selben Zeit gehen Wagenladungen grüne Bohnen, Salat. 
Kohl^ Porree und Kartoffeln in die Industriestädte der Gegend. 
Es wäre unmöglich, die Menge und den Wert alles dessen zu 
schätzen, was in dieser Gegend wächst. £s muß genligen, 
daß eine kleine Gemeinde, Saint Dösirat während Ardouin 
Dumazef s Besuch ungefähr 2000 Zentner Kirschen täglich 
wegschickte. 

Ich muß den Leser auf das Werk Charles Baltet's yer- 
weisen, wenn er mehr über die Ausdehnung der Gärtnerei in 
den verschiedenen Ländern erfahren will und will nur Belgien 
. und Amerika erwähnen. 

Die Ausfuhr von Gemttsen ans Belgien hat neh innerhalb 
der letzten zwanzig Jahre verdoppelt, und ganze Distrikte, wie 



) Ardouiu Dumazet, Band III, S. 125. 
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Flaiitlern. strehen danach, jrtzt der (i('inlise<:-art('ii I ji^Iaiids za 
sein, selbst SanuMi von solchen (■»emüscn. dio in Kiiuiand beliebt 
sind, werden durch eine Gartenbaiitreselisehait trei > erteilt, um 
den Export zu heben. Nicht nur die besten Landstriche werden 
diesem Zw^eck gewidmet, sondern sogar die SandwUsten der 
Ardennon und Torfmoore werden in reiche Gärtnereien ver- 
wandelt, und weite Ebenen (namentlicli in Haeren ) werden fttr 
denselben Zweck bewässert. Dutzende von Schulen, Muster- 
gOteiTi und kleinen Versuchsstationen, Abendvorträge und so 
weiter werden von den Gemeinden, Privatgesellsehaften und 
dem Staat veranstaltet, um den Gartenbau zn lieben, und 
hunderte Acres Land sind mit tausenden von Treibhäusern 
htdeckt. Hier sehen wir eine einzige kleine Gemeinde, die 
5500 Tonnen Kartolfeln und Birnen im Wert yon 4000 £ 
nach Stratford und Schottland exportiert und für diesen Zweck 
ihre eigene Dampferlinie hat. Eine andere Gemeinde versorgt 
Nordfraakreich und die Rheinprovinz mit Erdbeeren und sendet 
gelegentlich auch welche nach Covent Garden.*) Anderswo 
smd frtthe Mohrrttben, die mitten unter Flachs, Gerste und 
weißem Mohn wachsen, eine anständige Vermehrung ftlr das 
Emkommen des Landwirts. An emer anderen Stelle erfahren 
wir, daß das Land fttr 24 und 27 £ per Acre verpachtet ist, 
nicht iUr Trauben oder Melonenzucht, sondern fUr den be- 
scheidenen Anbau von Zwiebeln, oder daß die Gärtner so 
etwas Schädliches wie natürlichen Boden in ihren Kästen ab- 
geschafft haben und ihre Erde lieber aus Sägemehl, Gerberei- 
abfallen und Haufetaub zubereiteten und dieses Gemenge mit 
verschiedenen Korapostarten ,.animali8ieren" Kurz, Belgien, 
das eines der Hauptindustrieländer Europas ist, wird jetzt eines 
der Hauptzentren des Gartenbaus. (Siehe Anhang N.) 

Das andere Land, das der Aufmerksamkeit der Gärtner 
besonders empfohlen werden muß. ist Anierika. Wenn wir die 
Berge Obst sehen, die aus Amerika exportiert werden, sind wir 



*) Die LoTidnner Zentralmarkthalle (d. Übers.). 
**) Charles Baltet, L'Horticulture etc. 
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geneigt zu diiiki'u. das Obst wachse in diesem Landi* von selbst. 
,.Schönes Klima". ..jniiirfräulicher Boden". ..iinernieüliche Länder- 
strecken" — (liesr Worte wiederlrnkMi sieh immer in den 
Artikeln. Die Wirklichkeit aber i^t, daß der Gartenbau — das 
heißt sowohl die Handeis^^jirtnerei wie der Obstbau — ^ in Amerika 
auf eine hohe Stulc der Vollkommenheit gebracht worden ist. 
Professor Haltet, der selbst ein praktischer närtner ist. ur- 
.sprunglicli aus den klassisehen Marais (Handelsfrartnereien) von 
Troyes. besehreibt die Gemüsegüter von Norfolk in Virginien 
als wahre ..Musterwirtschaften''. Eine äußerst schmeichelhafte 
Anerkennung aus dem Munde eines praktischen Gärtners, der 
TOD frühester Jugend auf gelernt hat daß nur im Märchenland 
die goldenen Äpfel vom Zauberstab einer Fee zum Wachsen 
gebracht werden. Was die Voliendimg angeht, zu der die Äpfel- 
kultur in Kanada gelangt ist. so sollten die Hülfe, die die 
Apfelpflan/AT von den kanadischen Versuchsgtttem erhalten, und 
die Mittel, zu denen man in wahrhaft amerikanisehem Maße 
greift, um Belehrung unter den Farmern zu verbreiten und sie 
mit neuen Varietäten yon Obstbäumen zu Tersehen — all das 
sollte in andern Ländern sorgsam studiert werden, anstatt daß 
man uns glauben macht, die Überlegenheit Amerikas sei Feen* 
bänden zu verdanken. Wenn der zehnte Teil dessen« was in 
den Vereinigten Staaten und Kanada zu gunsten der Land- 
wirtschaft und des Gartenbaus getan worden ist, in England 
geschehen wäre, so wäre das englische Obst nicht so be- 
schämend vom Markt vertrieben worden, wie es gegenwärtig 
der Fall ist 

Die Ausdehnung des amerikanischen Gartenbaus ist un- 
geheuer. Die „truck farms** allein — d. h. die Güter, die für 

den Export per Eisenbahn oder Schiff arbeiten — bedeckten 
in den Vereini«?ten Staaten 1892 niclit weniger als 4iMMJ00 Acres. 
Unmittelbar vor den Toren Chicafros bedeckt eine ein/ige 
Handels«:ärtnerei-Farm 500 Acres, und von diesen sind 15(J 
Acres mit Gurken bestellt. 50 mit frühen Schoten und so weiter. 
Während der Ausstellung in Chicago brachte ein besonderer 
„Erdbe(4reilzug'', der aus dreißig Wagen bestand, jeden Tilg 
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etwa 325000 Liter der frisch gepfittckten Frttchte dahin, und 
es gibt Tage, wo Über 10000 Scheifel Erdbeeren nach New 
York gebracht werden, wobei drei Viertel fieser Menge per 
Dampfer von den ..truck farnis'* Vir^inieiis kommen*) 

Das also kann dureh eine verständige Vereinigung der 
Landwirtsehaft und Industrie erzielt werden, und zweifellos wird 
es in Zukunft in noch irroÜcrcni Maßstab durchgeführt werden.. 

Ein weiterer Fortscliritt ist indcssi'n im (iaiiü-c, um den 
Gartenbau vom Klima unabliaüirig zu machen. Ich meine die 
Glashauskultur von Obst und (lemllsen. 

Früher war das Treibhaus der i^uxus des reichen Herren- 
sitzes. Es herrschte eine lioiie Temperatur darin, und es diente 
dazu, unter unserm kaltt n Ilinimei die goldenen Früchte und 
bezaubernden Blumen des Südens zu ziehen. Jetzt und be- 
sonders seit der Fortschritt der Technik ermöirlicht. billiges 
Glas herzustellen und all das Holzwerk, die Kähmen und Stäbe 
des Treiblüuisr^ mit der Maschine anzufertigen, ist das Treib- 
haus geeignet, Obst in Massen wachsen zu lassen und ebenso 
gewöhnliches Gemüse. Das aristokratische Warmhaus, das mit 
den seltensten Obstbäumen und Blumen angefüllt ist, bleibt; ja, 
dehnt sich immer mehr aus, um Kostbarkeiten zu ziehen, 
die mehr und mehr auch dem gemeinen ^lann erreichbar werden. 
Aber daneben haben wir das plebejische Treibhaus, das nur ein 
Paar Monate im Winter geheizt wird, und das noch sparsamer 
gebaute ,. Kalthaus", das ein einfaches Glasdach ist — 
ein großer Kasten — und das mit den einfachen Gemüsen dea 
Küchengartens bestellt ist: Kartoffeln, Mohrrüben. Bohnen, Erbsen 
und dergleichen. Die Sonnenwärme, die durch das Olas hin- 
dnrehgeht, aber durch dasselbe Glas verhindert wird, durch 
Strahlung zn entweichen, reicht ans, um es im Frtlhling und 
ersten Sommer unter sehr hoher Temperatur zu halten. Ein 
neues System des Gartenbans — die Gärtnerei unter Glas — 
gewinnt so sehr schnell an Boden. 

Das Treibhaus ftlr Handelszwecke ist hauptsächlich briti» 



*) Ch. Baltet, L'Horticulture, etc. 
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sehen oder vielleicht schottischen Ursprungs. Schon 1851 hatte • 
Mr. Th. Kiveis ein Buch veröffentlicht: ,,Die Obstgartenhäuser und 
die Kultur von Qbstbäunien in Töpfen unter Glas.-' Und Mr. D. 
Thomson belehrt uns im Journal of Hortienlture ( 31. Januar 1 889), 
daß vor fast fünfzig Jahren von einem Pflanzer im Norden 
Englands im Februar Trauben zu 25 Sfaillin|c das Pfund ver- 
kauft wnrd^y und daß ein Teil davon von dem Käufer naeh 
Paris, für die Tafel Napoleons III., für 60 Shilling das Pfund 
geliefert wurde. „ Jetzt. so fügt Mr. Thomson hinzu, „werden 
sie zum zehnten oder zwanzigsten Teil der obengenannten Preise 
verhauft. Billige Kohle — billige Trauben; das ist das ganze 
Geheimnis!" 

Große Weinhäuser und ungeheure Anwesen, in denen 
Blumen unter Glas gezogen werden, bestehen in Großbritannien 
schon lange, und neue w^erden noch immer in großem Maßstab 
gebaut Ganze Felder sind in Cheshunt, in Broxbum (50 Acres), 
in Finchlev, in Bexley, in Swanley, in Whetstone und so weiter 
mit Glas bedeckt, von Sehottland nicht zu reden. Worthin^ 
ist ebenfalls ein bekanntes Zentrum fllr die Kultur von Trauben 
und Tomaten; und die Treil)li;iiis('r zur Zucht von Blumen und 
Fiirreii in Upper Edmonton, in Clielsca. in Orpington und st) 
weiter sind weltberühmt, l ud die TendtMi/, ist einerseits, die 
Traubenkultur zum höchsten Grad der Vollendung zu bringen 
und andrerseits. Acres über Acres mit Glas zu liidecken. um 
Tomaten. Bohnen und Krbson zu ziehen, denen ohne Zweifel 
bald der Anbau von noch einfacheren Gemüsen folgen wird. 

Gegenwärtig sind die Kanalinschi und Belgien* an der 
Spitze der Entwiekelnng der Glashauj>;kultur, Der Kuhm Jersevs 
ist natürlich das Anwesen Mr. Bashfords. Als ich es 189U be- 
suchte, umfaßte es 54440 Quadratmeter unter Glas — das sind 
fast dreizehn Acres, aber sieben weitere Acres unter Glas sind 
seitdem dazugeknuinieii. Eine huii:e Reihe von Glashäusern, 
zwischen denen sicli hohe .Schornsteine erheben, bedeckt das 
Land — das größte der Häuser ist fast .'»UU Meter lang und 15 Meter 
breit; dies bedeutet, daß ungefähr ein Acre in einem Stück 
unter Glas ist. Das Ganze ist sehr solid gebaut^ Graiütmaueni, 
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«ehr hoeh, das Glas 27 Unzen dick (etwa so stark wie drei 
llbereioandergelegte Zweimarkstileke),*) Yetitilatoren, die sieh 
in einer Länge von 200 — 300 Fnft dnreh einen einzigen Hand- 
griff öfihen und so weiter. Und doch erklärten die Besitzer, 
daft von den teuersten dieser Treibhäuser der Quadratmeter Glas 
kaum mehr als 8 Mark gekostet habe (der Quadratmeter des 
Bodens etwa 9 M.)^ während die andern Häuser bedeutend 
billiger waren. Zwischen 4,75 M. und 6,60 M. auf den 
<2uadratmeter Glas sind die tlblichen Kosten, ohne die Heizanlage 
— 4,50 M. ist der gewöhnliche Preis fttr die einfachen Glas- 
häuSser. 

Aber es wäre kaum möglich, von allem, was in solchen 
Glashäusern wächst, eine Vorstellung^ zu ^ebtn, ohne Photo- 
graphien ihres Inneren mitzuteilen. Im Jahre 1890 lin.ir man 
am 3. Mai an. vorzügliche Trauben in Mr. Bashfords Wein- 
häusern zu schneiden und das ging so bis Oktober weitrr. lu 
andern Häusern waren Wagenladungen Erbsen l)errits geerntet 
worden, und nach einer gründlichen Reinigung des Hauses 
kamen Tomaten an ihre Stelle. Die 20000 Tomatenpflanzen, 
die man pflanzte, hatten nicht weniger als Hi> Tonnen dieser 
vorzüglichen Frucht ergeben (acht bis zehn Plund j»er Pflanze). 
In andern Häusern wurden anstatt der Tomaten Melonen ge- 
pflanzt. Dreißig Tonnen Frühkartoffeln. seeJis Tonnen Früh- 
schoten und zwei Tonnen irlihe liohnen waren bereits im April 
weggegangen. Die Weinhäuser gaben in jedem Jahr nicht 
weniger als fünfundzwanzig Tonnen Trauben. Außerdem wurde 
sehr vielerlei in freiei- Luft oder als Gelegenheitsernte gezogen, 
und dieser ganze lierg von Obst und Gemüsen Avar das Re- 
sultat der Arbeit von nur sechsunddreißig Männern und Knaben, 
unter der Oberleitung eines einzigen Gärtners — des 1 Besitzers 
selbst; allerdings ist zuzugeben, daß in Jersey und noch mehr 
in Guernsey jedermann Gärtner ist. Ktwa iOOO Toimen Ookes 
wurden verbraunt, um diese Häuser zu heizen. Mr. W. Bear^ 



*) In den billigeren Treibhäusern wird Glas in der Dicke ron 
^21 Unzen" und selbst ^Ib Unzen" verwandt. 
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der das nämliche Anwesen im Jahr 1886 besucht hat, hatte 
völlig rechty als er sagte, daB man von diesen dreizehn Acres 
Greldeinnahmen habe wie sie ein Landwirt von 1300 Acres 
erhalten würde. 

Indessen sieht man yielleicht die erstaunlichsten Resultate 
in den kleinen Häusern. Als ich durch solche glasgedeckte 
Kttchengärten hindurchwanderte, konnte ich cUesen neuen Sieg 
des Menschen nur aufs höchste bewundem. Ich sah zum Bei- 
spiel drei Viertel eines Acres, die in den ersten drei Monaten 
des Jahres geheizt wurden, ans denen im April als erste Ernte, 
der zwei weitere folgen sollten, acht Tonnen Tomaten und 
etwa 200 Pfund Bohnen hinausgegangen waren. In diesen 
Häusern war ein Gärtner mit zwei Gehilfen heschiiftigt, eine 
kleine Mengre Cokes wurden verbraucht, und man hatte einen 
Gasmotor zur Bewässern iiir, der in einem Vierteljahr nur für 
dreizehn Shillinu' Gas verbrauchte. Ich sah ferner in Kalt- 
häusern — eintaehe Schuppen aus Brettern und Ghis — Erbseii- 
pflanzen, die die Wände in der Lauere eiiier \ iertelnieile be- 
deckten, die bereits Ende A])ril 32<M) Pfund vor/iiirliche Schoten 
erofeben hatten und noch sd voller Sehuten hingen, als ob nicht 
eine einzig:e aborenommen worden wäre. Ich sah Kartoffeln, 
die im April aus einem Treibhaus gebuddelt wurden: fünf 
Schertel auf nur etwa 230 Quadratnietern! Und als der Zufall mich 
im Jahre 189G in Gesellschaft eines dort niis issi^^en Gärtners 
in ein winziges, abgelesrenes Weinhaus eines alten Pflanzers 
brachte, konnte ich seh(Mi und Ix'winidern. was ein Freund der 
Gärtnerei aus so einem kleinen Stück I^and. wie es ^/a eines 
Acres sind, machen kann. Zwei kleine ..H-iiiscr", etwa dreizehn 
Meter laiii:' und vier M<'ter breit, und ein drittes — früher ein 
Schweinestall, B-':, zu 4 .Meter — enthielten Weinstöcke, wo 
mancher Berufsgärtner sieh gefreut hätte, sie sehen zn 
dürfen; besonders der ehemalige Schweinestall, der mit Mus- 
katellern gefüllt war! Einige Trauben waren (im Juni) bereits 
in voller Schünheit, and man versteht vollständig, daß der Be- 
sitzer 1Ö95 von einem ansässigen Händler 4 für drei Büschel 
Trauhen hekam (einer davon war eine „Colmar'^, 13^/4 Pfund 
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schwer). Div Tomaten und Erdbeeren und ebenso die Obst- 
bäume in freier Luft, alle an ganz kleinen Plätzen, kamen den 
Trauben gleich; nnd wenn man sich hat zeigen lassen, anf 
welchem Plätzchen bei besonderer Pflege eine halbe Tonne 
Erdbeeren geemtet werden kann, ist es kaum zu glauben. 

Die Vereinfaehnng des Treibhauses kann besonders in 
Guernsey stadiert werden. Jedes Hans in den Vorstädten yon 
St. Peter hat eine Art Treibhaus, groß oder klein. Auf der 
ganzen Insel, besonders im Norden, sieht man Treibhäuser, 
wohin man blickt. Sie erheben sich mitten unter den Feldern 
ond hinter den Bäumen; sie sind, eins über dem andern, auf 
den steilen Klippen gegenttber dem Halen von St. Peter auf- 
gebaut; und mit ihnen ist eine ganze Generation praktischer 
Gärtner entstanden. Jeder Landwirt ist da mehr oder weniger 
ein Stück Gärtner, und er läßt seiner Erfindungskraft freien 
Spielraum, neue billige Typen von Treibhäusern zu entwerfen. 
Einige von ihnen haben fast keine Vorder- und Rückwände — 
die Glasdächer ^ehen tief heiuuter, und die zwei oder drei 
Fuß Glas, die sieh vorn befinden, gehen einfach bis zuiü Boden; 
bei einigen Häusern wurde die niedrigere (Glasfläche einfach in 
eine Art Holy.niulde gestellt, die auf dem Boden steht und ndt 
Sand gefüllt ist. Viele Häuser haben bh)ß zwei oder drei 
Balken, die horizontal liegen, statt der Üblichen Steinmauer an 
der Vorderseite des Glashauses. Die uiüfaugreichen Häuser 
einer großen Gesellschaft sind dicht neben einander gebaut und 
haben keine Zwischenwände. Die ausgedehnten Kalthäuser 
des Grande Maison-Gates. die von einer Gesellschaft gebaut 
sind nnd an Gärtner für so und so viel pro 100 Fuß ver- 
pachtet werden, sind einfach aus dünnen Brettern und Glas 
hergestellt. Sie sind im „Schräg"- oder „Eindaeh" - System 
gebaut, und die Kiiekwand, die zehn Fuß hoch ist, und die 
zwei Scitenwände sind aus einfachen Brettern mit Kiefen 
zusammengesetzt, die aufrecht stehen. Das Ganze wird v(m 
Pfosten getragen, die in Betonpfeiler eingelassen sind. Man sagt, 
daß sie nicht mehr als 5 d. per Quadratfuß des ndt Glas be- 
deckten Bodens kosten. Und doch erzielen auch solche billigen 

Kropotkin Laadwirtscbaft^ lodtutrle iL Handwerk. 9 
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und einfachen Häuser vorzügliche Resultate. Dit- Kartoffel- 
ernte, die in ihnen gewonnen wurde, war vorzüglicli, und 
ebenso die grünen Erbsen.*) 

In Jersey sah ich sogar eine Keihe von fünf Hausern, 
deren Wände der Billigkeit halber aus Wellblech gemacht 
waren. Natürlich war der Besitzer selbst nicht Ubersanguinisch 
in bezn^ auf seine Häuser. „Sie sind im Winter zu kalt und 
im Sommer zu heiß.*' Aber obgleich die fünf Häuser noch 
weniger als den fünften Teil eines Acres bedecken, waren doch 
schon als erste Ernte über 2000 Pfund grüne Erbsen Terkauft 
worden, und in den ersten Tagen des Juni stand die zweite 
Pflanzung (etwa 1500 Tomatenpflanzen) bereits sehr schön. 

Es ist natürlich immer schwer zu erfahren, was die Geld- 
emnahmen der Pflanzer sind, yor allem weil Thorold Rogers' 
Klage dartlber, daß die modernen Landwirte keine Bücher 
führen, zutrifft, auch fttr die besten Gftrtnereibetriebe, und dann, 
weil ich, wenn mir die Einnahmen in allen Einzelheiten bekannt 
wären, kein Becht hätte, sie zu veröffentlichen. Ganz allgemein 
zu sprechen, kann loh Mr. Bear's Schätzung bestätigen, daß 
unter richtiger Leitung auch ein Kalthaus, das 450 Quadrat- 
meter groß ist, einen Bruttoertrag von 180 £ geben kann. 
„Rechnen Sie nicht zu viel heraus; denken Sie an den Land- 
lordl" schrieb mir einmal ein praktischer Gärtner.^) 

In der Kegel haben die Pflanzer von Guemsey und Jersey 
nur drei Ernten aus ihren Treibhäusern. Sie beginnen zum 
Beispiel im Dezember mit Kartoffeln. Das Haus wird natttrlieh 
nicht geheizt, und wenn ein Frost zur Nacht er\^'artet wird, 
wird Feut t ^eniaclit, und die Kartoffelernte (acht bis zehn 



*) Erbsen der Waml entlang zu ziehen, scheint indessen ein 
schlechtes Verfahren. Es erfordert zu viel Arbeit, die Pflanzen an der 
Wand zu befestigen. 

•*) Auni. d. Übers. Der Leser hat zu beachten, daß der Qrimd und 
Boden, auch zum Hausbau, in England den Landlords, den Omnd- 

eigentüniern, abgepachtet wird. Hätte der Verfasser also von einem 
bestimmten Giiitm r die und die hohen Erträge mitgeteilt, hätte der, 
weon es der Laudlord erfahren hätte, mehr Pacht zahlen müssen. 

9* 
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Tonuen per Acre ) ist im April oder Mai fertig, bevor die Frei- 
landkartoffeln aus^t-biuldclt ^v(M•deu. Daun werden Tomaten 
gepflanzt, die am Ende dt s ISommers reif sind. Verschiedene 
Ernten von Erbsen. Radieschen, Salat und anderen kleineren 
Sachen werden in der Zwischenzeit ^rewonnen. Oder aber das 
Haus wird im November mit Melonen erüff'net, die im April 
rQif sind, ilmen foljren Tomaten, entweder in Topfen oder wie 
Wein rankend, und die letzte Tomatenernte ist im Oktober. 
Bohnen können folgen und zu Weihnachten gepflückt werden. 
Ich brauche nicht za sagen, daß jeder Pflanzer seine Lieblings- 
methode hat, wie er seine Häuser ausnutzt, und es häng^ 
gänzlich von seiner Tüchtigkeit und Aufmerksamkeit ab, ob 
er alle möglichen kleinen Zwischenemten hat. Diese letzteren 
fangen an, immer größere Bedeutung zu gewinnen, and man 
kann bereits yorhersehen, daß die Treibhaosgärtner genötigt 
sein werden, die Methoden der französischen maralchers anzu- 
wenden und so fünf und sechs listen jedes Jahr zu haben, 
so weit es geschehen kann, ohne die jetzige vorzügliche 
Qualität der Fl'odukte zu beeinträchtigen. 

Diese ganze Industrie ist sehr jungen Datums. Man kann 
sehen, wie sie noch dabei ist, ihre Methoden auszubilden. Und 
doch weisen die Ausfuhren von Guernsey allein ganz außer- 
ordentliche Ziffern auf. Vor einigen Jahren wurden sie folgender- 
maßen angegeben: Trauben 502 Tonnen im Wert yon 37 500 £ 
zum Durchschnittspreis von 9 d. das Pfund; Tomaten 1000 
Tonnen etwa 30 000 £^ Frtlhkartoffeln (hauptsächlich auf den 
Feldern) 20 000 £^ Radieschen und Broccoli 9250 £^ Schnitt- 
blumen 3000 £y Pilze 200 £^ zusammen 99 950 £ — wozu 
der Konsum an Ort und Stelle in Häusein und Hotels gerechnet 
werden muß, die beinabe 30 000 Touristen zu emäbren haben. 
Aber diese Ziffern müssen jetzt beträchtlich gestiegen sein. Im 
Juni 1896 sah ich, wie die Dampfer der Southampton-Linie 
täglich 9000 bis 12 000 Körbe aufluden (Trauben, Tomaten, 
Bohnen und Erbsen), und jeder Korb enthält zw^ölf bis vieizclin 
riaud. Wenn wir in Betracht ziehen, was auf andern Wegen 
verschickt wurde, so können wir sagen, daß 400 bis 500 Tonueu 
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Tomaten, Trauben; Bohnen und Erbsen im Wert von 20000 
bis 25 000 £ in jeder Woche des Jnni versandt wnrden. 

Air das wird auf einer Insel erzieltj deren Gesamtllai he, 
Felsen und unfruchtbare Bergehohen mitgerechnet, nur 1 1; Quo Acres 
beträgt, von denen nur 98S4 Acres unter Kultur stehen und 
5189 Acres mit HackfriichttMi und Oras bewachsen sind. Eine 
hiscl überdies, auf der 1480 Pferde, 7260 Stück Vieh und 
9000 Schafe ihre Existenz finden. Die Nahrung wie vidor 
Menschen wird dann wohl auf diesen 10 000 Acres erzeugt V 

Belgien hat ebenfalls innerhalb der letzten paar Jahre 
außerordentliche Fortschritte in dieser Richtung^ gemacht Während 
ror einigen zwanzig Jahren, alles zasammengenommen, nicht 
mehr als 250 Acres unter Glas waren, sind es jetzt 800 Acres.*) 
In dem Dorf Hoeilaert, das hoch au! einem steinigen Httgel 
gelegen ist, sind last 200 Acres unter Glas, auf denen Trauben 
gezogen werden. Ein einziger Betrieb, so schreibt Baltet, hat 
200 Treibhäuser und verbraucht 1600 Tonnen Kohle für die 
WemhäuBer."^) »Billige Kohlen — billige Trauben/ wie der 
Herausgeber des ,,Joumal oi Horticnlture'* schrieb* Trauben 
smd in Brüssel am Anfang des Sommers gewiß nicht teurer 
als in der Schweiz im Oktober. Selbst im März werden 
Trauben in der Londoner Covent Garden Mark^alle zu 4 bis 
6 Pence das Pfund (etwa 36 bis 60 Pfennig) verkauft.***) Dieser 
Preis zeigt schon allein, wie gering die Arbeitsleistung ist, die 
erforderlich ist, um in unsern Breiten Trauben mit Hilfe von 



*) Ich entiiohme diese Zahlen den Notizen, die ein beli^isclier Pro- 
fessor der Agrikultur so freundlieh war mir mitzuteilen. Die Treibhäuser 
in Belgien haben meistens eiserne Bahmen. 

**) Ein Freund, der auf den Kanaliuöehi sich praktisch der Gärtnerei 
gewidmet hat, schreibt mir ttber die Weinhäuser bei Brüssel: Sie haben 
kein n Begriff, welche Ausdehnimg der Betrieb hier hat Bashfoid ist 

ttickts dagegen." 

***) Eine Xotieruni,»', die ich 1895 aufs (ieiatewohl ' iner Londoner 
Tageszeitung entnahm, lautet: „Coventgardeu, 19. März iH95. Notie- 
nmgeu: Belgische Trauben 4 — 6 d., Jersey dito 6 — 10 d., Muskateller 
i ib. 6 d. bis 2 sb., Tomaten 3 d. bis 5 d. per Pfund. 
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Glas zu ziehen. Es kostet sicher weniger Arbeit, Trauben 
in Belgien zu ziehen als am Ufer des Grenfer Sees.*) 

Die verschiedenen Tatsachen, die aal den rorstehendcD 
Seiten zusammengestellt worden sind, machen mit dem Über- 
vOlkernngssehwindel kurzen Prozeß, (rerade in den diehtest- 
beyölkerten Teilen der Welt hat die Landwirtschaft in letzter 
Zeit solche fiiesensehritte gemacht, wie man es vor zwanzig 
Jahren schwerlich hätte ahnen können. Eine dichte Bevölke- 
rung, eine hohe EIntwickelung der Landwirtschaft und dee 
Gartenbaus gehen Hand in Hand: sie sind unzertrennlich. Was 
die Zukunft angeht, so sind die Möglichkeiten der Landwht- 
schaft der Art, daß wir in der Tat jetzt nicht vorhersagen 
können, was das Maximum der Bevölkerung wäre, die von den 
Produkten eines bestimmten Gebiets leben könnte. Neuere 
Fortschritte, die bereits bis zu hohem Grade erprobt sind, haben 
die Grenzen der landwirtschaftlichen Produktion bis zu 2:an7, 
unerwarteter Ausdehnung erweitert, und m uc Eiitdeekungen, 
die jetzt erst in kleinem Malislab erprobt sind, versprechen 
diese Grenzen noch weiter in einem Grade, den wir nicht , 
kennen, hinauszurUcken. I 

Die gegenwärtige Tendenz der wirtschaftlichen Entwicke- 
lung in der Welt ist — wie wir gesehen haben — , mehr und 
mehr jede Nation oder besser: jedes Land — im geographischen 
Sinne genommen — dazu zu hriniren. hauptsächlich sich auf i 
die heimische Produktion aller wichtigen Lebensbedürfnisse zu i 
verlassen. Nicht den Weltverkehr zu verringern, meine ich, 
er mag noch wachsen, aber ihn auf den- Austausch dessen zu | 



*) Aumerk. d. Ubers. In vorerst noch kleinem Maßstab siud 
Knltnren unter Glas, hanptsSohlich Ton Gtirken, Tomaten und ^nen 
Bohnen, in Deutdchland in dei- Treibhausgärtnerei des Herrn B. Kanipff- 
meyer, Garzau bei Rebfelde (Berliuer Ostbahn) zu sehen. Wer eiiniial im 
Frühjahr oder ersten Soininer durch dieses strotzende Grün gewandelt 
ist, wo prachtvolle Riesengurken zu Hunderten aus dem Blättergerank 
au den Glaswänden herabhmgen, kann diesen Anblick intensiv zusammeu- 
gedrttngten Lebens und also auch intensiv zusammengedrängter mensch- 
Bcher Nahnmg nieht mehr vergessen. 
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beschriiiikeii, was in der Tat ausgetauscht werden muß, und 
zugleich den Austausch von Neuheiten, von lokalen oder natio- 
nalen Kunstwerken, neuen Entdeckungen und Erfindungen, 
Kenntnissen und Ideen außerordentlich zu steigern. Wenn das 
die Tendenz der jrorrcnwärtigeu Entwicklung ist^ dann ist nicht 
der geringste Grund, von ihr beunruhigt zu werden. Es gibt 
nicht ein (»inziges \'olk auf der Erde, das mit Hilfe der jetzigen 
landwirtschaftlichen Kräfte nicht imstande wäre, auf seinem 
eigenen Gebiet alle Nahrung nnd das meiste der Landwirtschaft 
entstammende Rohmaterial zu gewinnen, die für seine Bevölke- 
rung nötig sind, selbst wenn die Bedürfnisse der Bevölkerung 
sieh schnell steigerten, wie sie es gewiß tun sollten. Wenn 
wir die Kräfte des Menschen über das I.Mnd und Uber die 
Naturkräfte betrachten — nicht anders, als wie sie Heut- 
zutage sind — dann können wir behaupten, daß zwei bis 
drei Einwohner auf jeden bestellbaren Acre Land noch nicht 
ZQ viel wären. Aber weder in dem dicht bevölkerten Enj^land 
noch in Belgien sind wir schon bei dieser Zahl angelangt. In 
Großbritannien kommt, grob gerechnet, ungefähr ein Einwohner 
auf einen Acre bestellbaren Landes. 

Nehmen wir nun also an, jeder Einwohner Großbritanniens 
wäre genötigt, von den Produkten seines eigenen Landeer zu 
leben, so wäre alles, was er zu tun hätte, erstens, den Boden 
seines Landes als gemeinsames Erbe zu betrachten, Uber das 
zum Kntzen von allen und jedem bestimmt werden muß — 
das ist selbstverständlich eine unabweisbar notwendige Be- 
dingung. Und zweitens müßte er seinen Boden bestellen, nicht 
in irgend außerordentlicher Weise, vielmehr nicht besser als 
das Land bereits jetzt auf tausenden und abertausenden von 
Acres in Kiii'ojta und Amerika bestellt wird. Er wäre nicht 
1,1 lialteu, irji'ciKlwelche ncui' Methoden zu erfinden, sondern 
könnte einfach die verallgemeinern und erweitern, die die rrobe 
der Krlahrung bestanden haben. Kr kann es tun: und wenn 
er es täte, würde er eine ungeheure Menge Arbeit sparen, die 
jetzt aufgebracht wird, damit er seine Nahrung im Ausland 
kauft und all die Zwischeuglieder bezahlt, die von diesem 
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Handel leben. Bei rationeller Kultur können ohne Zweifel 
die Lebensbedürfnisse und die Luxusgüter, die nns dein Hoden 
geholt werden müssen, mit viel weinger Arbeit erlangt werden, 
als jetzt darauf verwandt wird, diese Annehmlichkeiten zu 
kaufen. Ich habe an anderer Stelle (La Conquete du Pain)*) 
ungefähre Berechnungen für diese Behauptung gegeben, aber 
an Hand der Tatsachen, die in diesem Buch mitgeteilt sind, 
kann jeder sich Belbst von der Wahrheit dieser Behauptung 
Uberfuhren. Wenn wir in der Tat die Mengen Produkte be- 
traehten, die man bei rationeller Kultur erzielt, und wenn wir 
sie mit der Menge Arbeit vergleichen, die aufgewandt werden 
muß, um sie bei unzweckmäßiger Kultur zu erhalten, sie im 
Ausland zu sammeln^ zu transportieren und Heere von Zwischen* 
händlern zu erhalten, dann sehen wir sofort, wie wenige Tage 
und Stunden bei richtiger Kultur auf die Gewinnung der menseb- 
liehen Nahrung verwandt werden müssen. 

Um unsere Knitunnethoden in diesem Maße zu Terbessein, 
haben wir es gewiß nielit nötig, das Land in kleine Stttcke, 
jedes einen Acre groß, zu teüen und zu rersuehen, unsere 
'Bedttrfnisse durch jedermanns besondere, individuelle Leistungen 
zu befriedigen, auf jedermanns getrenntem Stttck Land, mit 
keinen besseren Geräten als dem Spaten: unter solchen Um- 
standen wttrde es uns ganz gewiß nicht gelingen. 

Die Leute, die so sehr von den erstaunlichen Resultaten, 
die man in der petite culture erreicht hal^ eingenommen sind, 
daß sie sich den Kleinbetrieb der französischen Bauern oder 
des maratcher als Ideal fttr die Menschheit vorstellen, sind 
offenbar auf falschem Wege. Sie sind es ebenso sehr wie 
jene Anhänger des andern Extrems, die jedes Land in eine 
kleine Zahl riesenhafter Bonanza-Farmen verw aocitlu uiöchten, 
die von militärisch org:anisierten ,. Arbeitsbataillonen"' bestellt 
werden. In den Boiiaiiza-Farmen ist die Arbeit des Menschen 
verringert, aber die dem Boden abgewonnenen Ernten sind 



*) Deutsch prschienen unter dem Titel: „Der Wohlstand fttrAUe", 
Zürich 1896, übersetzt von B. K. Zar Zeit vergriffen. 
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bei weitem zu gering, und das grair/e System ist Raubbau, der 
sich nichts um die Erschöpfung des Bodens kUmmert ; während 
in der petite culture, auf isolierten kleinen Grundstücken, die 
durch isolierte Individuen oder Familien bestellt werden, zu 
viel menschliche Arbeitskr;ift verbraucht wird, obwohl die fiir- 
träge reich sind. Wirkliches Sparen, des Bodens wie der 
Arbeit, erfordert ganz andere Methoden, die eine Vereinigung 
der Maschinenarbeit und der Handarbeit vorstellen. 

In der Landwirtschaft wie überall sonst ist die Vereinigung 
der Arbeit die einzig yemUnftige Lösung. Zweihundert Familien, 
jede von ftlnf Personen, jede Familie im Besitze ron fünf 
Acres, ohne gemeinsames Band zwischen den Familien, die 
nun gezwungen wären, ihr Leben zu fristen, jede Familie 
auf ihren ittnf Acres, das ginge fast sicher unglücklich ans. 
Selbst wenn wir alle persönlichen Schwierigkeiten bei 
Seite lassen, die aus yerschiedener Erziehung und verschiedenen 
Neigungen und aus dem Mangel an Kenntnissen hervorgingen, 
was nun mit dem Land zu geschehen habe, selbst wenn wir 
provisoriseh annehmen, daß diese Gründe nicht mitspielen, so 
würde das Experiment doch fehlschlagen, bloß aus ökono- 
mischen, aus landwirtschaftlichen Gründen. Diese 
Organisation könnte eine noch so große Verbesserung gegen- 
über den gegenwärtigen Zuständen bedeuten, die Verbesserung 
wäre nicht von Dauer; sie wäre einer weiteren Umwandlung 
unterworfen oder würde versehwinden. 

Aber wenn sich diese selben /weiliuiideit Familien: siigen 
wir, als Pächter der Nation betrachteten, und die tausend 
Acres als ihr gemeinsames Pachtgut nahiaen — die per- 
s ü II Ii oll e n Umstände lassen wir wieder bei Seite — dann 
hätten sie. ökonomisch ircsprochen, vom landwirtschaftlichen 
Standpunkt aus, alle Aussieht auf Erfolg, wenn s i e w i s s e n , 
was die beste V e r ^\ e n d n n ^ des Landes ist. 

In diesem Fall wurden sie wahrscheinlich vor allen i)inü< n 
sich zusamnienschlietk'ii. um den Hoden, der sofortige Besserung 
brauchte, fortgesetzt /u verbessern, und würden es für nötig 
halten, jedes Jahr mehr davon zu verbessern, bis sie ihn ganz 
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und ^ar in einen vollkommenen Zustand gehrnelit hatten. 
Auf einer Fläche von 340 Acres könnten sie sehr leicht alles 
Tretreide — Weizen, Hafer u. s. w. — das für die tausend 
Bewohner wie für ihr Vieh nötig: wäre — gewinnen, ohne daß 
sie zu diesem Zweck verpflanzten oder gepflfinzten Weizen 
bauen müßten. Sie könnten auf 4i»<i Acres, die besonders be- 
handelt und, wenn nötig und möglich, l)ewiissert würden, alle 
Hackfrüchte und alles Futter erlangen, das für die dreißig bis 
yierzig Milchkühe nötig wäre, die sie mit Milch und Butter 
versorgten und die — sagen wir — 300 Stück Vieh, die sie 
brauchten, um Fleisch zu baben. Auf zwanzig Acres, von 
denen zwei unter Glas wären, würden sie mehr Gemttse, Obst 
und Luxuspflanzen ziehen, als sie verbrauchen könnten. Und 
angenommen, zu jedem Hause gehöre ein halber Acre Land — 
ftlr besondere Liebhabereien und zum Vergnttgen (Geflttgel, oder 
Blumen und dergleichen) — so hätten sie immer noch 140 Acres 
für alle möglichen Zwecke: öffentliche Gärten, Plätze, Fabriken 
und dergleichen. Die Arbelt, die eine solche intensive Kultur 
verlangte, wäre nicht die schwere Arbeit des Leibeigenen oder 
Sklaven. Sie wäre für jeden zu leisten, ob stark oder schwach, 
Stadt- oder Landkind: sie hätte auch Überdies viel Beizvolles. 
Und die Gesamtarbeitsleistung wäre viel geringer als die 
Arbeitsmenge, die irgendwelche tausend Personen, aus der 
einen oder der andern Nation, heute zu leisten haben, um jetzt 
ihre Nahrung zu erlangen, die quantitativ und qualitativ viel 
schlechter ist. Ich meine natürlich die technisch notwendige 
Arbeit, ohne die in Betracht zu ziehen, die wir jetzt aulbringen 
müssen, um unsere Zwischenhaiuller. Soldati n und dergleichen 
zu ernähren. Die Arbeitsleistung, die bei rationeller Kultur 
notwendig ist, um unsere Nahrung lierzustellen, ist in der Tat 
80 unbedeutend, daß die Bewohner, die wir angenonnnen haben, 
notwendiger Weise darauf kommen müßten, ihre Muße in 
industrieller, künstlerischer und wissenschaftlicher Betätigung zu 
verwenden. 

Vom teehnisehen Standpunkt aus sieht einer solehen Or- 
ganisation nicht das geringste Hindernis entgegen; sie küuiite 
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morgen mit vollem Erfolg ins Leben treten. Die Hindernisse 
sind nicht in der UnTollkommenheit der Jlandwirtschaftlichen 
Technik zu suchen, oder in der Unfrachtbarkeit des Bodens 
oder im Klinia. Sie bestehen lediglich in unseren Einrichtungen, 
in unsern Überlieferungen und unserm ans der Vergangenheit 
Ererbten — in den ,,6e8penstern^S lasten. Aber 

bis zu gewissem Grade bestehen sie auch — die Gesellschaft 
als Ganzes genommen — in unsrer phänomenalen Unwissenheit 
Wir zivilisierten Männer und Frauen wissen alles« wir haben 
feste Meinungen über alles, wir interessieren uns fUr alles. 
Wir wissen nur nichts davon, woher das Brod kommt, das wir 
essen — selbst wenn wir vorgeben, wir wüßten doch etwas 
davon — wir wissen nicht, wie es gewachsen ist, welche 
Mühsal es denen macht, die es herstellen, was geschehen kann, 
ihre Mühsal zu verringern, welche Art Menschen die sind, die 
uns bedeutende Personen ernähren . . . wir sijul in diesem 
Punkte unwissender als Wilde, und wir halten uusre Kinder 
davon ab. diese Art Wissen zu erlangen — selbst die unter 
uiisern Kindern, die solches Wissen den Haufen unnützen Krams 
vorzögen, mit denen sie in der Schule vollgestopft werden. 
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Sechstes Kapitel. 

Kleinindnstrlen und Indiistriedörfer. 

Industrie und Landwirtschaft. — Die Kleiuindustrien, — Verschiedena 
Typen. — Kleingewerbe in (ir oilbritannien: Sheffield, Seengebiet, 
Bimdngliam. — EUingewerbe in Frankreich. — Weberei und rer- 
8ch|e4ette andere. — Das Gebiet um Lyon. — Paris, das Zentmm der 

Kleingewerbe. 

Die zwei Sohwesterkflnste: Landwirtschaft und Industrie 
waren einander nicht immer so entfremdet, wie sie es heute 

sind. Es gab eine Zeit^ und diese Zeit ist nicht so sehr weit 
zurück, wo beide eng verbunden waren: da waren die Dörfer 
die Sitze mannigfaltig"er Industrien, und die Handwerker in den 
Städten hatten die Lanchvirtschaft nicht aufgegeben; nuiuche 
Städte waren nichts Milderes nh Industriedörfer. Wenn die 
Stadt des Mittelalters die Wiege solcher Lidustrien war. die an 
die Kunst grenzten und dazu dienten, die Bedürfnisse der 
reicheren Klassen zu befriedigen, dann war es immer noch das 
ländliche Gewerbe, das für die Bedürfnisse der Massen sorgte, 
wie es noch bis zum heutigen Tag in Rußland und bis zu sehr 
hohem Grade in Deutschland und Frankreich der Fall ist. 
Aber daini kam die Wasserkraft, der Dampf, die Entwickelung 
des Maschinenwesens, und sie brachen die l^rücke entzwei, die 
früher den Bauernhof mit der Werkstatt verbunden hatte. 
Fabriken kamen auf, und sip entfernten sich aus d(^m l^ereich 
der t\dder. Sii^ g:inp:en dahin, wo der Verkauf ihrer Produkte 
am leichtesten war, oder wo die Rohmaterialien und die Feuerung 
am vorteilhaftesten zu erlangen waren. Neue Städte entstauden, 
und die alten vergrößerten sich schnell; die Felder waren ver- 
ödet Millionen von Arbeitern, die durch nackte Gewalt vom 



4 
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Lande getrieben worden waren, gammelten sieh in den Stttdten 
anf der Sache nach Arbeit, nnd bald vergaßen sie die Bande, 
die sie einst mit dem Boden vereinigt hatten. Und wir in 
miserer Bewnnderong der Herrliehkdten, die unter dem neuen 
Fabriksystem erreicht worden waren, wir ttbersidien die Ver- 
zage des alten Systems, wo den der den Boden bestellte, zu 
gleicher Zeit industriell tätig war. Wir yerdaromtei) all die 
Zweige der Industrie, die früher in den Dörfern zu blühen 
pflegten, zum Untergang; wir duldeten keine Industrie, die nicht 
ein großer Fabrikbetrit h war. 

Freilich waren die Erfolge, was die Steigerung der Pro- 
duktivkraft des Menschen ansreht, gewaltig. Aber sie stellten 
sich als gräßlich heraus, was die Millionen von Menschen an- 
geht, die in unsern Städten dem Elend verfielen und in dnrltig- 
ster Weise ihr Leben fristen mußten. Noch mehr, das System 
als Ganzes brachte di(^ abnornien Zustände hervor, die ieh^ be- 
mllht war, in den t-rstiii bfidm Kapiteln zu skizzieren. Wir 
^ind also in die Enge getri( bcn; ein gründlicher Wandel in 
den gegenwärtigen Beziehungen zwischen Arbeit und Kapital 
wird im HUT mehr zur trebieterischen Notwendigkeit, und 
zugleich ist ein Neubau unserer srjuizen industriellen Orga- 
Qisation von Grund auf ebenfalls unvermeidlich geworden. Die 
Industrievölker müssen zur Landwirtschaft zurückkehren, sie 
smd genötigt, die besten Mittel ausfindig zu machen, sie mit 
der Industrie an yereinigen, und das müssen sie thun, ohne 
Zeit zu verlieren. 

Die besondere Frage nach der Möglichkeit einer solchen 
Vereinigung zu untersuchen, ist dixs Ziel der folgenden Seiten. 
Ist sie vom technischen Standpunkt aus möglich? Ist sie 
wünschenswert ? Gibt es in unserm gegenwärtigen Industrieleben 
Punkte, die uns zu der Annahme fuhren können, daß eine 
Änderung in der eben ausgesprochenen Eichtung die not- 
wendigen Elemente zu ihrer Durchführung finden würde? 
Das sind die Fragen, die sieh unserm Geiste aufdrängen. Und um 
sie SU beantworten, gibt es, meine ich, kein besseres Mittel, 
als den ungeheuren, aber übersehenen und unterschätzten In- 
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dnstriezwei«: zu studieren, der unter Namen wi*': ländliche 
Iiulustricn, Hausindustrien und Klein«rewerhe j^eht: sie zu 
studieren, nicht in den Werken der Nationalökonoiiien. die zu 
sehr geneigt sind, sie als veraltete Industrietypen zu be- 
trachten, sondern in ihrem Leben selbst^ in ihren Kämpfen^ 
ihren Fehlschlügen und Fortschritten. 

Die jjiannigfaltigen Organisationsformen, die in den Klem* 
indiistrien vorwiegen, weiden von denen, die sie nicht zum 
Gegenstand ihres besonderen vStudiums gemacht haben, sehr 
mißtrauisch betrachtet. Da gibt es erstens zwei weite Kate- 
gorien: die Industrien, die in den Dörfern, in \ erbind ung mit 
Landwirtschaft, getrieben werden; und solche, die in Städten 
oder Dörfern, ohne Verbindung mit dem Boden, getrieben 
werden — wo der Verdienst der Arbeiter ausschließlich TOn 
ihrer industriellen Beschäftigung herrtthrt. In Rußland, Frank- 
reich, Deutschland, Österreich und so weiter, sind Millionen 
und 'Millionen von Arbeitenden im ersten FalK Sie sind Eigen- 
tümer oder Besitzer von Land, sie halten eine Kuh oder zwei^ 
sehr oft Pferde, und sie hestellen ihre Felder oder ihre Ohst- 
oder Gemüsegärten; die industrielle Beschäftigung betrachten 
sie als Nebenbeschäftigung. In solchen Gegenden besonders, 
wo der Winter lang ist und mehrere Monate im Jahr keine 
Bodenarbeit möglich ist, ist diese Form der Kleinindustrie weit 
verbreitet. In England finden wir dagegen das andere Extrem. 
Nur wenige Kleinindustrien isind in England in Verbindung mit 
der Landwirtschaft am Leben geblieben; aber hunderte von Klein- 
gewerben findet man in den Vorstädten und ArnieiKiuartieren 
der großen Städte, und gruüe Teile der Bcvidkerungen mehrerer 
Städte, wie Sheffield und Birmingham, finden ihren Unterhalt 
in verschiedenen Kleingewerben. Zwischen diesen beiden 
Extremen gibt es natürlich eine Menge Zwischenfornien, je 
nach der mehr oder weniger engen \ Crhindunjr mit dem Land- 
lehen, die noch besteht, (-iroße Din ti r und selbst Städte sind 
so mit Arbeitern bevölkert, die in der Kieinindustrie tätig sind, 
oder von denen die meisten einen kleinen Obst- oderOemüse- 
garten, oder einen Acker oder nur etwa das Weiderecht auf 
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dem GemeiiuU'Iand haben, während ein anderer Teil bloß von 
ihren industriellen Verdiensten lebt. 

Hinsichtlich des \ erkaufs der Produkte weisen die Kldn- 
indiistrien dieselbe Mannigfaltigkeit der Or^anisationsformen 
auf. Hier gibt es wiederum zwei große Abteilungen. In einer 
von ihnen verkauft der Arbeiter seine Produkte direkt an den 
Großhändler; Tischler und ein Teil der Arbeiter in der Spiel- 
zeugindnstrie sind in dieser Lage. In der anderen großen 
Abteilung arbeiten die Leute für einen „Meister'S entweder 
die Produkte an einen Großhändler verkauft, oder lediglich 
der Zwisehenmeister ist, der selbst seine Aufträge von einem 
großen Geschäft bekommt. Dies ist das eigentliche ,,8chwitz- 
stem'^^ unter dem wir eine Menge von Kleingewerben finden: 
einen Teil der Spielsseugindustrie, die Schneider, die für große 
Konfektionsgeschäfte aÄeiten — sehr oft filr Staatsbetriebe — 
die Frauen, die das Oberleder und die Schäfte für Schuh- 
fabriken nähen und sticken, und die ebenso oft mit dw Fabrik selbst 
zu tun haben, wie mit einem Zw isclieniiieister oder ..Schwitzer" 
und so weiter. Alle niü'::Iichen Abstufungen der Unterwürfiorkeit 
iurI Unterunterwürfigkeit der Arbeit weiden natürlich da p^e- 
fuiulen, wo es sich um den Verkauf der Produkte bandelt. 

Wiederum tinden wir bald, wenn wir die induHtriellen 
oder besser die technischen Seiten der Kleindustrien ins Au^-e 
fassen, dieselbe Verschiedenheit dei- T\ }M'n. Auch hier j^ibt es 
zwei groüe Zweige: einerseits die (iewerbe, die rein häuslich 
sind — das heißt solche, die im Haus des Arbeiters unter 
Miti)ilfe der Fanüiie oder von ein paar Lohnarbeitern her- 
{restellt werden; und solehe. die in besuiub'ren Werkstätten 
hor^-estellt werden — alle die l)isher erwähnten Varietäten, 
hinsichtlich der \ erbindun»:- mit dem Land und den verschiedenen 
Arten, Uber die Produkte zu verfügen, tritlt man in jedem 
die ser beiden Zweige. Alle möglichen Gewerbe - — Weben, 
Arbeiten in Holz, Metall, Bein, Gummi u. s. w. — können unter 
der Kategorie der reinen Hausindustrie gefunden werden, mit 
allen möglichen Abstufungen von der reinen Hausproduktions- 
iorm bis zur Werkstatt und Fabrik. 
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So gibt CS neben den Gewerben, die ganz und gar von 
einem oder mehreren Mitgliedern der Familie za Hanse be- 
trieben werden, andere, wo der Meister eine kleine Werkstatt 
neben dem Hause hat, wo er mit seiner Familie oder mit ein 
pnar „Gesellen", d. h. Lohnarbeitern, arbeitet. Oder aber der 
Haiidworkor hat eine besondere Werkstatt mit mechanischer 
Kraft, wie es bei den Messersehmleden Sheffields der Fall ist.*) 
Oder mehrere Arbeiter treten zu einer kh^inen Fabrik zusammen, 
die sie selbst zum Eigentum haben oder gemeinsam mieten 
oder wo man ihnen erlaubt, gegen eine bestimmte Vergütung 
pr%Woohe zu arbeiten. Und in jedem von den Fällen art)eiten 
sie entweder direkt fttr den Händler oder fttr einen kleinen 
Meister oder fttr eine Zwischenperson. Eine weitere Ent- 
Wickelung dieses Systems ist die grofie Betriebswerkstatt, be- 
sonders in der Konfektionsindustrie* wo hunderte von Frauen 
so und so viel fttr die Nähmaschine, das Gas, die Gasplätteisen 
und so weiter bezahlen, und ihrerseits so und so viel für jedes 
Stttok Arbeit, das sie abliefern, bekommen. Sehr grofie Werk- 
stätten dieser Art gibt es* in England, und aus den Zengen- 
erklärungen vor dem Kommittee zur Untersuehung des Schwiti- 
systems ging hervor, dafi die Frauen in diesen Etablissements 
fttrchterlich ausgebeutet werden — indem der volle Preis für irgend- 
welche noch so ;;;;tTinge Beschädigung der Maschinen von ihren 
sehr niedrigen Arbeitslöhnen abgezogen wird. Und schließlich 
gibt es die kleine Werkstatt (oft mit gemieteter mechanischer 
Kraft), in der ein Meister drei bis zehn Lohnarbeiter beschäftigt 
un(i ihre Produkte an einen größeren Unternehmer oder' Kauf- 
mann vtTkaiift wolx'i t > ,i\\v möglichen Abstufungen zwischen 
einer solchen Werkstatt und der kleinen Fabrik gibt, in der 
einige Zeitarbeiter (fünf, zehn bis zwanzig) von einem unab- 
hängigen Produzenten beschäftigt werden. Ferner wird in der 
Textilindustrie die Webei-ei oft entweder von der Familie oder 
von einem Meister betriehen, der nur einen .luniren oder mehrere 
Weber beschäftigtf und der, nachdem er das Uaru von einem 
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Großunternehmer erhalten hat, einen gelernten Arbeiter bezahlt^ 
der das Garn in den Stuhl zu ton hat, dann sinnt er ans, was 
notwendig ist, um ein bestimmtes, oft sehr kompliziertes Muster 
zu weben, nnd nachdem er da.s Tiu Ii oder das B;\m\ in seinem 
eigenen oder in einem gemieteten Stuhl gewoben hat, wird er 
für das Stück Tuch nach einer sehr kompli/Jt rten Lohnskala, 
die zwischen Meistern und Arbeitern vereinbart ist, bezahlt. 
Diese letztere Form ist^ wie wir gleich sehen werden, bis zum 
heutigen Tag, besonders in der Wollen- und Seidenindustrie, 
weit verbreitet, neben den großen Fabriken, in denen 50, 100 
oder 5000 Lohnarbeiter je nachdem, an den Maschinen des 
Unternehmers arbeiten und dafür 2^itlöhne bekommen, so und 
80 viel den Tag oder die Woche. 

Die Kleinindustrien sind so eine ganze Welt, die, be* 
merkenswert genug, selbst in den größten Industrieländern neben 
den riesigen Fabriken fortfahren zu existieren. In diese Welt 
mttssen wir jetzt hineingehen, um einen Blick auf sie zu werfen, 
nur einen Bück; denn es wUrde Bände erfordern, ihre unend- 
liche Mannigfaltigkeit Ton Betätigungen und Formen und ihre 
unendlich yerschiedenartige Verknüpfung mit der Landwirtschaft 
nnd ebenso mit andern Industrien zu beschreiben. 

Die meisten Kleingewerbe, außer einigen ron denen, die 
mit der Landwirtschaft verknüpft sind, befinden sich, das 
mttssen wir zugeben, in einer sehr schwierigen Lage. Die 
Elnnsüimen sind sehr niedrig, und die Beschäftigung sehr un* 
sicher. Der Arbeitstag ist um zwei, drei oder vier Stunden 
länger als in gutorganisierten Fabriken, und in gewissen Jahres- 
zeiten erreicht er eine fast unglaubliche Länge. Die Krisen 
sind hiiiili«;- und djiiirrii .fahre lang. Alles in allem ist der in 
der Kk'inindustrie Tätifz'r virl niclü in der Hand des Händlers 
oder des Meisters, und der Meister ist in der Hand des Groß- 
händlers. Beide sind in Gefahr, des letztem »Sklave zu werden, 
iudeui sie sein Stdiuldner werden. In einigen der Haus- 
industrien, hauptsäehlicdi in der Haus>yeberei, sind die Arbeiter 
in fUrehterlieheni Elend. Aber wer behauptet, solehes Elend 
sei die Ke^el. ist vrillig im Irrtum. Jeder, der zum Beispiel 

Kropotkin Landwirtschaft, Industrie u. Handwerk. 10 
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unter den Uhrmacht i n di i Schweiz gelebt hat und ihr Faiiiiiien- 
leben kennt, wird zagebeii. daß die Lage dieser Arbeiter in 
jeder Hinsicht, niateriell und luuralisch, nnvergleichlich viel 
besser ist als die Lage von Millionen Fabrikarbeitern. Selbst 
während einer Krisis im llirrn^ewerbe, die in den Jahren 
1876 — 1880 dnrchgemaeht wurde, war ihre Lage der von 
Fabrikarbeitern wälu-eud einer Krise in der Woii- oder Baum- 
wolliodustrie vorzuziehen; uud die Arbeiter wui^teu das auch 
sehr gut selbst. 

Immer wenn eine Krise in einem bestimmten Zweige der 
Kieinindustrie ausbricht, fehlt ps nir an Schriftstellern, die 
di<'sem Gewerbe dfn rnterü^aug ankündigen. Wahrend der 
Krise unter den hehweizer I hrm achern, deren Zeoge ich 1877 
war, war die rnTiifiirlichkeit für das Gewerbe, sieh angesichts 
der Konkurrenz der mit Maschinen hergestellten Uhren wieder 
zu erholen, eine stehende Redensart in der Presse. Dasselbe 
wurde 1882 inbezug auf die Seideoindostrie Ljons gesagt und 
in der Tat Überall, wo im Kleingewerbe eine Krise aus- 
gebrochen war. Und doch yersehwindet diese Form nicht» 
trotz der dOsteren Prophezeihungen, und der noch düstereren 
Befttrchtungen der Arbeiter. Wir finden sie sogar mit einer 
erstaunlichen Lebensfähigkeit ausgestattet Sie unterliegt 
mannigfachen Modifikationen, sie paBt sich neuen Bedingungen 
an, sie kämpft, ohne die Hoffnung auf kommende bessere Zeiten 
za rerlieren. Jedenfalls weist sie nicht die Kennzeiehen einer 
imtergehenden Institution auf. In einigen Indostrien ist die Fabrik 
ohne Zweifel siegreich; aber es gibt andere Zweige, wo die 
Kleingewerbe ihre Position halten. Selbst in den Textil- 
indostrien; die dem Fabriksystem so Wele Vorteile bieten, 
konkurriert der Bandwebstuhl immer noch mit dem mecha- 
nischen Webstuhl. 

Im ganzen geht die Umwandlung der Kleingewerbe in 
Großindustrie mit einer Langsamkeit yor sich, die selbst die 
in Erstaonen setzen muß, die yon ihrer Notwendigkeit ttber- 
zengt sind. Ja wir können manchmal sogar die umgekehrte 
Bewegung beobachten — gelegentlich natürlich und nur für 
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eine Weile. Ich kann meine Verwunderung nicht vergessen, 
als ich in Yerviers vor einip:en zwanzig Jahren sah, daß die 
meisten WoUstofflfahriken — ungeheure Baracken, von denen 
jede mindestens hundert Fenster Straßenfront hatte — stille 
lagen und ihre kostspielige Maschinerie rosten ließen, wiihn ud 
in den Häusern der W( Ix r Stoff für die KiL'-t iitiiiiier elien 
dieser selben Fabriken gewoben wurde. Hier haben wir natür- 
lich nur eine vorübergehende Erscheinung, die durch den 
krampfartigen Charakter der Branche und die schweren Ver- 
luste, die den Fabrikbesitzer treffen, wenn seine Maschinen 
nieht das ganze Jahr Uber laufen können, genügend erklärt 
wird. Aber sie macht doch die Hemmnisse anschaulich, mit 
denen die Uinwandlong fertig werden muß. Was das Seiden- 
gewerbe angeht, so fährt es fort, sich über Europa in seiner 
Gestalt einer ländlichen Industrie zu verbreiten; und dazu 
tauchen jedes Jahr hundert neue Kleingewerbe axd, und wenn 
sie niemanden finden, der sie in den Dörfern ausübt — wie 
es z. B. in England der Fall ist — dann setzen sie sich in 
den Vorstädten der Großstädte fest, wie wir jüngst aus der 
Enqn^te über das „Schmtzsystem" erfahren haben. 

Nun liegen die Vorteile, die eine große Fabrik vor der 
Handarbeit inhezug auf Arbeitserspamis und Tor allem auf 
die Leichtigkeit sowolil des Verkaufe wie der Erlangung der 
Bohprodukte zu billigem Preis voraus hat, auf der Hand. Wie 
können wir dann also das zähe Leben der Kleingewerbe er- 
klären? Viele Gründe, von denen die meisten nicht in Mark 
und Pfennig beredmet werden können, wirken zu gunsten der 
Kleinindustrien zusammen, und diese Gründe wird man am 
besten aus den folgenden Beispielen ersehen. Ich muß jedoch 
sagen, daß auch eine kurze Skizze der zahllosen Industrien, 
die als Kleinbetriebe in Großbritannien und aai dem Kontinent 
existieren, den Kähmen dieses Kapitels völlig zersprengen 
mußte. Als ich vor etlichen fünfzehn Jahren den Gei^enstand 
zu studieren begann, konnte ich, besonders da die ortliddoxe 
Nationaltikouoiiiie ihm so geringe Beachtung schenkte, nicht 
ahnen, was für eine weite, komplizierte, wichtige und inter- 
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essante OrgaiiisHtio« zum SchliLÜ einer gründlicberen Er- 
forschung zum \ orschein kommen würde. Daher sehe ich 
mich genötigt, hier nur ein paar typische Beispiele zu geben, 
und nur die Uauptlinieu des Gegeustaudes aufzuzeigen. 

Kleingewerbe in Großbritannien. 

Soviel ich weiti^ aibt es in Großbritannien keine Statistik 
über die genaue Zahl der in der Hausindustrie^ den länd- 
lichen Indostrien nnd den Kleingewerben tätigen Personen. 
Der ganze Gegenstand hat nie die Aufmerksamkeit gefunden, 
die ihm in Deutschland und besonders in Bußland zugewandt 
wird. Und doch können wir Termuten, daß selbst in diesem 
Land der Großindustrien die Zahl derer^ die ihren Lebens- 
unterhalt in den Kleingewerben ünden. sehr wahrscheinlich der 
Zahl der in Fabriken Beschäftigten gleichkommt, wenn nicht 
sie Übersteigt.^) Wir wissen jedenfalls, daß die Vorstädte von 
London, Glasgow und andern großen Städten von kleinen Werk- 
stätten wimmeln, und es gibt Gegenden, wo die Kleingewerbe 
ebenso entwickelt sind wie in der Schweiz oder in Deutsch- 
land. Sheffield ist ein bekanntes Beispiel dafür. Die Messer- 
industrie Sheffields — ein Stolz Englands — ist nicht Ton 
der Maschine erzeugt worden: das meiste ist Handarbeit. Es 
gibt in Sheffield ein paar Firmen, die die Erzeugnisse durch- 
weg herstellen, von der Herstellmig des Stahls bis zum Fertig- 
machen der Listrumente, und Lohnarbeiter beschäftigen; und 
selbst diese Firmen — so teilt mir Edward Car])('nter mit, der 
so freundlicli war. midi Uber die Shefficldcr Industrie zu in- 
formieren — geben einige Teile ihrer Arbeit an die ..kleinen 
Meister" aus. Aber bei weitem der grüÜte Teil der Messer- 



*) Wir finden in yerschiedeucu uationalökonoiuischen Werken die 
Festgtellmig, daß ea in England allein etwa 1 Million in den großen 

Fi\^l ii^en Le^scluiftigte Arbeiter gibt, und 1 047 ODO iu Kleingewerben 
Beschäftigte, wobei die in Nahrunsrsg-ewerbeu Bescliattigten (Bäcker, 
iJchiäcliter u. w.) und die Baugewnbe in der letzten Ziffer ein- 
geschlossen sind. Aber ich weiß nicht, wieweit diese Zahlen zuver- 
töisig sind. 
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schmiede arbeitet za Hause mit ihren Angehörigen, oder in 
kleinen Werkstätten, die mit mechanischer Kraft ycrsorgt werden, 
wofür sie in der Woche ein paar Schilling Miete zahlen. Sehr 
große Plätze sind mit Gebäuden bedeckt, die in eine große 
Zahl kleiner Werkstätten geteilt sind. Einige ron diesen 
nehmen nur den Raum weniger Quadratmeter ein, und ich sah 
da Schmiede, die den ganzen Tag Messerklingen auf einem 
kleinen Ambos hämmerten, dicht neben ihrem lodernden Feuer; 
manchmal mag der Schmied einen oder zwei Geholfen haben. 
In den oberen Stockwerken sind Dutzende kleiner Werkstätten 
mit mechanischer Kraft versehen, und in jeder von ihnen 
fabrizieren, gelegentlich unter Benutzung von ein paar einfachen 
Maschinen, drei, vier oder fttnf Arbeiter und ein „Meister^' jede 
Art von Geräten: Feilen, Sägen, Messerklingen, Rasier- 
messer u. s. w. Schleifen und Polieren geschieht in andern 
kleinen Werkstätten, und selbst Stahlgiessereien sind da, deren 
Arbeitirstab nur aus fünf oder sechs ^laiiii besteht. Als ich 
durch diese Werkstätten i^ing, konnte ich glauben, ich sei in 
einem russischen Messerschmiededorf wie Pawlowo oder VVorsma. 
Das Messerschmiedehandwerk Sheffields hat also seine ursprüng- 
liche Organisation bewahrt, und die Tatsache ist um so be- 
merkenswerter, als die Einnahmen der Messerschmiede in der 
Regel niedrijr sind; aber selbst wenn er sich mit ein jiaar 
Shilling in der W»)fln' begnügen muß, vegetiert er lieber von 
seinem geringen Verdienst, als daß er als Lohnarl)eiter in ein 
,.Haus*' eintritt. Der Geist der .alten Gewerksoriianisationen, 
von denen vor fünfundzwanzig Jahren so viel geredet wurde, 
ist also noch lebendig. 

Bis vor kurzem war Le( ds und seine Umgebung gleichfalls 
der Sitz ausgedehnter Hausindustrien. Als Edward Baines 1857 
seinen ersten Bericht Uber die Industrien von Yorkshire schrieb 
(in Th. Baines' Yorkshire, Fast and Present). wurden die meisten 
Wollstoffe, die dort gemacht wurden, mit der üand gewoben.^) 

*) Beinahe die Hälfte der 43000 Personen, die zu jener Zeit in 
der Wollbfanehe (hoßbritanniens tätig waren, webten in Handstühlen. 
Das Gleiche galt fOr ein Fttnf tel der 79000 in der Kammganiweberei 
beschü^gten Personen. 
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Zweimal in der Woche wurde das handgewobene Tuch in 
die Taebhalle gebracht, und bis Mittag war es an die Kauf- 
lente verkauft, die es in ihren Fabriken verarbeiten ließen. 
Aktienspinnereien waren im Gang, die von den vereinigten 
Tuchmachern gegründet waren, um die Wolle herznrichten und 
zn spinnen, aber sie wurde von den Tnchmachem nnd ihren 
Familienangehörigen in den Handsttthlen gewoben. Zwölf Jahre 
später war der Handstahl in großem Maße vom mechanischen 
Webstuhl überholt worden; aber die Tuchmacher, die eifrig 
darauf ans waren, ihre Unabhängigkeit zu erhalten^ griffen zu 
einer seltsamen Organisation: sie mieteten einen Saal oder den 
Teil eines Saals und manchmal auch die mechanischen Web- 
stuhle in einer Werkstatt, und arbeiteten jeder fUr sich — eine 
bezeichnende Organisation, die zum Teil noch heute besteht 
und wohl i<rnet ist. zu zeigen, welche Anstrengungen die 
Kleingcwerbctreibeiulen machen, um sieh trotz der Konkurrenz 
der Fabrik zu behaupten. Und es muß gesagt werden, daü 
die Triumphe der Fabrik nur zu oft mit Hilfe der betrügerischsten 
Verfälschungen und der unterbezahlten Arbeit von Kindern zu- 
stande kamen. Zur Hälfte mit Baumwolle verwobene \\ are 
wurde als „R^hie Wolle*' etiquettiert und ..Shoddy*' — das 
heißt Wolle, die aus alten Lumpen, die auf dem ganzen 
Kontinent fresaramelt wurden, ausgekämmt worden war, die 
man friUior nur für Decken genommen hatte, die für die Indianer 
in Amerikn bestimmt waren — wurde allL'-emein verarbeitet. Mit 
derartigen Warm triumphierten die Fabriken. Lud doch gibt 
es heute noch Z^veige der Wolleiiindustrie, wo Handarbeit die 
Reirel ist, iic^iuiders in den ModcirtikeliK dit' fortwährend neue 
Anpassungren an den jeweili^ren (Tesehmaek verlan<ren. So waren 
noch im .lahre 18öl die Handwebstühle von Leeds mit der 
Fabrikation von Nachahmimgeu vou Seehuudsielleu aus Wolle 
sehr gut beschäftigt. 

Die Anzahl und Verschiedenartigkeit der Hausindustrien^ 
die im Seengebiet betrieben werden, ist yiel großer als er- 
wartet werden könnte, aber sie harren noch der sorgsamen 
Erforschung. Ich will nnr die Böttcher, die Korbmacher, die 
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Kohlenbrenner, die Haspelmacher erwähnen^ und die kleinen 
Eisenschmelzöfen in ßackborrow, die mit Holzkohle arbeiten.*) 
Im ganzen kennen wir die Kleingewerbe dieses Landes nicht 
gnt^ nnd daher kommen wir manchmal hinter ganz nnerwartete 
Tafsachen. Wenig Schrlfteteller des Kontinents^ die Uber In- 
dnstriefragen schreiben, würden ahnen, daß im Black Conntry 
in Sttd-StBdSördfihire noch von taugenden yon Männern, Franen 
und Kindeni Nägel mit der Hand gemacht werden^ und 
ebenso in Derbyshire**), oder daß die besten Nadeln in 
Hedditch mit der Hand gemacht werden. Ketten werden eben- 
falls in Dudle V und Cradlev mit der Hand sremaeht; und ob- 
M'ohl die Presse sich von Zeit zu Zeit ATriLuhiül sieht, von 
der elenden L-a^v der Kcttenniachcr zu reden, hiüt sich das 
Gewerbe noch; und fast 7000 Personen sind in ihren kleinen 
Werkstätten in Walsall, Wolvcrliainpton und Willenhall damit 
beschäftigt, Schlösser zu machen, selbst ganz einfacher Art. 
Die verschiedenen Eisenbestandteile, die in der Sattlerei ge- 
braucht werden — Gebiß, Sporen, Kandare und so weiter — 
werden auch in groiien Mengen in Walsall mit der Hand 
gemacht. 

Das Flinten- und Gew'ehrgewerbe in lUrminghani. das zur 
selben Art Kleinindii^tricn gehört, ist bekannt. Was die ver- 
schiedenen Zweige der iiekieidungsindustrien anireht, so gibt ea 
noch wichtige Gebiete dos Vereinigt(Mi Königreichs, wo ver- 
schiedene Hausindustrien, die mit der Kleidung zu tun haben, 
in großem Maßstab betrieben werden. Ich brauche nur die 
Heimindustrien Irlands zu erw^ähnen, und ebenso manche von 
denen, die in den Grafschaften Bnckingham, Oxford und Bed- 
ford noch am Leben geblieben sind; die Strumpfwirkerei ist 
eine in den Dörfern der Grafschaften Nottingham mid Derby 
allgemein yerbreitete Beschäftigung; und mehrere große Lon- 
doner Firmen senden Stoff, der zu Kleidern verarbeitet werden 
soll, in die Dörfer Ton Sassex mid Hampshire. Woilstrnmpf- 
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Wirkerei ist in cloii Dirrfcni von Leicester und besonders in 
Schottland zu Hause; Strohfleehterei und Hutniacherei in vielen 
Teilen Kn<ilands; und in Northampton. Leicester, Ipsvvieh und 
StaÖ'ord war die Schuhmacherei noch bis vor kurzem eine weit 
verbreitete häusliche Beschäftigung oder wurde in kleinen 
Werkßtelien betrieben; selbst in Norwich bleibt sie noch bis 
zu gewissem Grad. Hausindustrie, trotz der Konkurrenz der 
Fabriken. Es muß auch gesagt werden, daß die Entstehung 
großer Schuhfabriken in letzter Zeit die Zahl der Mädchen und 
Frauen bedeutend vermehrt hat, die die Schäfte entweder bei 
sich zu Hause oder in „Schwitzwerkstätten*^ nähen. 

Die Kleingewerbe sind so ein wichtiger Faktor im 
industriellen Leben auch Großbritanniens, obwohl viele davon 
sich in die Städte gezogen haben. Aber wenn wir In Groß- 
britannien so Tiel weniger ländliche Industrien finden als auf 
dem Festland, so dttrfen wir uns nicht einbilden, ihr Verschwinden 
sei allein der schärferen Konkurrenz der Fabriken zu yerdanken. 
Die Hanptursache war die mit Gewalt bewirkte Auswanderung 
aus den Dörfern. 

Wie jeder aus Thorold Rogers Werk oder wenigstens aus 
Toynbees Vorlesungen weiß,"^) war das Wachstum des Fabrik- 
systems in England eng mit dieser zwangsweise herbeigeführten 
Abwanderung yerkntlpft. Ganze Industrien, die im Lande 
bltthten, wurden durch dieses Bauernlegen eri}annnngslos ge- 
tötet.**) Die Werkstätten, noch mehr als die Fabriken, ver- 
mehren sich Uberall, wo sie billige Arbeit finden: und der be- 
sondere Zug Eii«:laiuls ist, daß die billigste Arbeit — das heißt, 
die .uTüßte Zahl verarmter ^lenschen — in den Großstädten 
zu tiiideu ist. Die Agitation, die sich {ohne Erfolir) im An- 
schluü an die „Armenwohnungen'', die ..Arbeitslosen" und das 
„Schwitzsystem'' erliob, hat diesen charakteristischen Zug im 
ökonomischen Leben Englands und bohottlands völlig aufgedeckt; 

*) Anm. d. Übers.: Deutsche Leser können es wenigstens ans 
Karl Marx' Kapital wisseu. 

**) Thorold Rogers, The Economic luterpretatiou of Histoiy; Am. 
Toyubee, Lectoreä ou the Indastrial EeTolutiou in England. 
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und die von Charles Booth unternommenen sorgfältigen Nach- 
forschungen haben gezeigt, daß ein Viertel der Bevölkerung 
Londons — nämliob eine Million Ton 3 800 000 — glücklich 
wäre, wenn ihre Familienhäupter einen regelmäßigen Verdienst 
von 1 ^ in der Woche das Jahr Uber haben köimten. Die 
Hälfte unter ihnen würde mit noch weniger zufrieden sein. 
ßUlige Arbeit wird in Whitechapel und Southwark und in den 
Vorstädten aller großen Städte Ekiglands in solchen Mengen 
angeboten, daß da« Kleingewerbe und die Hausindustrien, die 
auf dem Kontinent in den Dörfern zerstreut sind, in Groß- 
britannien sich in den Städten sammeln. Genaue Zahlen Uber 
die Kleinindustrien fehlen, aber ein einfacher Spaziergang durch 
die Vorstädte Londons könnte ein Bild von den vielen ver- 
schiedenen Kleingewerben geben, von denen die Metropolis 
imd in der Tat alle großen Stadtkomplexe wimmeln. Die 
Zeugenvernehmung vor dem „Sweating System Gommittee" hat 
gezeigt, wie sehr die Möbel- und Konfektionspaläste und die 
„Bonheur des Dames-"Bazare in London oft bloße Muster- 
ausstellungen oder Verkaufsmärkte der Produkte der Klein- 
industrien sind. Tausende von Sehwitzmeistern, von denen 
einige ihre eigenen Werkstätten haben, während andere bloß 
die Arbeit an l nterschwitzer verteilen, die sie wiederum an 
die Ausgebeuteten verteilen, versoriren diese Paläste und Bazare 
mit Waren, die in den ^^'()hnun£i•en di r Armen, den „Slums" 
oder in sehr kleinen Werkstätten verfertigt wurden. Der 
Handel ist in diesen Bazaren zentralisiert — nicht die 
Industrie. Die Möbelpaläste und Bazare spielen so die Rolle, 
die die Ritterburg friiiier in der Landwirtschaft spielte: sie 
zentralisieren die Owinne — nicht die Produktion. 

In "W^irklichkeit ist kein Grund, sich über die Ausdehnung 
der Kleingewerbe, dicht neben den großen Fabriken, zu ver- 
wundern. Sie ist eine wirtschaftliche Notwendigkeit. Daß die 
Kleinindustrien von den großen Unternehmungen aufgesogen 
werden, ist Tatsache; aber neben dic^ii?) Prozeß läuft ein 
anderer, der in der fortwährenden Erzeugung- neuer Industrien 
besteht, die g;ewöhnlich in kleinem Maßstab anfangen. Jede 
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neue Fabrik ruft eine Anzahl kleine Werkstätten ins Leben^ 
zum Teil, um der Fabrik die eigenen Bedarfsartikel zu liefern, 
und zum andern Teil, um ihre Erzeugnisse einer weitem Um- 
wandlung zu unterziehen. So haben — nm nor ein Beispiel 
zu nennen — die Baumwollspinnereien einen sehr großen Be- 
darf an Spulen und Haspeln erzeugt, und Tausende im Seenr 
gebiet stjcllen sie nun her — erst mit der Hand und späterbin 
mit ein paar einfachen Maschinen. Erat ganz in letzter Zeit, 
nachdem man Jahre gebraucht hat, nm die Maschinen zn erfinden 
and zu yerbessem, fing man an, die Spulen in größerem Maß- 
stab fabrikmäßig herzustellen. Und selbst jetzt werden, da 
die Maschinen sehr teuer sind, eine Menge Spulen in kleinen 
Werkstellen mit unbedeutender Maschinenarbeit hergestellt, und 
die Fabriken selbst sind yerhältnismäßig klein nnd beschäftigen 
selten mehr als fünfzig Angestellte — meistens Kinder. Was 
die unregelmäßig geformten Haspeln angeht, so werden sie noch 
mit der Hand gemacht oder zum Teil in kleinen Maschinen, 
die die Arbeiter fortwährend neu erfinden. Neue Industrien 
wachsen so auf und verdrängen die alten ; jede von ihnen geht 
durch ein vorbereitendes Stadium in kleinem Maßstab hin- 
durch, ehe sie das Stadium der Fabrik erreicht; und je tätiger 
der Erfindungsgoist eines Volkes ist, umsomebr liat es von 
diesen aufkeimenden Imlustrien. Die zahllosen kleinen Fahr- 
radwerke, die in letzter Zeit in England aufgeschossen sind, 
und die von den größeren Fabriken mit fertigen Fahrrad- 
bestandteilen versorgt werden, sind ein Beispiel, das hierher 
gehört. Und ebenso die Heimfabrikation von Schachteln für 
Streichhölzer, vSchuhe, Hüte, Kontekt u. s. w. 

Außerdem ruft die Fabrik neue Kleingewerbe ins Leben, 
indem sie neue Bedürfnisse schallt. Die Billigkeit von Baum- 
woll- und \yollwaren, von Papier und Messing hat hunderte 
neue Kleinindustrien geschaffen. Unser Haushalt ist voll von 
ihren Kr/enenissen — meistens Dinire von ganz moderner Er- 
findung. Einige von ihnen sind freilich bereits von der Massen- 
fabrikation vertrieben worden, alle aber sind dureh das Werk- 
stellenstadium hindurchgegaugen^ ehe die Nachfrage groß genug 
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war, um die Fabrikorganisation zu verlangen. Je mehr wir 
neue Erfindungen haben werden, um so mehr Kleinindnstrien 
werden wir haben; and umgekehrt, je mehr wir «ie haben^ 
tun so mehr Erfindungsgeist werden wir haben, dessen Mangel 
io England mit so großem Recht beklagt wird (von W. Am- 
strong, unter vielen andern). Wir dtlrfen uns also nieht 
wundern, wenn wir so viele Kleingewerbe in Großbritannien 
sehen; aber wir dürfen bedauern, daß dii ^^roöe Zahl die 
Dörfer infulge (Um- schlechten Lage der Landpacht verlassen 
haben, und daii sie zum Nachteil der Laiidwirtsehaft in solchen 
Mengen nach den htädten gewandert sind. 



Kleingewerbe in Frankreich, 

Die Kleiiiindustrien werden in Frankreich in sehr großer 
Zahl und Verschiedenartigkeit angetroffen und sie stellen eine 
sehr wichtige Seite der Volkswirtsciiait dar. Es wird in der 
Tat geschätzt, daii die Hälfte der Bevölkerung Frankreichs 
von der Landwirtschaft lebt und ein Viertel von der Industrie, 
und daß dieser vierte Teil sieh gleichmäßig zwischen die 
Großindustrie und die Kleinsr^^werbe verteilt, die also dem- 
nach etwa 1 500 000 Arbeitskräfte in Anspruch nähmen und 
4—5 Millionen Menschen erhielten. Eine beträchtliche Zahl 
Bauern, die eine Kleinindustrie betreiben, ohne die Landwirt- 
schaft aufzugeben, müßten den ebengenannten Zahlen beigefügt 
werden, nnd die Nebenverdienste, die diese Bauern in der 
Industrie tinden, sind so bedeutend, daß in mehreren Teilen 
Frankreichs der bänerliche Besitz nicht erhalten bleiben könnte, 
wenn Urnen nicht diese Hilfe von den ländlichen Industrien 
käme. 

Die Kleinbauern wissen, was sie an dem Tage zu erwarten 
haben, wo sie Fabrikarbeiter in einer Stadt werden; und so- 
^nge sie nicht vom GeldTerleiher von Land and Hof getrieben 
shid, und solange die Dorfgerechtsamkeit an den Gemeinde- 
weiden oder dem Gemeindewald nicht rerloreu gegangen ist. 
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halten sie an der Vereiiügung der Industrie und der Landwirt- 
«chaft fest. Da sie in den meisten Fällen keine Pferde haben, 
am den Boden zu pfiUgen, helfen sie sich mit einer E^iiuieh- 
tnng, die unter den kleinen französischen Landbesitzern weit, 
wenn nicht allgemein verbreitet ist, selbst in rein ländlichen 
Gegenden (ich sah sie sogar im oberen Savoyen). Einer der 
Bauern, der einen Pflug nnd ein Gespann Pferde hält, pflügt 
alle Felder der Reihe nach. Gleichzeitig wird, dank einer 
weitgehenden Erhaltung des kommunalen Geistes, die ich an 
öderer Stelle geschildert habe."^) weitere Hilfe gefunden im 
Gemeindehirten, der Gemeindeweinpresse und verschiedenen 
Formen der Hilfen unter den Bauern. Und überall wo dieser 
Geist der dörflichen Gemeinschaft erhalten geblieben ist, bleiben 
die Eleinindustrien bestehen, während zugleich alles getan 
vnrd, die kleinen LandstUcke unter höhere Kultur zu bringen. 

Die Uanilelsirärtnerei und der Obstbau gehen oft mit Kleiu- 
industrien H;uicl in Hand, l'nd überall, wo auf einem rer- 
hältnismäßig unfruehtbaren Boden Wohlstand angetroffen wird, 
ist er beinahe immer einer Verbindung der beiden Betätigungen 
zu danken. 

Zugleich können di<' erstaunlichsten Anpassungen der Klein- 
industrien an neue Eriordernisse und wesentliche technische 
Fortseliritte in den Prodnktionsniethoden bemerkt werden. Man 
kann sogar von Frankreich sagen, was man von Rußland ge- 
sagt hat, daß wenn eine ländliche Industrie ausstirbt, die 
Ursache ihres Verfalls viel weniger in der Konkurrenz der 
Fabriken zu finden ist — in zahlreichen Orten wird die Klein- 
industrie in solchen Fällen roUständig modifiziert, oder sie 
schlägt eine andere Richtung ein — als in dem Verfall der 
BeTÖlkerung in ihrer Eigenschaft als Landwirte. Fortwährend 
sehen wir, daß erst wenn die Kleinbauern durch eine Keihe 
Ton Ursachen als solche ruiniert worden sind — Verlost von 
Gemeinde wiesen oder abnorm hohe Pacht oder an manchen 
Orten Zusammenbruch durch die marchauds de bleu (Schwindler^ 

*) Gegenseitige Hilfe. Ein fintwiekelungsfaktor. Leipzig IdOS. 



Digitized by Google 



— 157 — 



die die Bauern yerleiten, Land auf Kredit zu kaufen)^ oder 
durch den Bankerott irgend einer Aktiengesellschaft, deren 
Aktien die Bauern eifrig gekauft hatten*) — daß sie erst 
dann mit dem Land zugleich die ländliche Industrie aufgeben 
und in die Städte ziehen. Andernfalls entsteht immer eine 
neue Industrie, wenn die Konkurrenz der Fabrik zu heftig 
wird — eine erstaunliche, kaum zu erwartende Anpassungs- 
fähigkeit wird dabei von den Kleinindustrien entwickelt; oder 
aber die ländlichen Handwerker gehen zu einer Form der 
intensiven Wirtschaft, Gartenbau etc. über, und in der Zwischen- 
zeit kommt irgend eine andere Indnstrie zum Vorschein. 

Es ist selbstverständlich, daß in den meisten Textilindustrien 
der mechanische Webstuhl den Handwebstuhl Ubejholt, imd 
daß die Fabrik den Platz dvr iiriiiiiiidustrie einnimmt oder 
schon ein<:-cMiommen bat. BauniwüllstuiiV', einfaclu* J^eiiiwand 
und .Schnüre, Borten und Spitzen werden jetzt von der 3Iaschine 
so billig hergestellt, daß die llandweberei selbstveriständlicli 
für die einfachsten Sorten ein Anachronismus Avird. Wenn es 
also im Jahre 187() in Frankreich 328 3ÜU llandwebstühle gab 
gegen 121 340 meclianisciie Webstühle, so köimen wir getrost 
annehmen, daß die Zahl der ersteren innerhalb der letzten 
zwanzig Jahre beträchtlich zui ii( kgeganii'^Mi ist. indessen ist 
die Langsamkeit, mit der diese Wrändeiung vor sich ging, 
einer der auffaUendsten Züge in der gegenwärtigen iüdustrielleü 
Organisation der Textilbranche Frankreichs. 

Die Ursachen dieser Widerstandskraft der llandweberei 
werden besonders deutlich, wenn wir solche Werke wie Keybauds 
„Le Coton" zu Rate ziehen, das 1863 geschrieben wurde, vor 
mehr als dreißig Jahren — das heißt zu einer Zeit, wo die 
Heimiudustrieen noch völlig lebendig waren. Obwohl Keybaud 
ein glühender Bewunderer der Großindustrie war, betonte er 
doch wahrheitsgemäß, wie viel besser es den Hauswebern ging 
im Vergleich zu dem Elend der Fabrikarbeiter in den Städten. 
8chon damals waren die Städte St. Quentin, Lille, Boubaix 

*) Sielie Baudrillart, Les pupulatiuiiä agrieoles de la Frauce: Nor- 
mandie. 
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luid Amiens große Centren der Banmwollspmiierei and Weberei. 
Aber gleichzeitig wurden alle Sorten Baumwollstoffe auf Hand- 
webstühlen j[rewo])en, gerade in den Vorstädten St. Quentins 
und in hundert Dürtern und Hufen in der Nähe, und wurden zur 
Fertigstellung in der Stadt verkauft. Und Reybaad bemerkte, 
daß die fUrehterliehen Stadtwohnungen und die allgemeine Lage 
der Fabrikarbeiter in erstaunlichem Gegensatz stunden zu dem 
verhn!tnismäRiü:eii Wohlstand der ländlichen Weber. Fast jeder 
Einzige unter diesen hatte sein eigenes Haus uud eiueu kleinea 
Acker, den er bestellte.*) 

Selbst in so einer Branche, wie die Fabrikation einfachen 
Baumwollsamtes, in der die Konkurrenz der Fabriken besonders 
heftig zn spüren war, war die Hansweberei 1863 nnd sogar 
noch 1878 in den Dörfern um Amiens weit verbreitet. Obwohl 
die Verdienste der ländlichen Weber in der Regel klein waren, 
blieben die Weber doch lieber in ihren eigenen Hänschen, bei 
ihren eigenen Ernten und ihrem eigenen Vieh; und erst wieder- 
holte Handelskrisen, zusammen mit den oben erwähnten Ur- 
sachen , die dem Kleinbauern feindlich waren, zwangen die 
meisten unter ihnen, den Kampf aufzugeben und Beschäftigung 
in den Fabriken zu suchen, während ein Teil tou ihnen mittler- 
weile wieder zur Landwirtschaft zurückgekehrt ist oder sich 
der Gärtnerei zugewandt hat. 

Ein anderes wichtiges Zentrum für ländliche Industrien 
war in der Nachbarschaft von Rouen, wo nicht weniger als 
IIUÜUU Tersonen 18G:5 in der Raumwoliweberoi für die Fabriken 
der Stadt, die die Produivte daini fertig machten, tätig waren, 
im Tal der Andelle im Departement Eure war damals Jedes 
Dorf ein industrieller Bienenkorl); jedes Flüßchen wurde be- 
nutzt um eiiie kleine Fabrik zu treiben. Reybaud beschrieb 
die Lage der Bauern, die die Landwirtschaft mit Arbeit in der 
ländlichen Fabrik vereinigten, als sehr ziifriede?iste!lend, insbe- 
sondere im Vergleich mit der Lage der Bewohner des Armen- 



*) Le Coton, S. 170. 
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Viertels in Honen, und er erwähnte so«:ar einen oder zwei Fälle, 
wo die Dürft ;ii)riken den Dorfgemeinden gelKirten. 

Siebzehn Jahre später beschrieb Baudrillart*) dieselbe 
Oeg:end in fast denselben Worten; und obwohl die ländlichen 
Fabriken zu großem Teil vor den großen Fabriken hatten 
zurückweichen müssen, wurde doch die Jahresproduktion der 
iändlichen Industrie noch auf 85 Millionen Francs geschätzt 

Gegenwärtig müssen die Fabriken weitere Fortschritte ge- 
macht haben; aber doch sehen wir ans den vorzüglichen Be- 
schreibungen Ärdouin Dumazefs, dessen Werk in Zukunft fast 
denselben Wert haben wird wie Arthur Youngs Reisen,**) daß 
ein beträchtlicher Teil der ländlichen Weber noch am Leben 
ist; und zugleich stößt man auch heutzutage unverändert anf 
die Bemerkung, daß verhältnismäßiger Wohlstand in den Dörfern 
herrsche, wo die Weberei mit der Landwirtschaft verkntlpft 
sei. Alles in allem müssen wir aber sagen, daß im nördlichen 
Frankreich, wo in großem Maßstabe Baumwollstoffe in Fabrik- 
städten hergestellt werden, die Handweberei in den Dörfern 
nahezu vorbei ist Aber die Dinge stehen anders, wenn wir 
andere Gegenden Frankreichs nehmen, wo andere Industrien 
vorwiegen. 

Nehmen wir das Gebiet, das zwischen Ronen im Nordosten, 
Orleans im Südosten, Rennes im Nordwesten und Nantes im 
Südwesten gelegen ist, das heißt, die alten Provinzen Normandie, 
Perche und Maine und teilweise Tourainc und Anjou, w^ie sie 
von Ardouin Dumazet im Jabr 1895 gesehen worden sind, so 
finden wir da eine ganze Anzahl verschiedener häuslicher und 
Kiemindustrien, in den Dörfern und Städten. 

In Laval (südöstlich von Rennes), wo früher Drillich 
(eoutils) in HandwcbstUhlen aus Flachs gew oben \n urde. und 
in Alengon, das früher ein großes Zentrum für die Haus\vel)erei 
von Leinwand and für handgearbeitete Spitzen war, fand 



*) Les popnlations agriooles de la France: Normandie. 

Voyage en France. Paris 1898—97 (Verlag von Berget- 
Levrean), 10 Bände. 
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Ardoiiin Dnmazet sowohl die Haus- wie die Fabrik! ei!)OTi- 
industrie im Zustand des Verfalls. Die Baumwolle tragt di ii 
Sieg davon. Drillieh wird jetzt in den Fabriken aus Baum- 
wolle gemacht, und die Nachfrage nach Flachserzeugnissen ist 
sehr gering. Infolgedessen sind die häusliche und die Fabrik- 
weberei von Flachserzeugnissen in sehr schlechter Lage. Die 
Häusler geben diesen Zweig der A\ t berci auf, und die großen 
Fabriken, die in Alen^on in der Absicht, eine Flachs- und 
Hanftuchindustrie zu schaffen, errichtet worden waren, mußten 
geschlossen werden. Eine einzige Fabrik nur, die 250 Arbeiter 
beschäftigt; ist geblieben; aber fast 23000 Weber, die in Maus, 
Fresnay und AlCn^on in Hanftüchem und feinen Leinen Be- 
schäftigung gefunden hatten, mußten diese Industrie aufgeben. 
Solche, die in Fabriken arbeiteten, sind in andere Städte ge- 
zogen, während die, die mit der Landwirtschaft nicht gebrochen 
hatten, zu ihr zurückkehrten. In diesem Kampf der Baumwolle 
gegen Flachs und Hanf war die Baumwolle siegreich. 

Spitzen werden in solchen Mengen in Galus, Oaudzy, 
Si Quentin und Tarare mit Maschinen gemacht, daß nur 
die feinsten, künstlerisch ausgeführten Spitzen noch in kleinem 
Maßstab in Alen^on selbst verfertigt werden. Aber die Pro* 
duktion ist in der Umgebung immer noch eine Neben- 
beschäftigung geblieben. Außerdem wird in Flers und in 
Fert^ Mac6 (einer kleinen Stadt südlich von der erst- 
genannten) die Handweberei noch in etwa 5400 Webstühlen 
betrieben, obwohl das ganze Gewerbe, in Fabriken ebenso wie 
in Dörfern, in einem erbärmlichen Zustand ist, seit die spa- 
nischen Märkte verloren gegangen sind. Spanien hat jetzt eine 
Menge eigene Baumwollspinnereien und Webereien. Zwölf 
große Spinnereien in Coude (wo 1883 4000 Tonnen Baum- 
wolle gesponnen wurden) wurden 1893 aufgegeben, und die 
Arbeiter wurden in eine sehr elende Lage versetzt.*) 

Daiiciren sehen wir an einer Industrie, die den heimischen 
Markt verüorgt, nämlich an der Fabrikation leinener Taschen» 



*) Ardouin Dumazet, Band II, S. 167. 
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tücher, die ihrersc'it8 cranz jungen Datums ist, daÜ die Haus- 
weberei auch Jetzt noch trefflich gedeiht. ( holet (in Maine- 
et-Loire. südwestlich von Angers) ist das Zentrum dieses Ge- 
werbes. ILs hat eine Spinnerei und eine Weherei, aber beide 
bcschättigen beträchtlich weniger Hände als die Hausweberei, 
die in nicht weniger als 200 Dörfern der Umgebung verbreitet 
ist.*) Weder in Honen noch in den industriestädten Nordfrank- 
reiehs werden so viele leinene Taschentücher fabriziert wie in 
dieser Gegend auf HaiidwebstUhienj so sagt uns Ardouin 
Dumazet. 

Innerhalb des Rögens, den die Loire hinter Orlraii-- macht, 
linden wir ein anderes l)lühendes Zentrum der Hausindustrien, 
iu Verbindung mit liaumwulle. ..Von Hnmorantin (in Loir<*-et 
Cher, südlich von Orleans) bis Argetiton und Le Blanc *. sagt 
derselbe Autor, „haben wir eine kolossale Werkstatt, wo 
Taschentücher gestickt und Hemden, Manschetten, Kragen und 
alle Arten Frauenwäsche genäht oder gestickt werden. Es ist 
da kein Hans, selbst iu den winzigsten Gehöften, wo nicht die 
Frauen in diesem Gewerbe beschäftigt sind .... und wenn 
diese Arbeit in Weinbaugegenden nur ein Zeitvertreib ist, so 
ist sie hier die Haupteiunahmeqaelle der Bevölkerung ge- 
worden.****) Selbst in Komorantin, wo 400 Frauen und Mädchen 
in einer einzigen Fabrik beschäftigt sind, gibt es mehr als 
tausend Frauen, die bei sich im Hause Leinen nähen. Das- 
selbe gilt für eine Gruppe von Lidustriedörfem, die von Tuch- 
machern bewohnt sbd, in der Nähe einer andern Stadt der 
Kormandie, Elboeul. Als Baudrillart sie 1878 — 80 besuchtOi 
war er tlberraacht über die unzweifelhaften Vorteile einer Ver- 
bmdung von Landwirtschaft und Industrie. Saubere Häuser, 
saubere Kleider und ein allgemeiner Stempel des Wohlstandes 
waren für diese Dörfer charakteristisch. 

Glücklicher Weise ist die Weberei nicht die einzige Klein- 
Industrie, weder dieser Gegend noch der Bretagne. Im Gegen* 



*) Iu Alame-et-Loire, der Vend6e, Loire luferieure und Deux-Sövres. 
**) Ardoain Dumazet, Band I, S. 117 ff. 

Kropotkin, Landwirlscnaft, Industrie u. Handwerk. 11 
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teil, Datzende von andern Kleinindnstrien beleben die Dörfer 
und Kleinstädte. In Fongdres (in Ile-et-Vilaine, nordöstlich 
von Reims) sieht man, wie die Fabrik zur EntwickeluDg rer- 

schiedener Klein- und Hausindustrien beigetriigen hat Im 
Jahr 18.^0 war diese Stadt ein großes Zentrum für die Heim- 
fabi ikatioii der soizt iiaiiiitiMi chaussons de tresse. Die Kon- 
kurren/ der Gefäii^iiisse tütete jedncii diise primitive Industrie; 
aber sie wurde bald durch die Fabrikation weicher Filzsohlen 
(chaussons de fautre) ersetzt. Diese Industrie kam ebenfalls 
herunter, und nun wurde die Fabrikation von Schuhen und 
Stiefeln eingeführt, welch letztere Industrie ihrerseits die 
Scliithfabriken ins Leben rief, von denen jetzt in Fougeres 
dreiunddreißijr existieren, die Si)On Arbeiter beschäftig'en (Jahres- 
produktion etwa 5 Millionen Paar). Aber zur selben Zeit 
nahm die Hausindustrie eine neue Wendung. Tausende von 
Frauen sind jetzt bei sich zu Hause damit beschäftiget, die 
Schütte zu nähen und Phantasieschube zu sticken. Ferner er- 
wuchs in der Nachbarschaft eine ganz Zahl kleine Werkstellen 
zur Fabrikatif)n von Papj)schachteln. Holzabsätzen und so weiter» 
und ebenso eine Zahl großer und kleiner Gerbereien. Und 
Ardouin Dumazet bemerkt, daß man erstamit ist, dank diesen 
Industrien einen unzweifelhaft höheren Grad des Wohlstandes 
in den Dörfern anzutreffen — im Zentrum dieses reinen Acker- 
baudistriktes ganz wider Erwarten.*) 

In der Bretagne, in der Nachbarschaft von Quimperl6, ist 
in den Dörfern eine große Zahl kleiner Werkstätten zur Fabri- 
kation von Filzhttten zerstreut, wie sie von den Bauern ge- 
tr^en werden; und die Landwirtschaft, die ihre Methoden 
mehr und mehr verbessert, geht mit diesem Gewerbe Hand in 
Hand. Der Wohlstand ist in dieser Gegend auffallend.**) In 
Hennebout (an der SUdkUste der Bretagne) sind 1400 Arbeiter 
in einer riesigen Fabrik mit der Herstellung von Bttchsen fttr 
Konserven beschäftigt, und in jedem Jahr werden 22 bis 23 



*) Band V, S. 270. 

'^*) Dumazet, Band S. 215. 
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Tonnen Eisen in 8tahl und dann in lUiehsen verwandelt, die 
naeli Paris, Bordeaux, Nantes n. s. \v. geschickt werden. Aber 
die Fabrik hat „eine £:an/t W elt kleiner Werkstellen*' in 
diesem reifi landwirtschaftlichen Bezirk ins Leben grerufen: 
kleine Blechwiirenwerkstätten. Gerbereien, Töpfereien ii. s. w. 
und die Abfälle werden in kleinen [betrieben in Düngfer ver- 
wandelt. Landwirtschaft und Industrie icehen hier Hand in 
Hand, und wie wichtig es ist, diese Vereinigung nicht zu 
trennen, kann vielleicht am besten in Loud^ac. einen Städtchen 
in der Mitte der Bretagne (Departement C6tes-du-Nord) gesehen 
werden. Früher trieb man in den Dörfern dieser Gegend Industrien, 
indem alle Gehöfte von Webern bew ohnt waren, (üe die bekannte 
Bretagner Leinwand herstellten. Jetzt sind, da diese Industrie 
sehr darniedergegangen ist, die Weber einfach zum Boden 
zurückgekehrt. Aus einem Industriestädtchen ist Loud^ac ein 
landwirtschaftliches Marktstädtchen geworden*), und was sehr 
interessant ist, diese Bevölkening erobert der Landwirtschalt 
neues Land und verwandelt die früher ganz unfruchtbaren 
iandes in reiche Kornfelder; und an der Nordküste der Bre- 
tagne, um Dol herum, wird jetzt anl einem Boden, den man 
seit dem 12. Jahrhundert der See abgewonnen hat, die Handels- 
gärtnerei in sehr groiftem Maßstab fUr den Export nach Eng- 
land betrieben. Alles in allem bemerkt man mit Erstaunen 
beim Durchlesen der kleinen Bände Ardonin Dnmazefs, wie 
Hausindustrien mit allen Arten des Kleingewerbes in der Land- 
wirlsehalt Hand in Hand gehen — Gärtnerei, GefiUgekncht, 
Fabrikation von Obstkonserren und so weiter, und wie alle 
Alten Yon Verkaufs- und Exportgenossenschaften mit Leichtig- 
keit eingeführt werden.. Maus ist, wie bekannt, ein großes 
Zentrum für den Export von Gänsen und Geflügel aller Art 
nach England. 

Ein Teil der Kormandie (namentlich die Departements 
Eure und Orne) ist mit kleinen Werkstätten übersät, wo alle 
Arten Ton Messing- nnd Metallwaren noch in den Dörfern 



*) Ebenda, V. 259— 200. 
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fabriziert werden. NjitUrlieli ist die Heimfabrikation von Steck- 
nadeln nahezu verschwunden^ und was Nähnadeln anseht, so 
hat sich nur das Polieren in sehr primitiver Form in den 
Dörfern erhalten. Aher alle Arten von Metall kurzwaren, dar- 
unter Nägel, Sciiiübber etc., werden in den Dürfern, besonders 
in der Nähe von Laigle in großer Menge fabriziert. Korsette 
werden auch in vielen Dörfern in kleinen Werkstätten genäht, 
trotz der Konkurrenz der Gefängnisarbeit.*) 

Tinehebrai (westlich von Flers) ist ein richtiges Zentrum 
für die versehiedenarti;ü:sten kl<Mneren Gegenstände aus Eisen, 
Perlmutter und Horn. Alle Arten Metallwaren und S('blr>sser 
werden von den Bauern in der Zeit, wo die Tiandwirtschait sie 
nicht braucht, hergestellt, und wahre Kunstwerke, von denen 
einige auf der Weltausstellung 1889 sehr bewundert wurden, 
werden von diesen bescheidenen bäuerlichen Bildhauern in 
Horn, Perlmutter und Eisen hergestellt. Weiter südlich wird 
das Polieren von Marmorwaren in zahlreichen kleinen Werk- 
stätten betrieben, die in der Gegend von Solesmes verstreut 
sind und sich um eine große Anstalt gruppieren, in der Mannor<- 
blocke mit Dampfkraft roh geformt werden, die dann in den 
kleinen Dorfvverkstellen die letzte Bearbeitung finden. In Sabl6 
erfreuen sich die Arbeiter dieses Berufs, die alle ihre eigenen 
Häuser und Gärten haben, eines wirklichen Wohlstandes, den 
unser Heisender besonders bemerkte.^) 

In den waldigen Gegenden des Ferche und des Maine 
finden wir alle Arten der Holzindustrie, die offenbar nur auf 
Grund des Kommunalbesitzes an den Wäldern bestehen bleiben 
konnten. In der l^ähe des Waldes yon Perseigne liegt ein 
kleines Städtehen, Fresnayc; das völlig von Holzarbeitern be^ 
wohnt ist: 

,.Es gibt da kein einziges Haus**, schreibt Ardouin Dumazet, 
„in dem nicht Holzwaren fabriziert werden. Vor einigen 

♦) Ich habe vor einigen Jahren einiges tlber französische Ge- 
{Küg'Tiisarbeit in einein ßucli ,Jn lussischen und französischen Gefäng- 
nissen", London 188H, mitgeteilt. 

**) Dimiazet, II, S. 51. 
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Jahren war in ihren Erzeu^^nisseii nicht viel Abwechselung: 
Lölfel, Salzfiisser. Schäfereien (als KiinUrspiLl). Thennonieter, 
verschiedene Holzteile für Weber. Flöten und Hoboen. Spindeln, 
HoIziiiaaLu'. Trichter und Hulznapic wurden bloß lier^-estellt. 
Aber Paris betrehrte tausenderlei Dinge, bei denen Holz nii^ 
Eisen verbunden war: Mausefallen, Garderobehalter, Kompott- 
löflfel, Besen . . . l'nd jt^tzt hat jedes Haus eine Werkstatt, 
die entweder eine Drelibank enthält oder einisre Werkzeug- 
maschinen, um Holz zu schneiden. Laubsägearbeit zu niaclieii u.s. w. 
— Eine ganz neue Industrie ist enstanden. und die zierlichsten 
Dinge werden jetzt fabriziert. Dank dieser Industrie ist die 
Bevölkerung glücklich. Die Einnahnien sind nicht groll aber 
ieder hat Haus uud Garten und manchmal ein Stückchen 
Feld.-**) 

In Neufchätel werden Holzschuhe gemacht, und das 
Dörfchen hat, wie mnn uns berichtet, ein sehr freundliches 
Aussehen. Zn jedem Haus gehört ein Garten und nichts vo?i 
dem Elend der (iroßstadt ist zu sehen. In Jupilles und der 
Nachbarschaft werden andere Holzwaren hergestellt: (4ann*olien, 
verschiedene Schachteln und zugleich Holzschuhe; und im Wald 
von Vibrave sind zwei Werkstätten errichtet worden, um Schirm- 
gritl'e als Massenartikel für ganz Frankreich zu drehen. Eine 
dieser Werkstellen ist von einem Holzbildhauer gegründet worden 
and . er hat für seine Werkstatt die sinnreichsten Werkzeug- 
maschinen erfanden. Ktwa 150 Personen arbeiten in dieser 
Fabrik, aber es ist klar, daß ein hall)es Dutzend kleinere und 
auf die Dörfer verteilte Werkstätten den Zweck ebenso gut er- 
reicht hätten. 

W^enn wir jetzt in eine ganz andere Gegend ttbergehen — nach 
dem NiÖTre, im Zentrum Frankreichs, uud nach Haute-Marne 
im Osten — so finden wir. daß beide Bezirke große Zentren 
fttr verschiedenartige Kleinindustrien sind, von denen einige 
durch Genossenschaften betrieben werden, während andere im 
Schatten von Fabriken aufgewachsen sind. Die kleinen £isen* 



*) Band I, S. 805, 306. 
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werkstellen, die früher das Land bedeckten, sind nicht ver- 
schwunden: sie haben eine Veiändening durchgemacht; und 
jetzt ist das Land mit kleinen Werkstätten bedeckt^ wo land- 
wirtschaftliche Maschinen, chemische Produkte und Töpfer- 
waren hergestellt werden; ;,man mU^te bis nach Guörigny und 
Foorchambanlt gehen, um Großindustrie zu finden^; wlUirend 
eine Zahl kleiner Werkstätten zur Fabrikation yerschiedener 
Metallwareii zur Seite und dank der Nähe der Industriezentren 
blühen. Die Töpferei ist die Einnahmequelle im Tal der Loire 
bei Xevcrs. Kiinsttüpferei ersten Rang:es wird in dieser Stadt 
verfertigt, während in den Dörfern einfache Töpferwaren ge- 
macht und von Händlern vertrieben werden, die auf ihren 
Booten ausfahren, um sie zu verkaufen. In Gien ist in letzter 
Zeit eine große Fabrik von PorzeUanknöpfen entstanden (die 
aus einer Mischun'r aus pulverisiertem Feldspath und Milch 
gemacht w i rden ) und besehäftifrt 1500 Arbeiter, die jeden Tag 
3500 bis 4500 Pfund Kuöpfe herstellen. Und, wie es oft der 
Fall ist. ein Teil der Arbeit wird in den Dörfern besorgt. 
Viele Meilen den beiden Ufern der Loire entlang nähen in allen 
Dörfern alte Leute. Frauen und Kinder die Knopfe an die 
Pa])pstücke. Natürlich wird diese Art Arbeit järnnierlieh be- 
7Mb]t; aber man greift nur darum zu ihr, weil es keine andere 
Industrie in der Gegend gibt, denen die Bauern ihre Muüezeit 
widmen könnten.*) 

In derselben Gegend des Haute-Marne, besonders in der 
Nachbarschaft von Nogent, finden wir das Messerschmiede- 
handwerk als eine Nebenbeschäftigrunjr der Landwirtschaft. Der 
Grundbesitz ist in diesem Teil Irankreichs in sehr kleine 
Sttlcke geteilt) und eine große Zahl Bauern besitzen bloß zwei 
bis drei Acres pro Ftunilie oder noch weniger. Infolgedessen 
sind in dreißig Dörfern um Nogent herum etwa 5000 Personen 
als Messerschmiede tätig, und zwar stellen sie hanptsitchlich 
die besten Sorten her (künstlerisch ansgeführte Messer werden 
manchmal zu einem Preis von 400 Mark per Stttck verkanft), und 



*) Ardonin Dumazet» Baad I, S. 52. 
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die geringeren Sorten werden in der Nachbarschaft von Thiers 
in Puy-de-D6me (Aavergne) fabriziert. Die Industrie von Nogent 
hat sich spontan ohne irgend eine Hilfe von außen entwickelt 
und nach der technischen Seite zeigt sie beträchtliche Fort- 
schritte;*) während in Thi( rs. wo die billigsten Messerschmiede- 
arbeiten gemacht werden, die Arbeitsteilung, die Billigkeit der 
Miete für kleine Werkstätten mit Kraft vom Dnrolleflaß oder 
von kleinen Gasmatoren, die Hilfe vieler verschiedenartiger 
eigens erfundener Werkaseugmaschinen und die Vereinigung von 
Maschinenarbeit mit Handarbeit zu einer solchen Vollendung 
der technischen Seite des Gewebes geführt haben, daß man 
es für zweifelhaft hält, ob das Fabriksystem die Arbeit noch 

?iarsamer machen konnte.**) Zwölf Meilen im Umkreis von 
hiers, nach jeder Richtung, liegen an jedem Flürchen eine 
Menge kleine Werkstellen, in denen Bauern, die nicht aufgehört 
haben, ihre Felder zu bestellen, arbeiten. 

Femer ist die Korbflechterei eine wichtige Hausindustrie 
in verschiedenen Teilen Franki'eichs, namentlich in Aisne und 
in Haute Marne. In diesem letztern Departement liegt Villaines, 
wo jeder Einwohner Korbmacher ist und ,.alle Korbmacher 
eine Genossenschaft bilden'*, wie Ardouin Dumazet berichtet.***) 
„Es gibt keine Unternehmer da; alle Produkte werden alle 
vierzehn Tage einmal in die Genosseaschaftsiager gebracht 
und dort für die Genossenschaft verkauft. Etwa 150 Familien 
gehören dazu, und jeder besitzt ein Haus und ein paar Wein- 
berge.'' In Fays-Rillot, auch in Ilaute-Manie, bilden 1500 Korb- 
macher ebenfalls eine Genossenschaft; und in Thievache, wo 
mehrere tausend Personen im selben (bewerbe tätig sind. Ideiben, 
da keine Genossenschaft gebildet worden ist, die Einnalimeii 
infolgedessen hnßerst niedrig. 

Ein andereä wichtiges Zentrum des Kleingewerbes ist der 



*) Prof. Issaieff in den russischen Denkstbritteu der Kleiugewerbe- 
komiüisöiüii ^^Trudy Kustainui Kommissii), Band V. 

**) Messer werden toh 6 sh. 4 d. bis 8 sh. per Groß verkauft, 
und Rasif iiiK sser zu 3 sh. 3 d, per Groß — „für den Export** 

***) Band I, S. 213ff. 
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französische Jura, oder der französische Teil des Jaragebirges, 
wo die Uhrenindustrie bekanntlich hochentwickelt ist. Als ich 
diese Dörfer zwischen der Schweizer Grenze und Besan^on im 
Jahre 1878 besuchte, war ich erstaunt über das große MaA 
verhältnismäßigen Wohlstands, das ich bemerken konnte^ ob- 
wohl ich sehr gut mit den Schweizer Dörfern im Val de Saint 
Imier bekannt war. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die ma- 
schinelle Herstellung von Uhren über die französische Uhren- 
induötrie el)enso wie in der Schweiz eine Krise gebracht hat. 
Aber es ist bekannt, daß wenigstens ein Teil der Schweizer 
Uhrmacher tapfer gegen die Notwendigrkcit, in die Fabriken icehen 
zu müssen, sich irewehrt haben, und daß. während UhrenfaUi iken 
in (ienf ujid anticrn Orten entstanden, viele Uhrmacher zu ver- 
sLliiedenen andern Gewerben übergegangen sind, die noch 
immer als Haus- oder Kleinindustrien betrieben werden. Ich 
muß nur lunziifii«:en. daß im französischen Jura viele Uhr- 
macher gleicbzeitiir l^esitzer ihrer Häuser und Gärten, manch- 
mal auch von kleinen Feldern und brsonders von Gemeiiulr- 
wiesen waren, und daß die fruitieres dvr denieiüde oder Käse- 
reien zum gemeinsanu n \'erkauf von Butter und Käse iu diosem 
Teil Frnnkrrichs ^^l'it verbreitet sind. 

• Soweit irh feststellen koimte. hat die Entwickelung der 
maschinellen Uhrenindustrie die Klcinindustricn der Jurnbfrir«^ 
nicht zerstf'lren können. Die Uhrmacher sind zu neuen Hraneheu 
übergegangen und haben, wie in der Schweiz, verschiedene 
neue Industrien geschatien. Aus Ardouin Dumazets Reisen 
können wir jedenfalls in die gegenw ärtige Lage des südlichen 
Teiles dieses Landstriches einen Einblick gewinnen. In den 
Umgebungen von Nantua und Cluse wird in fast allen Dörfern 
Seide gewoben, wobei die Bauern die Zeit, die ihnen die Land- 
wirtschaft läßt, zur Weberei verwenden, und eine ganze Zahl 
von kleinen Werkstätten (meist w enijrer als 20 W^ebsttthlef eine 
von lö(i Stühlen) sind in den kleinen Dörfern zerstreut, an 
den Flüßchen, die aus den Bergen konnnen. Dutzende von 
kleinen Sägemühlen sind auch dem Flüßchen Merloz entlang 
fttr die Fabrikation kleiner hübscher Holzartikel gebaut worden. 
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In Oyonnac, einen Städtchen am Ain^ haben wir ein großes 
Zentrum fUr die Fabrikation von Kfimmen, eine Industrie, die 
über zweihundert Jahre alt ist und die seit dem letzten Krieg:e 
durch die Erfindung des Celluloids einen neuen Aufschwung 
nahm. Nicht wenijjrer als 100 oder 120 „Meister" beschäftigen 
jeder zwei bis fünfzehn Arbeiter, und mehr als 1200 Personen 
arbeiten bei sich zu Hause und machen Kämme aus irischem 
Horn oder französischem Celluloid. Mechanisehe Kraft wurde 
früher in kleinen Werkstätten gemietet aber in letzter Zeit ist 
die Elektrizität die von einem Wasserfall n zeugt wird, ein- 
geführt worden und wird jetzt auf die Häuser verteilt, um 
kleine Motore von ein Viertel bis zwölf rferdekräften an- 
zutreiben. Und es ist bemerkenswert, daß in dem Augenbliek, 
wo die Elektrizität die Möglichkeit gab, zur Heimarbeit zurück- 
zukehren. iiüO Arbeiter sotort die kleinen Werkstätten ver- 
ließen und anfingen, bei sich zu Hause zu arbeiten. Die 
meisten dieser Arbeiter haben ihre eigenen HäuscheJi uuu 
Gärten, und sie zeigen einen sehr interessanten Genossenschafts- 
geist Sie haben auch vier Werkstätten zur Herstelluiiu- von 
Pappschachteln eiuirerichtet, und ihre Produktion wird auf jähr» 
lieh 2 Millionen Francs gesehätzt.*) 

In St. Claude, das ein großes Zentrum iür kurze Holz- 
pfeifen ist (die in großen Mengen in London mit englischen 
Schutzmarken verkaoft werden und daher von den Franzosen, 
die London besuchen, eifrige als souvenir an das Inselland ge- 
kauft werden), prosperieren große und kleine Werkstätten, 
beide mit mechaBischer Kraft vom Flüßchen Tacon versorg, 
neben einander. Über 4000 Männer und Frauen sind in diesem 
Gewerbe beschäftigt, und allerlei Nebengewerbe sind im Zu- 
sammenhang damit entstanden (Bernstiiii- und Hornmund- 
stUcke, Futterale etc.) Zahllose kleine Werkstätten sind über- 
dies an den l'fern der beiden Flüsse mit der Fabrikation aller 
möglichen Holzartikel beschäftigt: Streichholzschachtehi, Kosen- 
kränze, Brillenfntterale, kleine florngegenstände und so weiter, 



*) Ardonin Dumazet, Band YIII, S. 40. 
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^anz abgesehen ran einer großen Fabrik (200 Arbeiter), wo 
Metermaße fUr die ganze Welt hergestellt werden. Zar selben 
Zeit sind tausende von Personen in St. Claude, den Naehbar- 
dörfem und den kleinsten Gebirgsgehöften damit beschäftigt, 
Diamanten zn schleifen (welche Industrie erst seit flinfeehn 
Jahren in der Gegend ist) nnd andere Tausende sehleilen ver- 
schiedene minder wertrolle Steine. All das wird in ganz 
kleinen Werkstätten mit Hilfe von Wasserkraft getan. , Die 
Eisgewinnung aus einigen Seeen und das Sammeln von Eichen- 
rinde für die Lohgerberei Tervollständigcii das Bild dieser ge- 
schäftigen Dörfer, wo die Industrie der Landwirtschaft die 
Hand reiolit und moderne Maschinen und Geräte so treÜiicii 
in den Dienst der kleinen Werkstätten gestellt sind. 

Schließlich will ich, ohne eine Menge von Kleinerewerben 
auch mir 'zu nennen, die Hutmacher des Loiredepartements 
erwähnen, das Sclireih])a])iergewerbe des Ardeche. die Metall- 
warenfabrikation des Doiiiis, die Handschuhmacher des Is^re, 
die Besen- und Bürstenbinder des Oise (im Wert von 
800 000 pro Jahr) und die Maschinenstrickerei in der L"m- 
^ebung von Troyes. Aber einige weitere Worte muß ich über 
zw( i wichtige Zentren der Kleinindustheu sagen: die Gegend 
von Lyon und Paris. 

Gegenwärtig umschließt der industrielle Bezirk, dessen 
Zentrum I^yon ist,*) die Departements Bhöne, Loire, Dröme, 
Saone-et-Loire, Ain, den südlichen Teil des Juradepartements 
und den westlichen Teil von Savoven his Annecv, nnd die 
Seidenraupenzucht geht bis zu den Alpen, den C6vennen und 
die Umgebungen von Mäcon. Er enthält außer fruchtbaren 
Ebenen ausgedehnte Höhenzüge, die in der Kegel auch sehr 
fruchtbar, aber während eines Teiles des Winters mit Schnee 
bedeckt sind, und die Landbevölkerung ist also darauf an- 
gewiesen, ai^er der Landwirtschaft sich noch industriell zu 
beschäftigen; diese Beschäftigung finden sie in der Seiden- 
weberei lind verschiedenen Kleinindustrien. Alles in allem 



') Für weitere Einzelheiten siehe Anhaug 0. 
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kann gesagt werden, daß die r^gion lyonnmse sieh als ein fUr 
sich stehendes Zentrum französischer Zivilisatian und Kunst 
charakterisiert, und dafi sieh ein bemerkenswerter Geist der 
Forsehnng, Entdeckung und Erfindung dort nach allen Bieh- 
tungen entwickelt hat — in der Wissenschaft wie in der 
Industrie. 

Die Oroiz rousse in Lyon, wo die Seidenweber (canuts) 
ihr Hauptquartier haben, ist das Zentrum dieser Industrie, und 
im Jahre 1895 widerhallte die ganze Anhöhe, die mit Häusern 
von fttnf, sechs, acht und zehn Stockwerken dicht bedeckt ist 
von dem Lärm der Webstühle, die in jeder Wohnung dieser 
großen Menschenansammlung im Gange waren. Die Elektrizität 
ist in letzter Zeit in den Dienst dieser Hausiiulustrie gestellt 
worden, und versorgt die Webstühle mit motorischer Krjift. 

Im Midt'ii von Lyon, in der Stadt Vienne, ist jetzt die 
Handweberei im Verschwinden begriffen. ..Shoddy" ist jetzt 
das Hauptprodiikt , und 28 Geschäfte sind allein von den 
120 ,.fabriques", die vor di-eißi": .latirr'ii existierteUj übrig ge- 
blieben. Alte wollene Lumpen, Teppiehreste und der sranze 
Staub vom Krem]>eln und Spinnen in den Woll- und Baum- 
wollbetrieben Nordfrankreichs, mit einem kleinen Zusatz von 
Baumwolle, werden hier in Tuch verwandelt, das von Menne 
aus in alle großen Städte Fr^nikreiflis L'-eht — 20 000 Meter 
Shuddy jeden Tnir ■ - um die Koniektionsiiidnstrie zu versorgen. 
Die Handwebt'rei spielt selbstverständlich in dieser Industrie 
keine l^olle. nnd nur L^OO Handstühle sind jetzt im Gang — 
10 Jahre früher waren es 400*1 gewesen. Große Fabrik- 
hetriebe, die im ganzen 1800 Leute beschäftigen, sind an die 
Stelle dieser Handweber getreten, so wie Shoddy an die Stelle 
von Tuch trat. Zugleich werden alle Arten Flanell, Filzhüte, 
Roßhaargewebe und so weiter fabriziert. Aber während so 
die große Fabrik die Stadt Vienne eroberte, wurden üire 
Vorstädte und ihre nächste l^mgebung das Centrum einer 
prosperierenden Gärtnerei- und Obstkultur, die bereits im vierten 
Kapitel erwähnt wurde. Die Ufer der Rhone, zwischen Arapuis 
und CondrieUy sind einer der rermögendsten Teiie Frankreichs^ 
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dank der Baum- und Straachschulen, der Handelsgärtnerei, des 
Obstbaaes, des Weinbaues und der Herstellung von Käse aus 
Ziegenmilch. Hausindustrien gehen dort Hand in Hand mit 
einerj intelligenten BodenbesteUung; Gondrieu z. B. ist ein be- 
rühmtes Centrum für die Stickerei, die teils mit der Hand, wie 
Ton altersher, und teils mit Maschinen gemacht wird. Im 
Westen von Lyon, in l'Arbresles, sind Fabriken entstanden, die 
Seide und Samt produzieren; aber ein grroßer Teil der Be- 
völkerung fährt noch fort, bei sieh zu Hause zu weben, während 
weiter westlich Panissieres ein Centruni für eine ganze Anzahl 
Dörfer ist. in denen Leinwand und Seide im Rahmen der Haus- 
industrie gewoben wird. Nicht alle dieser Arbeiter haben ein 
eigenes Häuschen, aber die wenigstens, die ein kleines Stück 
Land oder (rarten besitzen oder gepachtet haben oder ein paar 
Kühe halten, sollen verhältnismäßig gut gestellt sein, und dus 
Land soll in der Kegel von diesen Webern erstaunlich gut 
getiegt werden. 

Das Hauptindustrieeentrum dieses Teils des Lyoner Bezirks 
ist jedenfalls Tarare. \ or dreißig Jahren, als Reybaud sein 
vortretl'liches Buch ..Le Coton*' schrieb, war es ein Centrum 
für die Musselinefal)rikation und nahm in dieser Industrie den- 
selben Rana' ein wie in Enirland früher Leeds für die Woll- 
tuehfabrikation. Die Spinnereien und die großen Fabriken 
zum Fertigmachen waren in Tarare, während die Weberei und 
die Stickerei der Musseline in den benachbarten Dörfern ge- 
schah, hauptsächlich auf den Höhenzügen des Beaiyolais and 
des Forez. Jedes Bauernhaus, jede Farm und mötayerie w aren 
damals kleine W^erkstätteni und man konnte, so schrieb Reybaud, 
etwa einen zwanzigjährigen Burschen sehen, der erst den Stall 
ausräumte und dann feine Musseline stickte, ohne daß die zarte 
Arbeit darunter litt, daß zwei so weit abliegende Beschäftigungen 
miteinander verbunden waren. Im Gegenteil , die zierliche 
Arbeit und die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Muster 
waren ein besonderes Kennzeichen der Musseline von Tarare 
und eine Ursache ihrer Beliebtheit. Alle Zeugnisse stimmten 
gleichzeitig darin ttberein, daß dadurch, daß die Landwirtschaft 
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von der iiuiustrie Beistand erhielt, die Ackerbaubevulkerimg 
•sich verhältiüsmäßigen Wohlstandes erfreute. 

Seitdem hat die Industrie sich völlig umgewandelt, aber 
noch arbeiten nicht weniger als GO 000 Personen, die eine Be- 
völkerung von etwa 250 OOO Seelen repräsentieren, auf den 
Höhenzügen für Tarare. weben alle Arten von Musseline für 
alle Weltteile und haben auf diese Weise eine Jaiii t seuinahme 
von 4S(M)00 Amplepuis, trotz seiner eigenen Seidenfahriken 
und seiner prachtvollen Aprikosenkultur, bleibt einer der 
Mittelpunkte für diese Musseline: und ganz in der Nähe ist 
Thizy ein Mittelpunkt für verschiedenartige Futterstolie, Flanelle, 
Serges und andere halbwolU ne Stoffe, die in den Bergen von 
den Bttiiern «rewoben werden. Nicht weniger als 3nO(y Hand- 
webstühle sind so in zweiundzwanzig Dörfern zerstreut und 
verschiedene Stüde im Wert von etwa r.di ioOO £^ werden jedes 
Jahr von den ländlichen Webern allein in dieser riegend 
gewoben; während in Thizy und der großen Stadt Koanne 
15 000 mechanische Webstühle im Gange sind, wo alle Arten 
von Baumwollstoffen (Futterstoffe, BauiQwollfianelle, Schürzen- 
stoffe) und beidendecken in MillioDen von Metern fabrikmäßig 
gewoben werden. In Conrs sind 1600 Arbeiter damit be- 
schäftigt, Bettdecken zu machen, hauptsächlich von der billigsten 
Sorte (solche, die schon zu 2 Shilling und selbst 10 Fence das 
Stück für den Export nach Brasilien verkauft werden; alle 
möglichen nnd umniiglichen Lumpen und Abgang von allen 
Zweigen der Textilbranche (Jute, Baumwolle, Flachs, Hau^ 
Wolle und Seide) werden in dieser Industrie verbraucht, in der 
natürlich die Fabrik gänzlich den Sieg davon trägt. Aber 
selbst in Koanne, wo die Baumwollindustrie eine hohe Stufe 
erreicht hat und wo 9000 mechanische Webstühle im Gang 
sind, die jedes Jahr 30 Millionen Meter liefern — selbst & 
Boanne bemerkt man mit Staunen, daß die Hausindustrie 
nicht tot ist, sondern jedes Jahr die respektable Menge 
von 10 Millionen Meter Stoffe abwirft. Zugleich hat in der 
Nachbarschaft dieser großen Stadt die Herstellung gewirkter 
Phantasieartikel in den letzten dreißig Jahren einen großen 
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Aufschwunfr jrenominen. Nur 2000 Frauen waren 1864 in 
dieser liulustrie tätig, aber jot/t wird ihre Zahl auf 20 000 
geschätzt; und sie linden, uliiic ihre Laiidarboit aufzugeben, 
mit Uillv von kleinen Maschinen die Zeit, alle Arten von 
wollenen Phantasieartikeln zu wirken, deren Jahreswert auf 
360 000 £ geschätzt wird*^ 

Man darf jedoch nicht glanhen^ die Textilindustrie und 
verwandte Berufe seien die einzigen Kleingewerbe in dieser 
(iegend. Dutzende verschiedene ländliche Industrien bestehen 
noch daneben, und in fast allen werden die Produktionsinethoden 
fortwährend verbessert. So fing man in den Dörfern an, als , 
die ländliche Fabrikation einfacher Stühle unrentabel wurde. 
Luxusartikel und stilvolle Stuhle herzustellen, und ähnliche 
Umwandlungen werden Überall gefunden. 

Weitere Einzelheiten Uber diesen äußerst interessanten 
Bezirk findet man im Anhang, aber eine Bemerkung muß an 
dieser Stelle gemacht werden. Trotz seiner Großindustrie und 
seinen Kohlengruben hat dieser Teil Frankreichs YöUig sein 
ländliches Aussehen bewahrt und ist jetzt einer der bestbewirt- 
schafteten Teile des Landes. Was die größte Bewunderung 
verdient, ist — nicht so sehr die Entwickelung der Groß^ 
Industrie, die, alles in allem, hier wie anderswo, bis zu hohem 
Grade in ihrem Ursprung international ist — als die schöpfe- 
rischen und erfinderischen Kräfte und die Anpassungsfähigkeit, 
die unter den großen Massen dieser werktätigen Bevölkerung 
sich zeigt. Bei jedem Schritt, im Feld, in der Gärtnerei, im 
Obstgarten, in der Milchwirtschaft, in der Technik und ihren 
hunderten kleinen Eilindungen — überall sieht man den 
schöpferischen Geist des Volkes. In diesen Gegenden versteht 
Jüan am besten. ^^ arum Frankrei;-h. die Masse der Bevölkerung 
ins Auge geiaüt. als reichstes Land Europas gilt.**) 



*) Ardoidn Damnzet, Band VIII, 266. 

**) Eiuige weitere Eiuzelheiteu über den Bezirk von Lyon und 
St Etietine Bind im Anhang O mitgeteilt. 
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Das Hauptzciitriim für die Klcinofcwcrbe ist iiuiessen 
Paris. Da finden wir neben den großen Fabriken die aller- 
verschiedenartigsten Kleingewerbe zur Herstellung von Erzeug- 
nissen aller Art, für den heimischen Markt wie ftlr den Ex- 
port. Die Kleingewerbe in Paris Uberwiegen die Fabriken so 
sehr, daß die Durchsclüiittszahl der Arbeiter, die in den 
98 000 Fabriken und Werkstätten von Paris besebiiftigt sind, 
weniger als seciis beträgt, während die Zahl der Personen, die 
in den Werkstätten mit weniger als fünf Arbeitskräften l)e- 
schäftigt sind, belnali*' doppelt so groß ist als die Zahl der 
in den größeren Betrieben beschäftigten Personen.*) In der 
Tat ist Paris ein irroßer Bienenkorb, wo hunderttaiismde von 
Männern und Frauen in kleinen Werkstätten alle irn»i;iicheu 
Artikel herstellen, die Geschick. Geschmack und Ertindungs- 
gabe verlangen. Diese kleinen Werkstätten, denen künst- 
lerische Vollendung und die Schnelligkeit bei der Arbeit so 
sehr nachgerühmt werden, stachehi notwendig die geistigen Kräfte 
der in ihnen Tätigen an; und wir können getrost behaupten, 
daß der Umstaadf daß die Pariser Arbeiter allgemein für geistig 
entwickelter gelten and es auch tatsächlich sind als die irgend 
einer andern europäischen Hauptstadt, zum großen Teil dem 
Charakter ihrer Arbeit zu verdanken ist — die künstlerischen 
Geschmack, Geschicklichkeit ond vor allem erfinderische 
Menschen verlangt, die immer darauf aus sind, neue Muster 
zu erfinden und stets die technischen Produktionsmethoden zu 
vennehren und zu verbessern. Es scheint auch sehr wahr« 
scheinlieh, daß der weitere Umstand^ daß wu* in Wien und 
Warschau eine hochentwickelte Arbeiterbevdlkerung finden, 
ehenfalls in großem Maße von der sehr ansehnlichen Ent- 



*) Im Jahr 1873 lebten unter einer Gesamtbevölkeruug von 
1851800 Per^oueu 816 040 (404 408 Männer und 4116^2 Frauen) von 
der Industrie, und unter ihnen gehörten nur 293 681 zu den Fabriken 
(gründe fatdostrie), wfthrend 533 349 von den Kleingewerhen lebten 
(petite ladiifltrie). — Maxime du Camp, Paris et ses Organes, 
Band VI. 
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Wickelung ebensolcher Kleinindnstrien kämmt, die die Er- 
findungsgabe anregen und so viel dazn beitragen, die Intelligenz 
des Arbeiters zu steigern. 

Die Galerie du travail auf den Pariser Weltausstellungen 
ist immer ein liüclist iiitereysaiitei Anblick. Man kann dort 
sowohl die Yerschiedenartigkeit der Kit inindnstrien, die in 
französischen Städten betrieben werden wie ilas Geschick nnd 
die Erfindungsgaben der Arbeiter würdigen lernen. Lnd es 
erhebt sich notwendiger Weise die Frage: muß all dieses Ge- 
schick, all diese Intclllirenz von der Fabrik we.irirefegt werden, 
anstatt eine neue fniditbare Quelle des Fortschritts unter einer 
besseren Organisation der Produktion zu werden? muß all 
diese ITnnhhäni^igkeit und Erfindungsgabe der Arbeiter vor 
der nivellierenden Fabrik verschwinden? und wenn es sein 
muß. wäre eine solche rmwandlun^^ ein Fortschritt, wie so 
viele Nationalükonomen, die nur Zahlen, aber keine Menscben 
studiert haben, zu behaupten geneigt sind? 

Jedenfalls ist es ganz sicher, daß selbst wenn die 
Aufsaugung der französischen Kleinindustrien durch die 
großen Fabriken möglich wäre — was äußerst zweifelhaft 
scheint — daß diese Aufsaugung nicht so schnell ans 
Ziel käme. Die Kleinindustrie von Paris kämpft tapfer fttr 
ihr Bestehen, und sie zeigt ihre Lebenskraft an den 
zahlreichen Werkzeugmaschinen, die fortwährend Ton den 
Arbeitern erfunden werden, um ihre Produkte zu verbessern 
und verbilli*ren. 

Die Zahl der Motore, die au! den letzten Ausstellungen 
in der Galerie du travaU ausgestellt waren, legt Zeugnis von 
der Tatsache ab, daß ein billiger Motor ffir die Eleinlndustrie 
eines der wichtigsten Probleme der Gegenwart ist. Motore, die 
einschließlich des Kessels nur 45 Pfund wogen, >vurden erfunden, 
um diesem Bedürfnis zu entsprechen. Kleine Dampbnaschinen 
mit zwei Pferdekräften, die jetzt von den Maschinenbauern 
(früheren Uhrmachern) des Jura in ihren kleinen Werkstätten 
hergestellt werden, sind ein anderer Versuch, das Problem zu 
lösen — ganz abgesehen von der WasserkraJft, den Gas« und 
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elektrischen Motoren/ Die Übertragung der Dampikraft in 
380 kleine Werkstellen, die von der Soci^tö des Immenbles 
indnstriels ansgeftthrt wnrde, war ein anderer Versnch in der- 
selben BichtoBg:; und die wachsenden Anstrengungen der 
französischen Ingenienrei die besten Mittel ausfindig zu machen, 
am Kraft mit EUfe Ton komprimierter Lnft, „teledynamischen 
Kabeln" und Elektrizität zu Übertragen und zu teilen, sind be- 
zeichnend für die Anstrengungen der Kleinindnstrie, angesichts 
der Konkurrenz der Fabriken sieh nicht znrttekdrängen zu lassen. 
(Siehe Anhang P.) 
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Siebentes Kapitel 



Kleinindustrieii und IndustriedSrfer. 

(Fortsetzang). 

Kleingewerbe in Deutschland — Diskussloueu darüber und Ergebnisse 

Kleingewerbe in Bnßiand — Schluß. 

K 1 e i n 2: (M\ r 1) e in Deutschland. 

Die vcrschiedeiit II Industrien, die in Deutschland noch den 
Charakter des Klein-i-cwerhes und der Hausindustrie bewahrt 
haben, sind (Je^^enstand vieler erschöpfender Forschuüii-en g'e- 
Wesen, besonders zu nennen sind A. M. Thun und Professur 
Issaiett (im Auftrag: der russischen Kbino^ewerbekonnnission), 
Emanuel Hans 8ax, Paul Voig:t und sehr viele andere. Zur Zeit 
gibt es eine uinfängrliche Literatur darüber, und verschiedene 
(»elenden und Berufe sind so eindrucksvoll und lebendig ge- 
schildert worden, daß ich yersueht war, diese Schilderungen nacli 
dem Leben im Auszug hier wiederzugeben. Da ich indessen in 
einem solchen Auszug nel von dem wiederholen müßte^ was 
schon im vorstehenden Kapitel gesagt mid belegt worden ist, 
wird es walirscheinlich den Leser mehr interessieren, etwas 
Uber die Schlußfolgerungen zu hören, die aus den Werken der 
deutschen Forscher gezogen werden können.*) 

Leider hat die Diskussion Uber diesen wichtigen Gregen* 
stand in Deutschland oft einen leidenschaftliehen und oft per- 



*) Die Bemerkungen Prof. Issaieffs — der ein gründlicher Kenner 
der Kleinir<^werbe in Kiililand, Dputsebland iiiul Frankreich ist - - werden 
mir im folgenden ein sehr wertvoller Fülirer sein. Siehe : Arbeiten der 
Komnuasion zum ^jtudium der Kleingewerbe in Rußland (^ruhöijsch), 
St Petersburg 1879—87, Band 1. 
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sönlich feindseligen Char^ikter aii^enoniaien Anf der einen 
Seite versuchten es die uitrakonservativen Eh niente der deutscheu 
Politik, und es grelang ihnen bis zu gewissem (irade. aus dem 
Kleingewerbe und der Hausindustrie eine WaÖ'e zugunsten 
einer KUckkehr zu den ..guten alten Zeiten'* zu machen. Sie 
brachten sogar ein Gesetz durch, das den Zweck liatte, eine 
Wiedereinführung der altmodischen, gescliiossenen und patriarcha- 
lischen Korporationen rorznbereiten. die unter die Oberaufsicht 
und Vormmidschaft des Staates gestellt werden könnten, und 
sie sahen in einem solchen Gesetze eiue WaÜ'e gegen die 
Sozialdemokratie. Die Sozialdemokraten andrerseits, die solchen 
Maßregeln sich mit Hecht widersetzen, die aber ihrerseits ge- 
neigt sind, die ökonomischen ragen zu abstrakt aufzufassen, 
greifen alle die heftig an, die nicht lediglich die stereotypen 
Phrasen nachbeten, „daß das Handwerk zu Grunde gehe**, und „je 
schneller es verschwindet, um so besser'', da es der kapitalistischen 
Zentralisation Platz mache, die nach dem sozialdemokratischen 
Glaubensbekenntnis „bald ihren eigenen Untergang herbei- 
führt''.''^) In diesem lilißfailen an den Kleinindustrien stimmen 

*) Siehe K Biiclier'ö Vorrede zu den Uuteraachttngeii über die 
Lage des Handwerks in Deutschland, Band TV. 

**) Die Grundlage für diesen Glauben ist in eim m der Soiiinßkapitel 
▼on Man' Kapital (dem Torletzten) enthalten, in dem der Verfasser von 
der Konzentration des Kapitals spricht, in dt i er die „Notwendigkeit eines 
Naturprozpsses" (in der englischen Ausgabe des „Kapital": ,.ihr tntulity 
of a natural law' ) sah. Tn den vierziger Jahren war das die Anscliauuug fast 
aller Öozialisteu und kehrte fortwährend in ihren Schriften wieder. Aber 
Marx ein zn starker Denker, als daß er nieht die spätere £nt- 
wickelongr des industriellen Lebens, die man 1848 nicht vorhersehen 
konnte, bemerkt haben sollte; wenn er jetzt lebte, hätte er «»:ewilj seine 
Augen nicht vor dem kolossalen Anwachsen der Zahl der kleinen 
Kapitalisten und der mittleren Vermögen i;*'schlo3sen, die auf tausend 
Wegen im Schatten der modernen Millionäre erwachsen, fclehr wahr- 
scheinlich hätte er auch die erstaunliche Lang^samheit bemerkt, mit 
der der Zusammenbruch der Kleinindustrie vor sich geht — eine 
Lang;?anikeit. die vor fUnfziir '»der vierziir Jahren nicht vorhergesagt 
werden konnte, weil niemand damals die Erleichterung- des Tran^^ports. 
die wachsende Verschiedenartigkeit der Nachfrage und die Billigkeit, 
mit der man jetzt motorische Kraft in kleinen Mengen erlangten kann, 

12* 
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«e natfirlich mit den Nationalökonomen der orthodoxen .Sebole 
ttberein. die nie sonst fast allenthalben bekämpfen. 

l'iit*'i >ol< }jen l'inständen sind natürlich die Polemiken 
Uber da« HaiKlwerk und die Hausindustrie dazu verdammt, sehr 
unfruchtbar zu bleiben. Indessen ist es erfreulich zu fsehen, 
daß eine boträchtliehf- >[( iijre sehr p -^vi^senhafter Arbeit für die 
Erforsch !i Dir des Handwerk^ i?) 1)( utschlaiid geleistet worden 
ist; und neben solchen Monu^raphien. aus denen nichts irelernt 
werden kann als daß die Handwerker sich in elender Lasre 
bffi?iden, und nicht in *rerintrsten zu ersehen ist. wnniTn diese 
H;indwerker lieber in dieser La;ie ])leiben als Fabrikarbeiter 
werden — daneben ist kein Mangel an solchen ins Kinzelne 
gehenden Monographien ( wie die von Thun, E. Sax, Paul Voigt 
über die Berliner Tischler u. s. w.), aus denen man das ganze 
Leben dieser Klassen von Werkstellenarbeitern, Heimarbeitern 
und Handwerkern, die Schwierigkeiten, mit denen sie zn ringen 
haben, und die technischen Bedingungen des Gewerbes ersieht, 
nnd alle Elemente fttr ein selbständiges Urteil tlber die backe 
vorfindet 

Es ist offensichtlich, daß eine Anzahl Kleingewerbe schon 
jetzt znm Verschwinden verdammt sind; aber es gibt bin- 
wiedemm andere, die eine starke Lebenskraft und alle Ans« 
sichten haben, weiter zn besteben nnd anf lange Jabre binans 
einen weiteren Anfechwung zn nehmen. In der Fabrikation 
solcher Textilwaren, die nach Millionen Metern gewoben 
werden und mit Hilfe einer komplizierten Maschinerie anfs 
beste hergestellt werden können, ist die Konkurrenz des Hand- 
webstobls gegen den mechanischen Webstnhl offenbar nnr ein 



vorherseheu konnte. Da er ein Denker war, würde er diese Tatüaciien 
studiert haben, und sehr wahrsoheiiüich h&tte er seine Mheren absoluten 
Formeln gemildert, wie er es in der Tat einmal in Bezug" auf das Ge- 
meineigontuHi der russischen Dorfg^emeinde sr^tan bat. Es wäre sehr 
wünacheu£iw«M-t, daü seine Naclit'olger wcnii^er auf abstrakte rorniflu 
bauten — su be(j[uem sie auch als Schlagworte im politischen Kampf 
sein mOgen — und yersuohen möchten, ihrem Lehrer in seiner Analyse 
der konkreten wirtschaftlichen Vorgänge nachzueifern. 
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Überbleibsel, das eine Zeit lang auf (irond «rrwisser örtlicher 
Uiiistandc sich erhalten kann, aber schließlich untergehen muß. 
Dasselbe gilt hinsichtlich vieler Zweige der Eisen- und Metall- 
industrie überhaupt, der Töpferei und so weiter. Aber Uberall 
wo Geschmack und Erfindungsgabe erforderlich sind, Uberall wo 
neue Muster von Artikeln, die eine fortwährende Erneuerung 
der Maschinen und Werkzeuge beanspruchen, fortwährend neu 
eingeführt werden niUssen. um der Nachfrage zu genügen, wie 
' es bei allen der Mode unterworfenen Textilwaren der Fall ist, 
auch wenn sie für den Massenl)edarf hergestellt werden; Uberall, 
wo eine große Veischiedenartigkeit der Artikel und die un- 
unterbrochene Erfindung von neuen vorlieg:t. wie es in der 
Spielwarenbranche, der Instrumentenfabrikation, der Ühr- 
macherei, der Fahrradindustrie und so weiter der Fall ist; und 
schließlich Überall wo das künstlerische Gefühl des einzelnen 
Arbeiters den besten Teil der Arbeit tut, wie es in hundert 
Zweigen der kleinen Luxusartikel der Fall ist, überall da ist 
ein weites Feld für Handwerk, ländliche Werkstätten, Haus- 
industrien und dergleichen. Mehr frische Luft, mehr Ideen, 
ein weiterer Horizont tun diesen Industrien gewiß sehr not. 
Aber wo der Geist der InitiatiTe auf dem einen öder anderen 
Weg erweckt worden i^ da sehen wir die Kleinindustrien in 
DeulBchland einen neuen Aufschwung nehmen; wie wir es eben 
Iiinsiehtlich Frankreichs gesehen haben. 

Nun wird fast für alle Kleingewerbe Deutschlands die 
Lage der Handwerker und Arbeiter einmütig als sehr elend 
geschildert, und die vielen Bewunderer der Zentralisation, die 
wir in Deutschland finden, unterstreichen immer dieses Elend, 
um das Verschwinden „dieser Reste aus dem Mittelalter*' vor- 
her/iisairen und zu verlangen, die die ,. kapital istische Zentra- 
lisation zum Nutzen der Arbeitenden vernichten müsse. Die 
Wahrheit ist jedoeli. daß wir, wenn wir die elende Laii'e der 
in den Kleingewerben Beschäftigten mit der Lage der Lohn- 
arbeiter in den Fabriken vergleichen, in den selben Distrikten 
und den selben Branchen, daß wir dann sehen, daß unter den 
Fabrikarbeitern genau dasselbe Elend herrscht. Sie leben von 
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Löhnen zwischen nonn und elf Mark die Woche, in städtischen 
Mietskasernen statt auf dem Lande. Sie arbeiten elf Stundeji 
den Taj^:. und sind noch dem Extraelend unterwoi-fen , das 
während der hauli^r wiederkehrenden Krisen über sie •relu .icht 
wird. Erst nachdem sie alle Arten Elend im Kampf «reireu 
die Unternehmer auf sich genommen haben, gelingt es einem 
Teil der Fabrikarbeiter mehr oder weniger, hie und da, ihren 
Unternehmern einen Lohn, von dem man leben kann^ zu ent- 
reißen — und auch das nur in bestimmten Branchen. 

Dies Elend zu begrüßen, in ihm die Wirksamkeit eines 
„Naturgesetzes" und einen notwendigen Schritt in der Rieh* 
tung naeh der notwendigen Konzentration der Industrie zu 
sehen, wäre einfach absurd. Zu behaupten nämlieh, daß die 
Verarmung aller Handwerker und das Zugrundegehen aller 
Dorfindustrien ein notwendiger Schritt zu einer höheren 
Form der industriellen Produktion wäre, das hieße nicht nur 
viel mehr behaupten, als man beim gegenwärtigen unyoll- 
kommenen Stand des ökonomischen Wissens zu behaupten be- 
fugt ist, sondern auch eine rollständige Verständnislosigkeit 
fttr die Naturgesetze und ökonomischen Gesetze an den Tag- 
legen. Im G^enteil, jeder, der die Frage des Anwachsens 
der Großindustrien besonders studiert hat, muß zweifellos Tho- 
rold Bogers zustimmen, der der Meinung war, das Elend, das 
den Arbeiterklassen zu diesem Zweck zugefügt wurde, sei 
nicht im geringsten notwendig gewesen und nur auf- 
erlegt worden, um den vorübergehenden Interessen der Wenigen 
zu dienen — keineswegs denen der Nation.*) 

Überdies weiß alle Welt, bis zu welchem Umfang Kinder 
und Mädchen selbst in den einträglichsten Fabriken beschäftigt 
werden — auch in England, dessen industrielle Entwickelung 
am weitesten voran ist. Einige Ziffern darüber sind in einem 
früheren Kapitel mitgeteilt. Und diese Tatsache ist nicht eine 
Erscheinung, die leicht behoben werden könnte, wie Maurice 
Block — natürlich ein großer Bewunderer des Fabriksystems 



*) The Economic Interpretation of Hiatory, 
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— es hinznstelk'ii versucht.*) Die nirdrijreii Lidiiie, die 
Kindern und jugendliehen Arbeitern lie/ahlt werden, sind ein 
notwendiges Element für die Hilliirkcit der Fabrikerzeugnisse 
in allen Textilbranchen und intolj^edessen für die Konkurrenz- 
möglichkeit der Fabrik ire'icnüber den K!ein<rew('rb('n. Ich 
habe, als ich von Frankreich sprach, nelienbei erwähnt, was 
die Wirkunireii der ..konzentrierten" Industrien auf das Dorf- 
leben sind; und in Thuns Werk und ebenso in vielen anderen 
kann man ganz entsetzliehe Heispiele über die Wirkungen der 
Mädchenarbeit in den Fabriken finden. Die moderne Fabrik zu 
idealisit rciK um die sogenannten „mittelalterlichen" Fonnen der 
Kleinindustrie herabzusetzen, ist natürlich — um das mildeste 
Wort anzuwenden — ebenso unvernunftig, wie letztere zu ideali- 
sieren und zu versuchen, die Menschheit zur isolierten Haus- 
spinnerei und Uausweberei in jedem Bauernhaus zurück- 
zubringen. 

Eine Tatsache beherrscht alle Untersuchungen, die Uber 
die Lage der Kleinindustrie an*rest('llt worden sind. Wir linden 
sie in Deutschland ebenso wie in Frankreich oder in Rußland. 
Li einer außerordentlich großen Zahl Glewerben ist es nicht 
die Überlegenheit der technischen Organisation des Ge- 
werbes in einer Fabrik und nicht die Ersparnisse an arbeitender 
Kraft) die gegen die Kleinindustrien zugunsten der Fabriken 
wirken, sondern die rorteilhalteren Bedingungen für den Ver- 
kauf der Ftodttkte und für den Einkauf der Bohprodaktei 
die von großen Geschäften bewerkstelligt werden. Überall, 
wo diese Schwierigkeit überwunden worden ist, entweder ver- 
mittelst der Genossenschaft oder dadurch, daß für den Verkauf 
der Produkte ein sicherer Markt zur Verfügung steht, hat man 
gefunden — erstens, daß die Lage der Arbeiter oder Hand- 
werker sich sofort yerbesserte, und zweitens, daß die technisdie 
Seite der Industrie sehr rasche Fortschritte machte: neue Ver- 
fahren wurden eingeführt, um die Produkte zu verbessern oder 



*) Les Propres de la jscieuce c'couoiiii<iue dcpuis Adam ämith« 
Paris. 1890, 1. Teil, S. 400, 461. 
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die Schnelligkeit der Herstelliing; zu erhöhen; neue Werkzeug- 
maschinen wurden erfunden oder neue Motore wurden ein- 
geführt, oder das Gewerbe wurde sq^ reororanisiert, daß die 
Produktionskosten sich verringerten. Uberall dagegen, wo die 
hilflosen, isolierten Handwerker und Arbeiter fortfahren, sich 
auf Gnade und l'^ngnade den Einkäufern aus dem Großhandel 
zu Uberliefern, die immer — seit Adam Smith's Zeiten — 
.„o£fen oder stillschweigend*' einen Bund geschlossen haben, 
wie ein Mann darauf hinzuwirken, die Preise fast bis zu 
Hnngerpreisen herabzudrucken - und dieser Fall liegt fttr 
die Uberwiegende Zahl der Kleinindustrien und Dorfindustrien 
vor — ist ihre Lage so schlecht^ daß nur das Verlangen der 
Arbeitenden nach einer gewissen verhältnismäßigen Unab- 
hängigkeit und der Tnistand. daß sie wissen, was ihnen in 
der Fabrik beTorsteht, sie daran hindert, ebenfalls Fabrikarbeiter 
zu werden. Da sie wissen, daß in den meisten Fällen die 
Heraufkunft der Fabrik für die meisten Männer Uberhaupt keine 
Arbeit bedeutete, daß dann Kinder und Mädchen zur Fabrik 
gingen, tun sie das Äußerste, um die Errichtung einer Fabrik 
im Dorf überhaupt zu rerhindem. 

Was die Vereinigungen in den Dörfern angeht, Grenossen- 
Schäften und dergleichen, darf man nicht vergessen, wie eifrig 
bisher die deutsehe, französische, russische und Österreichische 
Begierung die Arbeiter verhinderi; haben, und besonders 
die Landarbeiter, irgend welche Vereinigungen zu wirt- 
schaftlichen Zwecken zu begründen. Die Bauern durch Be- 
steuerung, Leibeigenschaft und dergleichen auf der möglichst 
niedrigen Stufe zu halten, war und ist noch die Politik der meisten 
Staaten des Kontinents. Erst vor vierzehn Jahren wurde in 
Deutschland eine gewisse Ausdehntmg der Vereinsreohte be- 
willigt, und selbst jetzt noch kann eine einfache Produktiv- 
genossenschaft zum Verkauf der Erzeugnisse des Arbeiters sehr 
schnell zum „politischen Verein^ gestempelt werden, der als 
solcher den üblichen Beschränkungen, wie Ausschließung von 
f rauen u. s. w. unterliegt. Ein auffallendes Beispiel fUr diese 
Politik wird von Prof. IssaiefT nütgLteilt, der auch die strengen 
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Maßnahmen erwähnt, die die Großhändler in der Spielwaren- 
industrie getroffen haben, um die Arbeiter zu verhindern^ in 
direkte Beziehungen mit fremden Käufern zu treten. 

Wenn man mit mehr als obertiächlicher Aufmerksamkeit 
das Leben der Kleinindast rien und ihren Kampf ums Dasein 
untersucht, dann sieht man, daß. wenn sie untergehen, dies nicht 
daher kommt, daß durch Benutzung eines Motors mit hundert 
Pierdekräfteii anstatt von hundert kleinen Motoren eine Er- 
sparnis bewirkt werden kann^ — dieser Umstand wird unentwegt 
angeführt, obwohl man ihm in Sheffield, in Paris und vielen 
andern Plätzen dadurch begegnet, daß man Werkstätten mit 
Dampfkraft mietet und noch mehr, wie sehr richtip: von 
Prof. Unwin bemerkt wurde, durch die elektrische Kraftüber- 
tragung. Sie gehen nicht unter, weil eine materielle Ersparnis 
in der fabrikmäßigen Produktion erzielt werden kann — in 
viel mehr Füllen^ als gewöhnlich angenommen wird, steht die 
Sache sogar umgekehrt — sondern weil der Kapitalist, der 
eine Fabrik errichtet, sich von den Groß- und Kleinhändlern 
m Bohmat( rialien emanzipiert; und hauptsächlich, weil er sich 
TOn den Käufern seiner Produkte emanzipiert und direkt mit 
dem Großkäufer und Exporteur in Beziehungen tritt; oder aber, 
er konzentriert die verschiedenen Fabrikationsstadien eines be- 
stimmten Produktes in einen Betrieb. Die Ausftlhrungon, die 
Schulze-Gävernitz der Org:\nisation der Baumwollindustrie in 
England und den Schwierigkeiten widmet, die die deutschen 
Baumwollspinnereibesitzer zu überwinden hatten, solange sie 
für die Rohbaumwolle von Liverpool abhängig waren, sind in 
dieser Hinsicht sehr lehrreich. Und was die Baumwollindustrie 
charakterisiert, gilt ebenso für alle andern Industrien. Wenn 
die Messerschmiede von Sheffield, die jetzt in einem von den 
oben erwähnten Gebäuden, die mit motorischer Kraft versehen 
sind, in ihren kleinen Werkstellen arbeiten, in eine große 
Fabrik eingereiht wären, dann bestände der Vorteil, den die 
Fabrik böte, nicht in einer Ersparnis an Produktionskosten 
im Vergleich mit der Qualität der Leistmig; in einer Aktien- 
gesellschaft würden die Kosten eher größer werden. Und doch 
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wären die Gewinne (einschließlich der Löhne) viel größer, als 
die Gesamteinnahmen der Arbeiter jetzt sind, weil die Kosten 
des Einkaufs von Eisen und Kohle sich verringerten; und der 
Verkauf der Trüdukte erleichtert wäre. Der Großbetrieb wurde 
also seine Vorzüge haben — nicht durch solche Faktoren, w ie 
sie dnrch die gegenwärti^^en technischen Notwendigkeiten des 
Gewerbes auferlegt werden, sondern durch solche, die durch ge- 
noss(MisehaftHche Organisation ausgemerzt werden könnten. All 
iiiib gehört unter Männern der Praxis zu den Elenientarbegriifen. 
Es braucht kaum hinzugefügt zu werden, daß ein weiterer 
Vorteil, den der Fabrikbesitzer hat, darin besteht, daß er selbst 
Produkte der elendesten Qualität verkaufen kann, wenn nur eine 
beträchtliche Menge davon zu Verkauf steht. Jeder, der den 
Handel kennt, weiß in der Tat, welch außerordentlich großer 
Teil des Welthandels aus Shoddy, Patraque. ,. Indianerdecken** 
und dc^rgleichen besteht, die nach entfernten Ländern verschickt 
werden. Ganze Städte — wie wir vorhin sahen — produzieren 
nichts als „Shoddv".*) 

Alles in allem kann es als eine der irrund legenden Tat- 
sachen des europäischen Wirtschaftslebens betrachtet werden,. 
d;iß die Niederlage einer Anzahl von Kleingewerben. Hand- 
werksbetrieben und Hausindustrien daher kam. daß sie nicht, 
imstande waren, den Verkauf ihrer Produkte zu organi- 
sieren — nicht von der Produktion selbst. Dieselbe Er- 
scheinung kehrt auf jeder Seite der Wirtschaftsgeschichte 
wieder. Die rnfähigkeit, den \'erkauf zu orgainsieren, ohne 
Sklave des Kaufmanns zu werden, war ein charakteristischer 
Zug der mittelalterlichen Städte, die allmählich unter das öko- 
nomische und politische Joch des Gildekaufmanns gerieten,, 
bloß weil sie nicht imstande waren, den Verkauf ihrer Erzeug- 
nisse durch die Gemeinschaft als Ganzes aufrecht zu erhalten oder 
den Verkauf eines neuen Produktes zum Vorteil der Gemein- 

*) Amuerk. d. Ubers. Wir Deutsche dürfen liicht glauben — es- 
sei an Benleanx* Wort „billig und schlecht** erinnert — daß wir für 
Waren dieser Art englische oder französische Fremdworte biauchtenj. 
wir haben dafür das imfassende Wort Schund. 
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Schaft zu organisieren. war verhängnisvoll, daÜ die Dinge so 
standen, als man anting, die neuen Waren von den neuen Märkten 
in Asien und Amerika zu holen. Seihst ^^■^■lm wir heutzutage sehen, 
wie die Arbeiterirenossenschaften mit ihren Produktivwerk- 
stiitten Erfolge haben, während sie vor zwan/ig Jahren in ihrer 
Eigensehidt als Produzenten unfehlbar Schitibrucli erlitten, dann 
können wir sicher sein, daß die I j-saehe ihrer früheren Fehl- 
M'hläge nicht auf ihrer Unfähigkeit beruhte, die Produktion 
richtig und sparsam zu organisieren, sondern in ihrer fin- 
iresehicklichkeit. als Verkäufer und Exporteure ihrer Fabrikate 
aufzutreten, begründet war. Ihre gegenwartigen Erfolge da- 
^regen erklären sieh vollständig aus dem Netzwerk von Konsum- 
^renossenscbaften, die zu ihrer Verfügung stehen. Der Verkauf 
ist vereinfaeht worden und die Produktion ist möglich ge- 
worden: dadurch, daß zuerst der Markt organisiert wurde. 

Das sind ein paar Sehlilsse, die aus einem Studium der 
Kleinindustrien in Deutschland und anderswo gewonnen werden 
können. Und es kann hinsichtlieh Deutschlands getrost gesagt 
werden: wenn nicht Maßregeln getroffen werden^ die die 
Bauern d( nnaßen von ihrem Land vertreiben, wie es in Eng- 
land der Fall war; wenn sich im Gegenteil die Zahl der kleinen 
Grundbesitzer vermehrt, dann werden sie sich notwendiger 
Weise neben der Landwirtseh aft verschiedenen Kleinindustrien 
zuwenden, wie sie es in Frankreich getan haben und noch 
tun. Jeder Schritt, der getan werden kann, entweder zur Er- 
weckung des geistigen Lebens in den Dörfern, oder zur 
Sicherung der Hechte des Bauern oder der Landwirtschaft auf 
Grund und Boden, wird notwendiger Weise das Wachstum der 
Industrien in den Dörfern fördern.^) 

Kleingewerbe in andern Ländern. 

Wenn es angängig wäre, unsere Untersuchung auf andere 
Länder auszudehnen, wttrden wir ein weites Feld für sehr 
interessante Beobachtungen in der Schweiz finden. Wir wttrden 

*) Siehe ibihaug Q. 
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dort dieselbe Lebenskraft in verschiedenen Kleiniiidustrien 
finden und wir Ivüiinten darauf hinweisen, was in den ver- 
schiedenen Kantonen getan worden ist, um das Kleingewerbe 
durch drei verschiedene Arten von Maßnahmen zu erhalten: 
die Ausdehnung des Genossenschaftswesens; eine große Aus- 
dehnung- der technischen Erziehun^r in den Schulen und die 
Einführung neuer Zweige des Kunsthandw^erks in verschiedenen 
Landesteilen: und die Versorgung der Häuser mit motorischer 
Ivrait durch hydraulische oder elektrische Übertragung der den 
Wasserfällen entnommentni Kraft. Ein besonderes, äußerst 
interessantes und wertvolles Buch könnte Uber diese Dinge 
geschrieben werden, insbesondere Uber den Anfschw uiii:. den 
ein ]>nar Kleinindnstrien, alte und neue, infolge der billigen 
Beschattung von mechanischer Kraft irenonmien haben. 

Belgien böte eben solches Interesse. Belgien ist gewiLi 
ein Land mit zentralisierter Industrie, und ein Land, in dem 
die Produktivität des Arbeiters auf hoher Stufe steht, da die 
jährliche Durchschnittsleistung jedes Industriearbeiters — Männer. 
Frauen und Kinder — die hohe Zitier von 226 (5()ßO Francs, 
etwa 4520 Mark) per Kopf beträgt. Kohlengruben, in denen 
mehr als tausend Arbeiter beschäftigt sind, sind zahlreich, und 
es gibt eine schöne Zidil Textilfabriken. wo in jeder 300 bis 
700 Arbeiter tätig sind. Und doch finden wir, wenn wir von 
der Lidustriearbeiterbevölkerung Belgiens, die im Jahre 188U 
384 0(io Personen umfaßte (423 756 mit den kaufmännischen 
Angestellten. Reisenden, Aufsehern u. s. w.), etwa 100000 Arbeiter 
(94757) abziehen, die in den Kohlenbergwerken beschäftigt 
sind, daß von den Übrig bleibenden 290 308 Arbeitern fast die 
Hälfte, nämlich 132 84() Personen in Werkstätten arbeiten, in 
denen weniger als fünfzig Personen beschäftigt sind, und von 
diesen letzten sind 84500 Personen in 25959 Werkstätten be- 
schäftigt, in denen also durchsehnittiiek drei Arbeiter auf die 
.Werkstatt kommen.^) Wir können also sagen, daß — wenn 



*) Aas dieser Zahl beschfiftigen 16220 Werkstätten 58545 Arbeiter. 
Außerdem gibt es 5975 Handwerker. 
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die Bergwerke außer Betracht hlciben — mehr als der vierte 
Teil der belgischen Industriearbeiter (drei Zehntel) in kleinen 
Werkstätten beschäftigt sind, die durchschnittlich anfier dem 
Meister weniger als drei Arbeiter haben*) 

Noch bemerkenswerter ist, daß die Zahl der kleinen Werk- 
stätten, in denen nur ein bis drei Gehilfen vom Meister be- 
schäftigt werden, in der Textilindustrie die beträchtliche Zshi 
2293 erreichen, trotz der weitgehenden Konzentration dieser 
Industrien, wobei es Tatsache ist, was schon bei frtlherer 
Gelegenheit erwähnt wurde, daß Fabriken, die sonst 500 oder 
600 Tuchweber beschäftigten, stille liegen, während die Hand- 
weber in ihren Häusern Tuch weben. Was die Maschinenbau- 
nnd Metallwarengewerbe angeht, so sind die kleinen Werk- 
stellen, in denen der Meister mit zwei bis vier Gehilfen oder 
Oesellen arbeitet, sehr zahlreich, nicht zu reden Fon der 
Grewehrindustrie, die ein Kleingewerbe par excellence ist 
(265 Werkstätten mit weniger lüs drei Arbeitern), und der 
Mdbelindustrie, die in letzter Zeit einen großen Anlauf ge- 
nommen hai Eine stark konzentrierte ludustrie und eine 
starke Produktivität^ ebenso wie ein beträchtlicher Export- 
liandel (9 auf den Kopf der Bevölkerung), die alle von 
einer starken industriellen Entwickelung des Landes Zeugnis 
ablegen, gehen so Hand in Hand mit einer starken Entwickelung 
der Hausindustrie und des Kleingewerbes. 

Es braucht kaum gesagt zu werden, daß in Österreich, 
Ungarn, Italien und selbst den Vereinigten Staaten die 
Kiemgewerbe eine hervorragende Bolle spielen, sogar eine 
grt^ßere als in Frankreich, Belgien oder Deutschland. Aber 
insbesondere in Rußland können wir die Bedeutung der länd- 
lichen Industrien und die schrecklichen Leiden völlig würdigen^ 
ilie der Bevölkerung ganz zwecklos auferlegt würden, wenn 

*) Wann werden wir fttr GroBbritannien eine so yoUständige 
Statistik habeu wie für Fiankreich und Belgien? das beißt, eine Statistik, 
der die Angestellten und die Unternehmer «getrennt i^f^z^li^t werden, 
anstatt daß der Eigentümer der Fabrik, die Direktoren, Ingenieure und 
Arbeiter auf einen Hauten geworteu werden. 
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die 8taiitsj)olitik den Katschlägen einiger ( r/n'nktionärer 
Nationalükonomeii aus der Schule der Moskauer Zeituii«x folL'-te 
und das trewalt|ire (n'wicht des Staates zugunsten der \ er- 
armung: der Bauern und der künstlichen Vernichtung der länd- 
lichen Gewerbe in die Wagschale legte, um eine zentralisierte 
Groflindostrie zu schaffen. 

Die erschöpfendsten Untersuchungen über den gegenwärtigen 
Zustand, das Wachsen, die technische Entwickelung der länd- 
lichen Industrien und die Schwierigkeiten, mit denen sie zu 
kämpieu hatten, sind in Kußland angestellt worden. Eine Enquete 
TOD Haus zu Haus, die fast 1 Million ßaueniliänser betri^ ist 
in verschiedenen Provinzen Rußlands vorgenommen worden, 
und ihre Resultate stellen bereits 450 Bände vor, deren Druck 
von verschiedenen Kreistaiii n (Z(Miistwos) besorgt wurde. Außer- 
dem finden wir in den fünfzehn Bänden, die die Kleingewerbe- 
kommission veröffentlicht hat, und noch mehr in den Veröffent- 
lichungen der Moskauer statistischen Kommission und vieler 
Provinzialtage erschöpfende Li4( ii, die den Namen jedes Arbeiters 
enthalten, die Größe und Beschaffenheit seiner Felder, seinen 
Viehstand, den Wert seiner landwirtschaftlichen und industriellen 
Produktion, seine Einnahmen aus beiden Quellen und sein 
Jahresbudget mitteilen; und hunderte besondere Gewerbe sind 
in besonderen Monographien von technischen, Ökonomischen 
und hygienischen Gresichtspunkten aus geschildert worden. 

Die Resultate, die uns diese Untersuchungen verschaffen^ 
sind wirklich imposant, denn es geht daraus hervor,' daß von 
den 80 Millionen, die die Bevölkerung des europäischen Buß- 
lands bilden, nicht weniger als 7 500 000 Personen in Haus- 
industrien tätig sind, und daß ihre Produktion nach der ge- 
ringsten Schätzung mehr als 150 Millionen , sehr wahr- 
scheinlich aber 200 £ (2000 Millionen Rubel) jährlich aus- 
macht.^) Sie Ubersteigt also die Gesamtproduktion der Groß- 

*) Es i;oLt aus fler Ilauseuquete, die 855 000 Arbeiter betrifft, 
hervor, daß der Jahreswert der Produkte, die sie gewöhnlich herstellen, 
210 87 000 4 beträgt (der Eubel zu 2 Skilling geaominen), das ist 
durchschnittlich 25 £ per Arbeiter. Ein Durchschuitt yon 20 £ 
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industrie. Was die verhältnismäßige Bedeutung der beiden 
für die arbeitenden Klassen anpreht, so genügt es zu sagen, 
daß selbst \m R^ prierungsbezirk Moskau, der der Hauptindustrie- 
bezirk Rußlands ist (seine Fabriken liefern dem Wert nach 
mehr als ein Fünftel der gesamten industriellen Produktion 
des europäischen Rußlands), die Gesamteinnahmen der Be- 
völkerung aus den Hausindustrien dreimal größer sind als 
die in den Fabriken verdiente gesamte Lohnsumme. 

Der auffallendste Zug bei den russischen Hausgewerben 
ist, daß der plötzliche Aufschwung, den in letzter Zeit die 
Fabriken in Rußland nahmen, den Hausindustrien keinen Ab- 
bruch tat Im Gegenteil gab er ihrer Ausdehnung neuen An- 
stoß; sie wachsen und entwickeln sich genau in den Distrikten, 
wo die Fabriken am schnellsten in die Höhe kommen. Ein 
anderer sehr bedeutsamer Zug ist folgender: die unfrucht- 
baren Proyinzen Zentralrußlands sind seit undenklichen Zeiten 
der Sitz von allen möglichen Kleingewerben gewesen, doch 
verschiedene Hausindustrien modernen Ursprungs sind gerade 
in den Proyinzen in der Entwiekelung begriffen, die nach 
Boden und Klima sehr günstig daran sind. So ist der Re- 
gierungsbezirk Stayropol im Nordkaukasns, wo die Bauern 
eine Menge fruchtbaren Boden haben, der Sitz einer weitver- 
breiteten Seidenweberei in den Bauernhäusern geworden und^ 
versorgt Bußland mit billigen Seidenstoffen, die die frtther aus' 
Frankreich bezogenen einfachen Seidenwaren völlig vom Markt 
verdrängt haben. In Orenburg und am Schwarzen Meer ist 
die kleinindustrielle Fabrikation landwirtschaltlicher Geräte, 
die in letzter Zeit hochgekommen ist, ein anderes hierher 
gehöriges Beispiel 

Die Fähigkeiten der russisehen Hausindustriearbeiter zur 
genossenschaftlichen Organisation verdienten mehr als eine 
fluchtige Erwähnung. Was die Billigkeit der in den Dörfern 

die 7 500 000 Personen, die hausindustrit ll tätig sind, würde bereits 
150 Millionen für ihre Gesamtproduktion erg-oben; aber dif an- 
gesehensten Forscher behaupten, diese Ziffer bleibe hinter der Wirklich- 
keit zurück. 
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herp'stcllten Produkte andreht, die wirklich erstaunlich ist. so 
kann sie nicht ledi*:'lich durch die außerordentlich laa^e 
Arbeitszeit und die Hun'rereinnahnien erklärt ^^erdeil. weil 
Uberarbeit (zwüli bis sechzehn Arbeitsstunden) und sehr nie- 
drige Löhne für die russischen Fabriken ebenfalls charakteristisch 
sind. Sie kommt auch von dem Umstand, daß der Bauer, der 
seine Lebensmittel selbst erntet, aber dem es fortwährend an 
Geld fehlt, die Produkte seiner industriellen Arbeit zu jedem 
Preis verkauft. Daher sind alle Industrieprodukte, die die 
russischen Bauern l»enutzen, außer der bedruckten Baumwolle, 
das Produkt ländlicher Industrien. Aber auLkrdem werden 
auch viele Luxusartikel auf den Dörfern, besonders nm Moskau 
herum, von Bauern her^^estellt. die fortfahren, ihre Grundstücke 
zu bestellen. Die Seidenhüte, die in den feinsten Moskauer Läden 
verkauft werden und den Stempel ..Nouveaut^s Parisiennes" 
trajren. sind von den Moskauer Hauern <:'eniacht; und des- 
gleichen die ,.^Viener" Möbel der besten ..Wiener" Geschäfte, 
selbst wenn sie in Paläste verkauft werden, l'nd was am 
meisten erstaunlich ist, das ist uwht die Handferti^^keit der 
Bauern — Feldarbeit ist kein Hindernis für die Erlano:ung 
industriellen Geschicks — sondern die Schnelligkeit, mit der 
sich die Fabrikation f(*iner Artikel in solchen Dörfern ver- 
breitet hat, die IrUher uur Waren der rohesten Art hergestellt 
hatten.*) 

Hinsichtlich der Beziebimgen zwischen Landwirtschaft und 
Indastrie kann man die von den mssischen Statistikem ge- 
sammelten Dokumente nicht durchgehen^ ohne zu dem Schluß 
zu kommen, daß die Hausindustrie ganz gewiß die Landwirt- 
schaft nicht schädigt, sondern im Gegenteil das beste Mittel 
ist, sie zu verbessern, und davS um so mehr, als der rassische 
Bauer mehrere Monate im Jahr nicht in den Feldern zu tun 
bat. Es gibt Gegenden^ wo die Landwirtschaft am der In« 



*) Einige Produkte der msäischeu ländlichen Industrien sind In 
letzter Zeit nach England eingeführt woxden und haben gnten Absats 
gefunden. 
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dustrie willen völlig aufgegrcben wurde ; aber dies sind Gegenden, 
wo sie unmöglich gemacht war durch die sehr kleinen An- 
teile, die den befreiten Leibeig-enen bewilligt wurden, und inS' 
besondere durch die schlechte Beschaffeiilieit oder den gänz- 
lichen Mangel von Wiesen, nnd ferner durch die allgemeine 
Verarmung der Banern infolge hoher Besteuerung und sehr 
hoher Ablösungstaxen. Aber Uberall, wo die Anteile genügend 
und die Bauern nicht so sehr hoch eingeschätzt sind, fahren 
sie fort, das Land zu bestellen und ihre Felder werden in 
hfs^f' rcr Ordnung gehalten und auch die Durchschnittszahl ihres 
Viehstandes ist höher, wo die Landwirtschaft in Verbindung 
mit den Hausindustrien betrieben wird. Selbst solche Bauern, 
deren Anteile klein sind, finden die Mittel, mehr Land zu 
pachten, wenn sie aus ihrer industriell* n Arbeit etwas Geld 
einnehmen. Was den Terhältnismäßigen Wohlstand angeht, so 
brauelu' ich kaum hinzuzufügen, daU er immer auf der Seite 
der Dörfer sieh befindet, die beiderlei Arbeit verbinden. Vorsma 
und Pawlowo — zw^i Messerschmiededörfer, von denen eines 
rein industriell ist, während die Einwohner des andern fort- 
fahren, den Boden zu beackern — könnten als treffendes 
Beispiel für solche Vergleichung genannt werden.*) 

Viel mehr sollte tlber die ländlichen Industrien Kußlands 
gesagt werden, besonders um zu zeigen, wie leicht sich die 
Bauern vereinigen, um neue Maschinen zu kaufen, oder um 
beim Einkauf ihrer Rohj)rodukte den Zwischenhändler zu 
umgehen — sowie das E^end nicht der Association hindernd 
in den Weg tritt. Belgien, und besonders die Schweiz, könnten 
auch ähnliche Belege liefern, aber das bisherige wird gentigen, 
um ein allgemeines Bild von der Bedeutung, der Lebenskraft 
und der VenroUkommnnngsfähigkeit der ländlichen Industrien 
zu geben. 

Ergebnisse. 

Die Tat-Aachen, die wir kurz durchgegangen sind, zi iuon 
eiüigennaüeu die Vorteile, die aus einer Verbindung von Land- 

*) Pmgawin in den Wyestnik Promyscblennosti, Jnni 1884. 
Kropotkin, Landwirtschaft Industrie ii. Handwerk. 13 
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Wirtschaft und Industrie entspringen könnten, wenn die Industrie 
nicht in ihrer gegenwärtigen Gestalt einer kapitalistischen 
Fahrik, sondern in Gestalt einer sozial organisierten industriellen 
Produktion aufs Dorf käme, mit voller Unterstützung durch 
Maschinerie und technisches Wissen. In der Tat ist es der 
auffallendste Zug der Kleingewerbe, daß ein relativer Wohl- 
stand nur gefunden wird, wo sie mit der Landwirtschaft ver- 
bunden sind: wo die Arbeiter im Besitz des Bodens geblieben 
sind und fortfalirrn, ihn zu bestellen. Selbst unter den Webern 
Frankreichs oder Moskaus, die mit der Konkurrenz der Fabrik 
zu rechnen haben, herrscht relativer Wohlstand, solange sie 
nicht gezwungen sind, den Boden zu lassen. Sowie anderseits 
hohe Steuern oder die Verarmung während einer Krise den 
Hausarbeiter genötigt hat. sein letztes StUckelien Land dem 
Wucherer zu lassen, schleicht das Elt nd in sein Haus. Der 
Schwitzer wird allmächtig, man hilft sich mit fttrehterlicher 
Überarbeit und das ganze Gewerbe geht oft zu Grunde. 

Diese Tatsachen, und ebenso die ausgesprochene Tendenz 
der Fabriken, in die Dörfer zu ziehen, sind sehr lehrreich. 
Natürlich wäre es ein großer Irrtum, wenn man sich vorstellen 
wollte, die Industrie müsse, um sich mit der Landwirtschaft 
zu verbinden, in ihr Handarbeitsstadium zurückkehren. Uberall 
wo mit Hilfe der Maschine menschliche Arbeit erspart werden 
kann, ist die Maschine willkommen und wird angewandt werden, 
und es gibt kaum emen einzigen Zweig der Industrie, in den 
nicht Maschinenarbeit sehr vorteilhaft, wenigstens in einigen 
Fabrikationsstadien, eingeführt werden könnte. Im gegenwärtigen 
chaotischen Zustand der Industrie können Nägel und billige 
Messer mit der Hand gemacht werden; einfache Baumwollwaren 
im Handwebstuhl gewebt werden; aber eine solche Anomalie 
wird nicht von Dauer sein. Die Maschine wird die Handarbeit 
in der Herstellung einfacher Artikel ersetzen, während die 
Handarbeit wahrscheinlich ihr Gebiet auf das künstlerische 
Fertigmachen vieler Dinge ausdehnen wird, die jetzt gänzlich 
in der Fabrik gemacht werden, und desgleichen auf tausende 
junger und neuer Gewerbe. 
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Aber es erhebt sich die Frage: Warum sollten nicht die 
BanmwoUstotfe, das Wolltuch und die Seidenwaren, die jetzt in 
den Dörfern mit der Hand gewebt werden, in den selben Dörfern 
mit der Maschine gewebt werden, ohne daß die Dorfbewohner 
darom aufhören, mit Feldarbeit in \ erhindung zu bleiben? Warnm 
sollten nicht hunderte von Haasindustrien^ die jetzt gänzlich mit 
der Hand betrieben werden, zu den arbeitsparenden Maschinen 
übergehen, wie sie es bereits in den Strickereigewerben und 
vielen andern tun? Es gibt keinen Grund, warum nicht der 
kleine Motor viel allgemeiner als jetzt Uberall da verwendet 
werden könnte, wo es nicht not tut, eine Fabrik zu haben; und 
ebenso gibt es keinen Grund, warum nicht das Dorf seine kleine 
Fabrik überall da haben sollte, wo die Fabrikarbeit vorzuziehen 
ist, wie wir es jetzt schon manchmal in französischen Dörfern 
üüden. Noch mehr: es gibt keinen Grund, warum nicht die 
Fabrik, mit ihrer motorischen Kraft und ihrer Maschinerie, der 
Gemeinde gehören sollte, wie es schon hinsichtlich der Kraft- 
anlaore in den oben erwähnten Werkstellen und kleinen Fabriken 
in dem französischen Teil des Jura der Fall ist. Es ist offen- 
bar, das jetzt, unter dem kapitalistischen System, die Fabrik 
der Fluch des Dories ist, da sie es dahin bringt, dai die Kinder 
sich überarbeiten und die männlichen Einwohner verarmen; 
und es ist ganz natürlich, daß die arbeitende Bevölkerung sich 
ihr in jeder Weise enti:iüenstemmt, wenn es ihr gelungen 
ist, die altüberlieferten Organisationen ihrer Gewerbe zu er- 
halten (wie in Sheffield oder Solingen)« oder wenn sie bisher 
noeh nicht dem nackten Elend preisgegeben sind (wie im Jura). 
Aber unter einer rationelleren sozialen Organisation würde die 
Fabrik auf keine solchen Hindernisse stoßen: sie wäre ein 
Segen für das Dorf. Und es ist schon jetzt eine unverkenn- 
bare Tatsache, daß eine Bewegung in dieser Richtung in einigen 
Dorfgemeinden bereits im Gange ist. 

Die moralischen und physischen Vorteile, die sich für den 
Menschen aus eim r Teilung seiner Arbeit zwischen Acker und 
Werkstatt ercrebcn wurden, lieiren auf der Hand. Aber die 
^Schwierigkeit liegt, so sagt iiian uns, in der notwendigen 

13* 
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Zentralisation der modernen Industrien. In der Industrie 
wie in der Politik hat die Zentralisation so viele Verehrer! 
Aber auf beiden Gebieten bedarf das Ideal der Zentralisten 
dring:end der Korrektur. Wenn wir in der Tat den modernen 
Indosfo^ien ao! den Grund gehen, dajm finden wir bald heraus, daß 
für einige allerdings das Zusammenarbeiten von hunderten 
oder sogar tausenden auf demselben Fleek wirklich not- 
wendig ist. Die großen Eisenwerke und Bergwerksunter- 
nehmen gehören entschieden zu dieser Kategorie; Ozean- 
dampfer können nicht in dörf liehen Fabriken gebaut werden. 
Aber sehr Tiele unserer großen Fabriken sind nichts anderes 
als Ansammlungen mehrerer verschiedener Industrien unter ge- 
meinsam (r Leitung; während viele andere bloße Ansammlungen 
von hunderten von Exemplaren derselben Maschine sind; so 
sind die meisten unserer riesenhaften Spinnereien und Webereien. 
Da die Fabrik ein streng privates Unternehmen ist. finden es 
ihre Eigentümer vorteilhaft, alle Zweige einer bestimmten 
Industrie unter ihrer eigenen Leitung zu haben; so häufen sie 
die Gewinne aus den verschiedenen Verwandlungen des Roh- 
materials. Und wenn mehrere tausend mechanische Webstühle 
in einer Fabrik vereinigt sind, findet der L'nteriulimer seinen 
Vorteil dabei, da er dadurch imstande ist, den Markt zu be- 
herrschen. Aber vom technischen Standpunkt aus sind die 
Vorteile einer solchen Häufung mibedeutend und oft zweifelhaft. 
Selbst eine so zentralisierte Industrie wie die Baumwollbranehe 
leidet nicht im geringsten darunter, dafi der Produktionsprozeß 
einer bestimmten Warengattung in seinen verschiedenen Stadien 
unter mehrere getrennte Fabriken verteilt wird: wir sehen es 
in Manchester und seinen Nachbarstädten. Was das Kiem- 
gewerbe angeht, so hat man in einer noch größeren Unterteilung 
bei den Werkstätten in der Uhrenindustrie und sehr vielen 
andern keinen Nachteil finden können. 

Wir hören oft, eine Plerdekraft sei in einer kleinen 
Maschine so teuer, und in einer zehnmal so starken Maschine 
so viel billiger; das Pfund Baumwollgarn koste viel weniger, 
wenn die Fabrik die Zahl ihrer Spindeln verdoppele. Aber 
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nach der Mein min: der b<;gt<»ri Autoritäten im Inorenieurfach. wie 
z. B. Professor W. Unwin, beseitigt die liydraulisehe und be- 
sonders die elektrische Kraftübertraguno: you einer Zentral- 
station aus den ersten Teil d»'^ Artrumentes. Was den zwt it* ii 
Teil angeht, so taugen Berechnungen dieser Art nur etwas für 
die Industrien, dio das halbfertige Produkt für weiten» Vm- 
%vandlungen herstelh*n. Was die zahllosen WnrmirntniiiutMi 
angeht, deren Wrrt liauptsnchlieh aus der Mitvvirkuni:- ^eirrnter 
Arbeit stammt, so können sie am besten in kl^Murrrn Faljrikcn 
hergestellt werden, die ein paar Hundert oder auch nur ein 
paar Dutzend Arbeiter beschäftigen. Sell)st unter den jetzigen 
Zuständen habtm die Kiesenfabriken große Unzuträglichkeiten 
im Gefolge, da sie ihre Maschinerie nicht schnell den stets 
wechselnden Anforderungen der Abnehmer (entsprechend um- 
wandeln können. Wie viele Zusammenbrlkhe großer Unter- 
nehmungen sind auf diese Ursache zurückzuführen I Was die 
neuen Industriezweige angeht, die ich zu Anfang des vorigen 
Kapitels erwähnt habe, so müssen sie immer in kleinem Maß- 
stab anfangen; und sie können in kleinen Städtchen ebensogut 
vorwärts kommen wie in der Großstadt, wenn die kleineren 
Gemeinwesen Einrichtungen haben, die den künstlerischen Ge- 
schmack und die Erfindungsgabe anregen. Der Fortschritt, der 
in letzter Zeit in der Spielwarenindustrie erreicht wurde, ferner 
die hohe Vollendung, zu der die Fal)rikatiou physikalischer 
und optischer Instrumente, die Möbelindustrie, die Herstellung 
kleiner Luxusartikel, die Töpferei gelangte, sind hierlier ge- 
hörige Beispiele. Kunst und Wissenschaft sind nicht länger 
das Monopol der Großstädte, und in ihrer Zerstreuung über 
das ganze Land werden weitere Fortschritte gemacht werden. 

Die geographische \ erteilung der Industrien in einem be- 
stimmten Lande hängt offenbar zu großem Teil von einem 
Zusammentretten von Naturbedingungen ab; es ist ofl'enbar, 
daß es Orte gibt, die für die Entwickelung bestinnnter In- 
dustrien am besten geeignet sind. Die Ufer des Clyde und 
des Tyne sind sicher für Schiffisbauwerften hervorragend ge- 
eignet, und solche Werften mUssen von einer Menge Werk- 
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Stätten und Fabriken umgürtet worden. Die Industrien werden 
immer gewisse Vorteile darin finden, bis zu einer bestimmten 
Grenze den natifriichen Eigenschaften bestimmter Gegenden 
entsprechend sich zu gruppieren. Aber wir mttssen zugeben, 
daß sie jetzt nicht diesen Eigenschaften gemäß gruppiert sind. 
Historisehe Ursachen — hauptsächlich Keiigionskriege und 
nationale Eifersucht — haben zu ihrem Wachsen und ihrer 
gegen wältigen. Verteilung viel beigetragen, und noch mehr Er- 
wägungen, die sich auf die Leichtigkeit des Verkaufs und Ex- 
})orts beziehen; also Erwägungen, die eben dabei sind, ihren 
Wert mit der wachsenden Erleichterung des Transports zu 
verlieren, und die ihn noch mehr verlieren werden, wenn die 
Produzenten für sich selbst produzieren und nicht für weit 
entfernte Abnehmer. Warum soll in einer vemfinftig organi- 
sierten Gesellschaft London ein großes Zentrum der Marme- 
laden- und Konseryenfabrikation bleiben, warum soll es Schirme 
fttr fast das ganze Vereinigte Königreich herstelle? Warum 
sollen die zahllosen Kleingewerbe Whitechapels bleiben, wo sie 
sind, anstatt sich Uber das ganze Land zu zerstreuen? Es 
liegt nicht der geringste Grund vor, warum die Mäntel, die 
die englischen Damen tragen, in Berlin nnd Whitechapel eher 
^Is in Deronshire oder Derbyshire genäht werden sollen. 
Warum soll Paris den Zucker fttr last ganz Frankreich raffi- 
nieren? Warum soll die Hälfte der Schuhe und Stiefel, die 
in den Vereinigten Staaten getragen werden, in den 1500 Werk- 
stätten Ton Massachusetts hergestellt werden? Es gibt absolut 
nicht den geringsten Grund, warum diese und ähnliche Sinn- 
losigkeiten bestehen bleiben sollen. Die Industrien mttssen 
sich Uber die ganze Welt rerstreuen, und ihrer Zerstreuung 
unter alle zivilisierten Nationen wird eine weitere Zerstreuung 
innerhalb des Gebietes einer jeden Nation notwendig folgen. 

Die Landwirtschaft braucht die Hilfe derer, die in den 
Städten wohnen, so notwendig, daß in jedem Sommer Tausende 
ihre Blums nnd Mietskasernen in den Städten verlassen und 
während der Erntezeit aufs Land gehen. Die Londoner Armen 
gehen zu Tausenden nach Kent und Sussex als Heumäher 
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und HoptVn}»tiücker; es wird sresehätzt. daß Kent allein 80 000 
männliche und weibliche Hilfskräfte ziini il*»|)feii pflücken braucht; 
icanze JJörfer in Frankreich und ihre Hausindustrien werden 
im Sommer verlassen und die Kauern w^andern nach den 
fruchtbaren Teilen des Landes; liunderttausende werden in 
jedem hoiiinier nach den Prärien Manitobais und Dakotas be- 
fördert; und in Kußiand lindet alljährlich eine Wanderung von 
mehreren Millionen Menschen statt, die aus dem Norden nach 
den südlichen I*rärien reisen, um die Ernte einzubrin<rcn, und 
viele Fabrikanten in St. IVtershurü- schränken im Sommer ihre 
l*roduktion ein, weil die Arix'iter zur licstellung der ihnen zu- 
g:ewiesenen (rrundstUcke in ihre Heimatsdörfer zurückkehren. 
Die Landwirtschaft kann nicht ohne Fxtrakräfte 'wn Sommer 
hetrieben werden; aber noch mehr braucht sie voriilx riri hende 
Hilfskräfte für die Verbesserung des Bodens, für die Ver- 
zehnfachuug seiner Ertragsfähigkeit. Der Dampf pflu<r, die 
Drainage und die Düugung würden den schweren Lehm im 
Nordwesten Londons zn einem viel reicheren Boden machen, 
als es der in den amerikanischen Prärien ist. Um fruchtbar 
zu werden^ braucht dieser Boden nur einfache, ungelernte 
Menschenarbeit, wie sie erforderlich ist, um den Boden um- 
zugraben, Drainagerohre anzulegen, Phosphorite zu pulverisieren 
und dergleichen; und diese Arbeit wUrde von den Fabrik- 
arbeitern mit Freude getan werden, wenn sie in einer freien 
Gemeinschaft zum Nutzen der ganzen Gesellschaft richtig or- 
ganisiert w ären. Der Boden verlangt diese Hilfe, und er hätte 
sie in einer riclitiiren Organisation, selbst wenn es notwendig 
wäre, manche Werke zu diesem Zweck im Sommer zu 
sehließen. Ohne Zweifel wtlrden es di(^ jetzigen Fabrikbesitzer 
für ihren Riiin halten, wenn sie ihre Werke mehrere Monate 
im Jiihr schließen müßten, weil von dem Kapital, das in einer 
Fabrik angelegt ist, erwartet wird, daß es jeden Tag und, 
wenn möglich, jede Stunde Geld heckt. Aber das ist der 
Gesichtspunkt des Kapitalisten, nicht der Gemeinschaft. Was 
die Arbeiter angeht, die die wirklichen Leiter der Industrien 
Sern sollten, so werden sie es gesund finden, nicht dieselbe 
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monutüiK' Arbeit das g:anze Jahr Uber zu verrichten, sie werden 
sie im Sonmicr frern verlassen, wenn sie nicht etwa Mittel 
und Wege linden, den Betrieb der Fabrik aufrecht zu erhalten, 
indem sie einander u-rupjxMnveisc ablosen. 

Die Verteilung d«M- Industrien Uber das Land — sodaß 
die Fabrik mitten zwischen die Felder gestellt wird, daß die 
Landwirtschaft all die Vorteile genießt, die sie immer in der 
Verbinduns: mit der Industrie findet (siiiie die ()si>,taaten 
Amerikas), und daß i'ine Vereinigung von Industriearbeit und 
Landarbeit hergestellt wird — das ist fraglos der nächste 
Schritt, dei- getan wird, sowie eine Reorganisation unserer 
gegenwarti.üen Zustände möglich ist. Man fängt jetzt schon 
an, ihü zu tun, wie wir auf den vorlifrgehenden Blättern 
sahen. Diesen Schritt legt die Notwendigkeit auf. für die 
Produzenten selbst zu produzieren; ihn legt die Notwendigkeit 
auf, daß jeder gesunde ^fensch eiix'u Teil seines Lebens mit 
Handarbeit in freier Luit verbringen soll; und er wird erst 
recht notwendig werden, wi nn die großen sozialen Lniwälzungen. 
die nun unvermeidlich geworden sind, den inti'rnationalen 
Handel unserer Zi it in Lnordniiiii^ gebracht haben werden, so- 
daß Jedes \'olk gezwungen wird, zu seiner Erhaltung zu den 
eigenen (Quellen zurückzukehren. Die Menschheit im Ganzen 
wie jedes einzelne Individuum werden bei dem Wandel ge- 
winnen, und der Wandel wird eintreten. 

Indessen schließt eine solche Umwandlung auch eine voll- 
ständige Änderung in unserem gegenwärtigen Erziehungssystem 
ein. Sie bedeutt't eine Gesellschaft, die aus Männern und 
Frauen zusammengesetzt ist, von denen jeder und jede im- 
stande ist, mit eigenen Händen wie mit eigenem Hirn zu 
arbeiten, und das in mehr als » iner Richtung uk ton. Diese 
Integrierung, diese \ereinmig der Fähigkeiten werde ich nun 
behandeln. 
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Achtes Kapitel. 



Geistige Arbeit und körperliche Arbeit. 

Trennung von Wissenschaft und Handwerk — Technix he Erziehuns: — 
Vollständige Erziehniür — Das Moskauer System: Anwendnnir in Cbikago, 
Boston, Aberdeen — Konkreter l-nterricht — Gegenwärtige Zeitver- 
geudung — Wissenschaft und Technik — Vorteile, die der Wissenschaft 
aus einer Verbindimg der geistigreu und körperlichen Arbeit erwaelisen. 

In alten Zeiten verachtet«'!! die Männer der Wissenschaft 
und insbesondere solche, die am meisten ^^etan haben, um die 
allü-enieiTH' Xatiirwissenschaft hochzubrin^ren, keineswfu's Hand- 
arlicit und Handwerk. Oalik'i machte seine Fernrohre eisren- 
händitr. Newton lernte in seiner Jufcend die Kunst, mit Werk- 
zeug" umzugehen; er übte seinen jungen Geist dadurch, daÜ er 
sieh sehr ingeniöse Maschinen ausdachte, und als er seine 
optischen Untersuchungen begann, war er imstande, die Linsen 
zu seinen Instrumenten selbst zu schleifen und das berühmte 
Fernrohr selbst zu machen, das für seine Zeit ein treuliches 
Stück Arbeit war. Leibniz liebte es. 1\I aschinen zu erfinden ; 
Windmühlen und Wagen, die ohne Pferde fahren sollten, be- 
schäftigten seinen Geist nicht weniger als mathematische und 
philosophische Speltuiationen. Linnee wurde Botaniker, während 
er seinem Vater — einem praktischen Gärtner — bei seiner 
täglichen Arbeit half. Kurz, nnsern großen Genies war das 
Handwerk kein Hindernis für abstrakte Untersuchungen — es 
begünstigte sie eher. Wenn anderseits die Handwerker von 
ehedem nur wenig Gelegenheit fanden, sich wissenschaftlich zn 
betätigen, so war doch wenigstens vielen von ihnen der ^'er- 
stand gerade durch die Vielseitigkeit der Arbeit angeregt, die 
in den damals noch nicht spezialisierten Werkstätten vollbracht 
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wurde: und einige von ihnen genossen vertrauten V(ik(hr 
mit Männern der Wissensehaft. Watt und Kennie waren be- 
freundet mit Professur Kohinson; Brimih v, der Wegebaner, 
trotz seines Tairelohns von kaum einer Mark und zwanzig Pfennig:, 
ptiegte Umg:an«r mit gebildeten Männern und bildete so seine 
trefflichen Fähigkeiten im Ingenieurfaeh ans; der Sohn einer 
wohlhabenden Familie konnte in einer Stellmaeherwerkstatt 
..sich unnütz machen*' und so eines Tages ein bmeaton oder 
ein Ste])honson werden. 

ik'i uns hat sieh all ila> verändert. Unter dem Vorwand 
der Arbeitsteilung haben wir den Kopfarbeiter vom Hand- 
arbeiter scharf getrennt. Die Massen der Arbeiter erhalten 
nicht mehr wissenschaftliche Bildung als ihre Großväter; aber 
man hat ihnen auch die Erziehung in der kleinen W^erkstatt 
genommen, und ihre Knaben und Mädchen werden vom drei- 
zehnten oder vierzehnten Jahr ab in ein Bergw^erk oder eine 
Fabrik gesteckt, wo sie bald das bißchen vergessen, das sie 
vielleicht in der Seliule gelernt haben. Die Männer der Wissen- 
schaft verachten anderseits die Handarbeit. Wie wenige von 
ihnen wären imstande, ein Fernrohr oder auch nur ein ein- 
facheres Instrument zu machen? Die meisten von ihnen sind 
nicht iuistande, ein wissensehaftlichtis Instrument auch nur zu 
entwerfen, und wenn sie dem Instrumentenraacher einen gaua 
unbestimmten Begriff von dem Apparat, den sie brauchen, ge- 
geben haben, überlassen sie es ihm, den Apparat, den sie 
brauchen, zu erfinden. Sie haben sogar die Verachtung der 
Handarbeit zu Höhe einer Theorie erhoben. ,.Der Mann der 
Wissenschaft'^, so sagen sie, „muß die Naturgesetze entdecken, 
der Ingenienr muß sie anwenden, und der Handwerker muß 
die vom Ingenieur entworfenen Modeile in Stahl oder Holz, 
Eisen odei* Stein ausfuhren. Er muß mit Maschinen arbeiten, 
die für ihn, nicht von ihm erfunden sind. Tut nichts, winii 
er sie nicht versteht und sie nicht verbessern kann: der Manu 
der Wissenschaft und der wissenschaftliche Ingenieur werden 
sich (Ion Fortschritt von Wissenschaft und Industrie angelegen 
sein lassen." 
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Man könnte einwenden, es g:ebe trotzdem eine Klasse 
Mensehen, die zu keiner von diesen drei Abteilungen g:ehöre. 
In der Jagend waren sie Handarbeiter und einige von ihnen 
bleiben dabei; aber dank etiiehen glücklichen Umständen ist 
es ihnen gelung:en, sich einige wissenschaftliche Bildung zu er- 
werben, und so haben sie Wissenschaft und Handwerk vereinig:!. 
Gewiß gibt es solche Menschen; glücklicher Weise existiert 
ein Kern von solchen, die der so laut gepriesenen Speziali- 
siemng der Arbeit entronnen sind, und irorade ihnen verdankt 
die Industrie ihre wichtigsten neuen Erfindungen. Aber im 
alten Europa weniirstens sind es nur Ausnahmen; sie sind die 
Freischärler — die Kosaken, die die Keihen durchbrochen und 
<Ke zwischen den Klassen so ängstlich errichteten Schranken 
eingerissen haben. Und ihrer sind im Vergleich mit den immer 
wachsenden Anforderungen der Industrie — und ebenso der 
Wissenschaft, wie ich gleich zeigen werde — so wenig, dafi 
wir in der ganzen Welt Klagen über die Seltenheit gerade 
solcher Männer zu hüren bekommen. 

Was in der Tat bedeutet der Buf nach technischer Er- 
ziehung, der sich zu einer und derselben Zeit in England^ 
Frankreich, Deutschland, den Vereinigten Staaten und Bußland 
erhoben hat, wenn er nicht eine allgemeine Unzufriedenheit 
mit der jetzt herrschenden Teilung m Wissenschaftler, Ingenieure 
und Arbeiter ausdrflckt? Man hdre auf die, die die fiidustrie 
kennen, und man wird merken, daß die Quintessenz ihrer Klagen 
auf folgendes hinausläuft: „Der Arbeiter, dessen Tätigkeit durch 
die fortwährende Arbeitsteilung spezialisiert worden ist, hat 
das geistige Interesse an seiner Arbeit verloren, und besonders 
in der Großindustrie ist es so: er hat seine Erfindungsgabe 
verloren. Früher hat er sehr viel erfunden. Handarbeiter — 
nicht Männer der Wissenschaft und nicht geschulte Ingenieure 
— haben die Triebwerke und die ganze Masse unserer 
Maschinerie eriunden, die die Industrie während der letzten 
hundert Jahre revolutioniert haben. Aber seit die große Fabrik 
ihr Regiment angetreten hat, erfindet der Arbeiter nicht mehr; 
die Eintönigkeit seiner Arbeit hat ihm Stimmung, Lebhaftigkeit 
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und Fähig-keit dazu «renouimen. Wa.s kann ein Weber erfinden, 
der ledi^lch vier Webstühle beaufsichtii^t. ohne irsrend etwas 
Ton ihren komplizierten Bewegungen zu verstehen, ohne zu 
wibseiiy wie die Maschinen zu dem was sie sind geworden 
sind? Was kann ein Mann erfinden, der zeitlebens dazu ver- 
dammt ist. die Enden zweier Fäden niötrliehst schnell zusammen- 
zubinden, und nichts versteht als eiiu ü Knoten zu machen? 

..Die ganze ursprüngliche Einrichtung der modernen In- 
dustrie haben drei Arbeitergenerationen erfunden; jetzt haben 
sie damit aufgehört. Was die Erfindungen der besonders zum 
Entwerfen von Maschinen geschiillm Ingenieure angeht, so 
sind sie entweder geistlos od«'i nicht praktisch genug. Das 
,Etwas. das fjist nichts ist*, von dem Sir Frederick Bramwell 
einst in liath sprach, fehlt ihren Erfindungen: dieses gewisse 
Etwas, das nur in der Werkstatt gelernt werden kann und 
das einem Murdoch und den Arbeitein von Soho erlaubte, aus 
Watt's Plänen (ine praktische Maschine zu machen. Xnr wer 
die Maschine kennt — nicht allein nach Zeichnungen und 
Modellen, sondern so wie sie schnauft und pocht — wer im 
l nbewußten an sie denkt, während er bei ihr steht, nur der 
kann sie wirklich verbessern. Smeaton und Xewcomen waren 
gewiß vorzügliche Ingenieure: aber bei ihren Maschinen hatte 
ein Junge bei jedem Kolbenhub das Dampfventil zu öffnen; 
und einer von diesen Jungen war es. der einst das Ventil mit 
der übrigen Maschine so verband, daß es automatisch geöffnet 
wurde, während er weglief und mit andern Jungen spielte. 
Aber in der modernen ^[Mschinerie ist solchen naiven \ er- 
besserungen kein Kaum mehr gelassen. Wissenschaftliche Aus- 
bildung ist zu weiteren Erlindungen in hohem Maße notwendig 
geworden, und diese Ausbildung wird den Arbeitern vm-ent- 
halten. Daher k(nnmt es. daß es keinen Ausweg aus der 
vSchwierigkeit gibt, wenn nicht wissenschaftliche Erziehung und 
Handwerk mit einander vereinifft werden — wenn nicht die 
Vereinung des Wissens an die Stelle der gegenwärtigen Teilung 
tritt." Dies ist der wirkliche Gehalt d( r gegenwärtigen Be- 
wegung zugunsten der technischen Erziehung. Aber anstatt 
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die vielleicht unbewußten Motive der gegenwarti^^en Unzufrieden* 
heit öfifentiich klarzulegen, anstatt den Horizont der Mißrer- 
srnügten zu erweitem und das ProbU ni in seinem ganzen Um- 
fang zu erörtern^ erheben sich die Wortführer der Bewegung 
meistens nicht über einen armseligen Krämerstandpnnkt. Einige 
von ihnen bedienen sich der Jingosprache und reden von der 
Zerschmetterung der ausländischen Konkurrenz, andere wieder 
sehen in der technischen Erziehung nur ein Mittel ^ den 
Maschinenmenschen der Fabrik etwas zu verbessern und einige 
Arbeiter in die höhere Klasse der geschulten Ingenieure auf- 
zunehmen. 

Ein solches Ideal mag sie zufriedenstellen, aber es kann 
denen nicht genügen, die die zusammengehörigen Interessen 
von Wissenschalt und Industrie im Auge haben und beide als 
ein Mittel betrachten, die Menschheit auf eine höhere Stufe 
zu heben. Wir behaupten, daß im Interesse der Wissenschalt 
wie der Industrie, im Interesse der Menschheit als Ganzem, 
jeder Mensch, ohne Unterschied der Geburt, eine solche Er- 
ziehung erhalten sollte, die ihn befähigte, eine gründliche 
Kenntnis der Wissenschaft mit einem tüchtigen Können des 
Handwerks zu vereinigen. Wir erkennen die Notwendigkeit 
der Spezialisierung der Kenntnisse vollständig an, aber wir 
behaupten, dafi der Spezialisierung eine allgemeine Bildung 
vorausgehen muß und daß diese allgemeine Bildung Wissen- 
schaft und Arbeit in gleicher Weise umfassen muß. Der Tei- 
lung der Gesellschalt in Kopfarbeiter und Handarbeiter stellen 
wir die Verbindung beider Arten von Tätigkeiten gegenüber; 
und statt der „technischen Erziehung '; die die Aufrecht- 
erhaltung der gegenwärtigen Teilung zwischen Kopfarbeit und 
Handarbeit bedeutet, treten wir für die Öducationt integrale 
oder vollständige Erziehung ein, die das Verschwinden dieser 
verderblichen Trennung bedeutet. Ohne Umschweif zu reden,, 
sollten die Ziele der nach diesem System eingerichteten Schule 
folgende sein: eine solche Erziehung zu geben^ daß beim Ver- 
lassen der Schule im Alter von 18 oder 20 Jahren jeder 
Knabe und jedes Mädchen eine gründliche Kenntnis der Wissen- 
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Schaft besitzen würde — sodaß sie imstande wären, nutz- 
bringrend wissenschaftlieh zu arbeiten — und ihnen zugleich 
eine allg:emeine Kenntnis dessen zu gehen, was die Grund- 
\i\gen der technischen Schulung: ausmacht, und eine solche 
Geschicklichkeit in einem hcsonderen Gewerbe, daß jeder von 
ihnen imstande wäre, seinen Platz in der weiten Welt der 
körperlichen Arheit zur Herstellung: der Guter einzum hnien. 
Ich weiß. (lalS viele dieses Ziel zu weitgesteckt finden oder 
gar seine Eriiiilunir für unniöirlich halten, aber ich hofie, sie 
werden, wenn sie die Geduld haben, die folgenden Seiten zu 
lesen, sehen, daß wir nichts verlangen, was nicht leicht erfüllt 
werden kann. In der Tat ist es erfüllt worden; und was 
in kleinem rnifan^^ sretan worden ist, könnte auch in größerem 
Maßstab getan werden, wenn nicht die wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Zustände wären, die es verhindern, daß in 
unserer jaiiimerlich organisierten Gesellschaft irgend eine ernst- 
hafte Kefonn durchgeführt wird. 

Das Experiment ist zwanzig Jahre hintereinander an ^ ielen 
hunderten von Knaben auf der Technischen Schule zu Muskau 
gemacht worden; und nach den Zeugnissen der kompetentesten 
iÜchter auf den Weltausstellungen zu Hrüssel, rhiladrlpliia, 
Wien und Paris bedeutet es einen Erfolg. Die .Moskauer 
bchule nimmt Knaben im Alter > on nicht über fünfzehn Jahren 
auf, und sie verlangt von Knaben dieses Alters nichts als eine 
allgemeine Kenntnis der Geometrie und Algebra, und die üb- 
liche Kenntnis ihrer Muttersprache: jüngere Schüler werden in 
die \ orschule aufgenommen. Die Schule ist in zwei Sektionen 
geteilt — eine für Mechanik uiul eine für Chemie; aber da 
ich die erstere ]>ersönlich l>e^«'r kenne und da sie für unsere 
Frage die wiehtigeri' ist. werde ich meine Bemerkungen aui 
•die Erziehung in der Sektn)n für Mechanik beschränken. Nach 
einer >chuizeit von fünf oder sechs Jahren verlassen die 
Studenten die Anstalt mit gründlichen Kenntnissen in der 
höheren Mathematik. Phvsik, Mechaidk und den verwandten 
Gebieten — so gründlichen tatsächlich, daß sie nicht hinter 
<len Kenntnissen zurückstehen, die man sich in den besten 
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mathematischen Fakultäten der vorzüglichen europäischen Uni- 
versitäten aneignet. Als ich selbst in der mathematischen 
Fakultät der llniversität St. Petersburg Student war, hatte ich 
Gelegenheit, die Kenntnisse der Studenten, der Moskauer Tech- 
nischen Schule mit unseren eigenen zu vergleichen. Ich sah 
die Kompendien der höheren Geometrie, die einige von ihnen zum 
Geb rauch ihrer Kameraden zusammengestellt hatten; ich be- 
wunderte, wie leicht sie die Integrairechnong auf dynamische 
Aufgaben anwandten, und ich kam za dem Schiaß, daß wir 
Universitätsstudenten zwar mehr Kenntnisse allgemeiner Natur 
hatten (zum Beispiel in der mathematischen Astronomie), daß 
aber die Studenten der Technischen Schule in der höheren 
Geometrie und insbesondere in den Anwendungen der höheren 
AIntliematik auf die verwickeltsten Probleme der Dynamik, der 
Theorie der Wärme und Elastizität uns weit voraus waren. 
Aber während wir, die Studenten der Universität, kaum wußten, 
was wir mit unsern Händen anfangen sollten, fabriaderten die 
Studenten der Technischen Schale mit eigener Hand und 
ohne Hilfe gelernter Arbeiter, schöne Dampfmaschinen, vom 
gewaltigen Kessel bis zur letzten feingedrehten Schraube, land- 
wirtschaftliche Maschinen und wissenschaftliche Apparate — 
die alle verkauft wurden — und sie erhielten auf den Welt- 
ansstellungen die höchsten Preise für die Arbeit ihrer Hände. 
Sie waren wisseuschaftiich gebildete gelernte Arbeiter — Ar- 
beiter mit UniTersitätsbildung — hochgeschätzt sogar von den 
russischen Fabrikanten, die ein so großes Mißtrauen gegen die 
Wissenschaft haben. 

Die Methoden nun, durch die diese wundervollen Kesultate 
erzielt Warden, waren folgende: In der Wissenschaft wurde 
auf das Aajswendiglernen nichts gegeben, wogegen das selbst- 
ständige Suchen und Finden mit allen Mitteln gefördert wurde. 
Die Wissenschaft wurde Hand in Hand mit ihren Anwendungen 
unterrichtet, und was im Schulzimmer gelernt war, wurde m 
der Werkstatt geübt. Große Aufmerksamkeit wurde den letzten 
Abstraktionen der Geometrie geschenkt, als einem Mittel, die 
Phantasie und die Vertiefung anzaregen. Was den Unterricht 



Digitized by Google 



— 208 — 



im Handwerk angeht, so waren die Methoden ganz andere als 
die, die sieh auf der Corneli Universität als Fehlschlag erwiesen, 
und wichen in der Tat von all denen ab, die auf den meisten 
Technischen Schulen üblich sind. Der Student wurde nicht 
in eine Werkstatt geschickt, um ein spezielles Handw^erk zu 
lernen und sobald als möglich seinen Unterhalt zu verdienen, 
soiuiern der l'nterricht in der Technik erfolgte — nach einem 
von dem Grllnder der Schule, M. Dellavos. ausgearbeiteten 
Plane, der jetzt muh in C'hikiigo und Boston befolgt wird — 
auf demselb( ii systematischen Wege, wie die Laboratoriums- 
arbeit auf den Universitatin gelehrt wird. Natürlich wurde 
Zeichnen als erste Etnjipt dt r technischen Erzieh uiig betrachtet. 
Dann wurde der Siiuh nt in die Werkstatt oder besser: in das 
Laboratorium für Zimmcrniannsarbeit geschickt und hier wurde 
er gründlich darin unterrichtet, alle Arten Zimmermannsarbeit 
und Schreinerei auszuführen. Keine Mühe wurde gespart um 
den Schüler in diesem lieruf zu einer gewissen Fertigkeit zu 
lirin^-en — der wirklich die Grundlage allen Handwerks ist. 
Spater schickte man ihn in die Drechslerei, wo man ihm bei- 
brachte, die Modelle der Dinge aus Holz zu machen, die er 
in den späteren Werkstätten ans Metall verfertigen sollte. Es 
folgte die (iießerei, wo er lernte, die Maschinenteile zu gießen, 
die er früher aus Holz gemacht hatte; und erst nachdem er 
durch die ersten drei Stadien durchgegangen war, wurde er 
in die Schmiede- und Sehlosserwerkstätten zugelassen. Dies 
war das System, dessen ausführliche Schilderung man in einem 
Buch von Ch. H. Hani finden kann.*) Was die Vortreltlichkeit 
der mechanischen Arbeit der Studenten betriflt, so kann ich nichts 
Besseres tun, als auf die Berichte der Preisrichter auf den 



*) Manual Training: the Solution of Social und Industnal Pro- 
blems. London, Blackie & Son, 1886. Ich kann hinzufügen, daß ähn* 
liehe Erfolge wiederum in der Realschule von Krasnufinisk in der 
Provinz (»rcnburg erzielt worden sind, hauptsächlich ttir die Landwirt- 
scbaft und landwirtschaltliche Maschinen. Die Erfolge der Schule sind 
Übrigens so interessant, daß sie mehr als eine kurze Erwähnung ver- 
dienen. 
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obengenannten Ausstellnngen zn vemeisen. in Amerika ist 
dasselbe System in seinem technischem Teil zuerst in der 
Chicago Manual Training Sehool und später in der Bostoner 
Technischen Schule — wie ich hdre, der besten in dieser Art 
— eingeführt worden; und in Schottland fand ich das System 
mehrere Jahre unter der Leitung des Dr. Ogilvie im GordonV 
CloUege KU Aberdeen eingt'fuhrt. Es ist das Moskauer oder 
Chikagoer System in kleinerem Maßstab. Die Schüler werden, 
während sie konkret wissenschaftlichen Unterricht empfanofcn, 
auch in den Werkstellen ausgebildet — aber nicht für ein 
spezielles Handwerk, wie es leider zu oft der Fidl ist. Sie 
gehen durch die Zimmermannswerkstatt, die Metallgießerei und 
die Schlosserei; und in allen dreien lernen sie die Anfangs- 
gründe der drei J^crult mnilgend. um die Schule selbst mit 
einer Anzahl ntitzlicluT (Tcgeiistäiul«' zu versorgen. Außerdem 
ist. soweit ich aus dem feststellen konnte, was ieli in den 
Klassen für Geogra])hie und Physik und auch im eheiuischen 
Laboratorium sah. das System ..durch die Hand ius Hirn*' und 
umgekehrt in voller Anwenduuii. und es zeigt die schönsten 
Erfolge. Die Knaben arl)eiten mit den physikalischen In- 
strumenten, und sie studieren (Tcograjjhie nicht bloß im 
Klassen/iiiiiner, sondern auch im l'reien, mit Instrumenten in 
den Händen. Einige ihrer \ i rmessungen erfüllten mein altes 
Geographenherz mit Freude. Es ist offensichtlich, daß die 
industrielle Abteilung des Gordon s-College nicht ein bloßer 
Abklatsch einer ausländischen Schule ist; im Gegenteil kann 
ich mich des Gedanken niciit erwehren, daß der Aufschwung, 
den Aberdeen mit dieser Verhiiulun^ von Wissenschaft und 
Handwerk gencunmen hat, ein natürliches Ergel)nis dessen war, 
was schon lange vorher in kleinerem Maiistab in den Tages- 
schulen Ahenieens geübt worden war. 

Die Moskauer Technische Schule ist ffewiß keine ideale 
Schule.''' j Sie vernachlässigt die humanistische Bildung xler 



*) Was diese Schule jetzt ist, weiß ich nicht. In den letzten 
Jahren der Rei^deruno: Alexander« II. war sie lieruutergekommen, wie 

Kropotkta, Landwirtschaft, Industrie u. Handwerk. 14 
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juDgen Leute yoUständig. Aber wir mttsseu anerkeDDen, daß 
das Moskauer Experiment — nichts zu sagen ron liondert 
andern Teiiexperimenten — die Möglichkeit der Verbindung 
eines wissenschaftlichen Unterrichts hohen Ranges mit der Aus* 
bUdung, die notwendig ist, um ein geschulter Handwerker zu 
werden, yQllig erwiesen hat Es hat Überdies bewiesen, daß 
das beste Mittel, wirklich gut geschulte Arbeiter zu erzeugen, 
darin besteht, den Stier bei den Hdmem zu nehmen, und das 
Erziehungsproblem in seiner Ganzheit zu erfassen, anstatt zu 
yersuchen, einige Spezialausbildung in einem Handwerk zu* 
gleich mit ein paar Brocken Kenntnissen in einem bestimmten 
Zweig einer Wissenschaft zu geben. Und es hat auch gezeigt, 
was ohne Überbttrdung erreicht werden kann, wenn immer 
auf eine rationelle Einteilung der Zeit des Schülers gesehen 
wird und die Theorie mit der Praxis Hand in Hand geht. 
Von diesem Standpunkt erscheinen die Moskauer Erfolge nicht 
im geringsten als ausserordentlich, und es sind noch bessere 
Ergebnisse zu erwarten, wenn diese Grundsätze schon in 
den ersten Jahren der Erziehung angewandt werden. Zeit- 
vergeudung ist das Merkmal unserer jetzigen Erziehung. Nieht 
nur lehrt man uns eine Menge überflüssiges Zeug, sondern 
was nicht überflüssig ist, wird uns so gelehrt, daß wir mög- 
liehst viel Zeit darüber verlieren. Unsere gegenwärtigen 
Unti iiiehtsmethoden stammen aus einer Zeit, wo die von einem 
gebildeten Mensehen verlangten Leistuiiiicii äußerst srering 
waren; und sie sind beibehalten worden, trotz der unireheuren 
Vermehrung des Wissens, das dem Geist des Schult rs l»ei- 
trehracht werden inuü. st it die Wissenschaft ihr früheres Ge- 
biet so mächtig- erweitert hat. Daher stammt die UberhUrdung 
der Schuler und daher auch die dring-ende Notwendigkeit die 
Gegenstände wie die Metliodeii des rnterrichts <irilndlieli tleu 
neuen JUHlUrinissen und den Beispielen entsprechend zu revi- 



Bo niancbe andere s:\ite Institution aus dem ersten Teil seiner Re- 
gierung. Aber das System ging nicht verloren. Es wurde nach Ameriiia 
übertragen. 
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diereD, die bereits hie und da von einzelnen Scliuien und ein- 
zelnen Lehrern sresreben worden sind. 

Es ist offenbar, daß die Jahre der Kindheit nicht so 
nutzlos verbracht werden sollten wie jetzt. Deutsche Lehrer 
haben gezeigt, wie ^rerade die Spiele der Kinder dazu dienen 
können, dem kindlichen Geist konkrete Kenntnisse in der 
Creometrie und Arithmetik beizubringen. Die Kinder, die 
die Quadrate des Pythagoräischen Lehrsatzes aus farbigen 
Fappestttckchen gemaeht haben, würden den Satz, wenn er in 
der Geometrie vorkommt, nicht als bloßes Marterwerkzeug be- 
trachten, das die Lehrer erfunden haben; und das um so 
weniger, wenn sie ihn anwenden, wie es die Zimmerlente tun. 
Verwickelte Aui^ben der Arithmetik, die uns als Jungen so 
viel plagten, werden von sieben- und achtjährigen lündem 
leicht gelost, wenn sie in Gestalt interessanter Geduldspiele 
aulgegeben werden. Und wenn der Kindergarten — deutsehe 
Lehrer machen oft eine Art Kaserne daraus, wo jede Be- 
wegung des Kindes im voraus geregelt ist — oft fUr die 
Kleinen fast eine Art Gefängnis geworden ist, so ist der Ge- 
danke, der bei seiner Entstehung mitwirkte, trotzdem richtig. 
In der Tat ist es fast unmöglich sieh vorzustellen, wenn man 
es nicht versucht hat, wie viele wertvolle Vorstellungen aus 
dem Reiche der Natur, wie viele Gewohnheiten der Klassifizierung 
und welche Lust zu den Naturwissenschaft^ dem Geist der Kinder 
beigebracht werden können; und wenn eine Reihe konzentrischer 
Kurse, die den verschiedenen Entwiekelungsstufen des Menschen 
sich anpaßten, in der Erziehung allgemein akzeptiert würden, 
dann könnte die erste Stufe aller Wissensehaften außer der 
Soziologie gelehrt sein, bevor das Kind zehn oder zwölf Jahre 
alt wäre, sodaß ein allgemeines Bild des Weltalls, der Erde 
und seiner Bewohner und die hauptsächlichen physikalischen, 
ehemischen, zoologischen und botanischen Erscheinungen ge- 
geben wären; die Aufdeckung der Gesetze dieser Er- 
scheinungen bliebe der näehsten Stufe tieferer und mehr ins 
Einzelne eingehender Studien vorbehalten. Anderseits wissen 
wir alle, wie es die Kinder lieben, sich selbst ihr Spielzeug zu 

14* 
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machen, wie froh sie die Arbeit der Erwachsenen nachmachen, 
wenn sie sie in der Werkstatt oder an! dem Bauplatz an der Ar- 
beit sehen. Aber die Eitern lähmen entweder diese Leiden- 
schaft in ihrer Thorheit, oder sie wissen nicht, ^^ ie sie sie 
nutzen können. Die meisten von ihnen verachten die körper- 
liche Arbeit und lassen die Kinder lieber rtoische Geschichte 
lernen oder Franklins Geschichtchen, wie man Geld sparen kann, 
als daß sie sie bei einer Arbeit sehen möchten, die „nor für die 
unteren Stände" gut ist Sie tun so ihr bestes, das spätere 
Lernen zn erschweren. 

Und dann kommen die Schnyahre, und die Zeit wird 
wieder in unglaublichem Maße yergeadei Man nehme zum 
Beispiel die Mathematik, die jeder kennen sollte, weil sie die 
Grundlage aller weiteren Bildung ist, und die doch so wenige 
auf unseren Schulen wirklich lernen. In der Geometrie wird 
die Zeit durch Anwendung einer Methode wahnsinnig yer- 
geudet, die lediglich darin besteht, die Geometrie auswendig 
zu lernen. In den meisten Fällen liest der Knabe den Be- 
weis eines Lehrsatzes wieder und wieder, bis er die Reihen- 
folge der Schlußfolgerungen im Gedächtnis behalten hat. Daher 
sind unter zehn Knaben neun, wenn sie zwei Jahre, nachdem 
sie die Schule yerlassen haben, aufgefordert werden, einen 
Elementarsatz zu beweisen, nicht imstande es zu tun^ wenn 
nicht die Mathematik ihr Fach ist. Sie haben vergessen, welche 
Hilfslinien zu ziehen sind, und man hat sie nie gelehrt, die 
Beweise von sich aus zn entdecken. Kein Wunder, daß es 
ihnen spKier so schwer fällt, die Geometrie auf die Physik 
anzuwenden^ daß ihr Fortschritt rerzweifelt langsam ist und 
daß so wenige die höhere Mathematik beherrschen lernen. 
Es gibt jedoch jene andere Methode, die den Fortschritt im 
ganzen in viel schnellerem Tempo ermöglicht, und mit Hilfe 
deren jemand, der einmal Geometrie gelernt hat, sie sein 
Lebenlang kennen wird. Dieses System gibt jeden Lehrsatz 
als Aufgabe; ihre Lösung wird nie ron vornherein gegeben^ 
und der Schüler wird angeleitet, sie selbst zu finden. Daher 
gibt es, wenn einige vorläufige Übungen mit Lineal und Zirkel 
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gemacht worden sind, unter zwaiizi": und mehr Knaben und 
Mädchen kein einziges und keinen einziji^en, die nicht imstande 
wären, das Mittel zu finden, einen Winkel zu konstruieren, der 
einem geg:ehenen Winkel gleich ist und ihre ^Tleieliheit zu be- 
weisen, wenn nur ein paar Winke des Lehrers voi ausü-e'ian'i'en 
sind; und wenn die folgenden Aufgaben in systematischer 
Keihenfolge gestellt werden (es gibt vor/ügiiche J^ehrhUcher 
für diesen Zweck) und der Lehrer seine Schüler nicht drängt, 
schneller vom Fleck zu kommen, als es im x\nfang möglich 
ist, dann rücken sie von einer Aufgabe zur andern mit erstaun- 
licher Leichtigkeit voi'wärts. und die einzige Sclnvieiigkeit 
besteht darin, den- Schüler dazu zu bringen, die erste Auf- 
gabe zu lösen und so das Vertrauen iu seine eigcue Über- 
legung zu gewiiuien. 

Überdies muß jede abstrakte geometrische Wahrlieit dem 
Oeist elienso auch in seiner konkreten Form eingeprägt werden. 
Sowie die Schüler ein paar Aufgabi'u auf dem Papier gehist 
haben, müssen sie sie auf dem Spielplatz mit ein paar Stücken 
und einer Schnur lösen, und sie uiiissen iiire Kenntnisse in 
der Werkstatt anwenden. Nur dann werden die geonu-trischen 
Linien eine konkrete Bedeutuns: im Geist der Kinder s:v- 
Winnen; nur dann sehen sie. dali der Lehrer ihnen nicht einen 
Streich s])ielt, wenn er von ihnen verlangt, sie sollen mit dem 
Lineal und dem Zirkel Aulii-aben lf)sen, ohne den (iradbosren 
zu Hilfe zu nehmen: nur dann werden sie die Geometrie ver- 
stehen. ,. Durch die Augen und die Hand zum Hirn" — das 
ist das wahre Prinzip der Zeitersj)arnis im Unterricht. Ich 
erinnere mich, als oh es gestern gewesen wäre, wie die Geo- 
metrie für mich plötzlich eine neue Bedeutung erlangte, und 
wie diese neue Bedeutung alle weiteren Studien erleichterte. 
Das geschah, als wir eine MontgoKiere bauten und ich be- 
merkte, daß die Wüikel an den S]ntzen eines jeden der zwanzig 
Papierstreifen, aus denen der Ballon gemacht werden sollte, 
jeder weniger als den fünften Teil eines rechten Winkels be- 
tragen müsse. Ich erinnere mich ferner, wie die Sinusse und 
die Tangenten aufhörten^ bloße kabbalistische Zeichen zu sein. 
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als wir dadurch in Stand sresptzt worden waren, die Liiii^e eines 
Stockes im Profil einer Belestigun«? zu berechnen; und wie die 
rieometrie des Raumes uns deutlich wurde, als wir antingeu, 
in kl( ineni Maßstab eine liastei mit Schießscharten und Oe- 
schUtzbanken zu bauen — welche Beschäftiirung natürlich bald 
um des Zustandes willen, in den wir unsere Kleider brachten^ 
verhindert wurde. ..Ihr seht ;ius wie Erdarbeiter", lautete der 
Vorwurf, den unsere gescheiten Erzieher uns machten, wo wir 
doch trerade stolz darauf wan n, wie Erdarbeiter auszusehen 
und den Wert der Geometrie entdeckt zu haben. 

Indem wir unsere Kinder zwin^^en. wirkliche Dinare aus 
bloßen graphischen DarsTellungen keimen zu lernen, statt daß sie 
diese Dinire selbst machen, zwiniren wir sie. die kosthnrste Zeit 
zu veri^^euden; wir ermüden sinnhts ihren fielst; wir gewöhnea 
sie au die schlechtesten Methoden des Lernens; wir toten die 
Ljiabhäng"i<rkeit des Geistes in der Knospe; und sehr selten 
gelinert es uns, eine wirkliche Kenntnis von dem zu verschatTcn, 
was wir lehren. Oberflächlichkeit, papageienhafte Wieder- 
holung, Sklaverei und Trägheit des Geistes sind die Resultate 
unserer Erziehungsmethode. Wir lehren unsere Kinder nicht, 
wie sie lernen sollen. Die Anfänge der Wissenschaft werden 
in diesem verderblichen System gelehrt. In den meisten 
Schulen wird selbst die Arithmetik auf diesem abstrakten 
Wege gelehrt, und lediglich Kegeln werden in die armen kleinen 
Kopfe gestopft. Die Idee einer willkürlichen Maßeinheit, die 
nach Reli'ben geändert werden kann id;is Streicliliolz, die 
Streichholzschachtel, das Dutzend Schaclitelu, das Gross; der 
Meter, der Zentimeter, der Kilometer u. s. w,) wird dem Geist 
nicht eingeprägt) und wenn die Kinder daher an die Dezimal- 
bruche kommen, wird es ihnen schwer, sie zu verstehen; 
während in Frankreich, wo das J Dezimalsystem bei Maßen und 
Geld eine Sache des täglichen Lebens ist, selbst solche Ar- 
beiter, die nur den einfachsten Elementarunterricht gehabt haben, 
mit Dezimalzahien ganz vertraut sind. Um fünfundzwanzig 
Centimes oder fünfundzwanzig Zentimeter zu bezeichnen, 
schreiben sie „Null fünfundzwanzig*', während die meisten 
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meiner eii^^Iiseheii Leser sich sicher erinnern, wie diese selbe 
Null an der Spitze einer Zahlenreihe ihnen in ihrer Knaben- 
zeit schweres Kopfzerbrechen gemacht hat. Ebenso tun wir, was 
wir krmnen. um die Algebra unverständlich zu machen, und 
unsere Kinder brauchen ein Jahr, bevor sie etwas gelernt 
haben — w^as durchaus keine Algebra ist. sondern nur ein 
System von Abkürzungen, das nebenbei gelernt werden kann, 
wenn es mit der Arithmetik zusammen gelehrt wird. 

Die Zeitvergeudung in der l'hvsik ist einfach empörend. 
Während junge Leute die Priii/ijtini der Chemie und ihre 
Formeln sehr leicht verstehen, sowie sie seihst mit ein paar 
Gläsern und Iviiliren die ei sten Versuche gemacht haben, stellen sich 
ihnen nu'ist die gniliten SchwieriL'-kfnten entgegen, die mecha- 
nistische Einleitunü' in die Pbvsik zu erfassen, teilweise, weil 
sie von Geometrie nichts wissen, hauptsächlich aber, weil man 
ihnen nur kosT^iiicHge Maschinen zeigt, anstatt sie anzuleiten, 
sich selbst einfache Apparate zur Veraiiscliaulichung der Er- 
scheinungen, die sie studieren, zu machen. Anstatt daß sie 
die Kraftgesetze mit einfachen Instrumenten lernen, die ein 
fünfzehnjähriger Junge leicht mac-hen kann, lernen sie sie l)loß 
aus Zeichnungen, in rein nl)strakter Weise. Anstatt daß sie 
sich die Atwoodsche Fallmascliine sflh^t mit einem Hesenstiel 
und dem l\ad einer alten l'hr maciuii oder tlie Falliresetze 
durch einen Schlüssel keimen lernen, dei* an einer gesenkten 
Schnur hinabgleitet, zeigt man ihnen einen komplizierten 
Apparat, und in den meisten Fällen weiß der Lehrer selbst 
nicht, wie er das Pi inzip des Apparates erklären soll, und ver- 
liert sich in nebensächlichen Einzidheiten. Fnd so geht es 
vom Anfang bis zum Ende, mit nur wenigen ehreuvolleu Aus- 
uahmeii.*; 



') 3Iaii iiolimf^ mm Bci-ipipl die Beschreibuiiir von Atwood's Ma- 
f^'v l iii ' in irgend einem Lt hrliuch der Eleinentarphysik. Man wird 
seilen, daß viel von den Rädern die Rede ist, aut die die Achse der Rolle 
zu liesren kommt; leere Schachteln, Platten und Ringe, der Pendel und 
andere Nebendinge werden erwähnt sein, bevor ein Wort Uber den 
Omudgedauken des Apparates gesagt Tirird» der darin besteht, die Be- 
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WeDD Zeitreiig^endiuig charakteristisch für unsere Methoden, 
die Wissenschaft zu lehren^ ist^ so ist sie es nicht minder fttr 
die Methoden, ein Handwerk zu lehren. Wir wissen, wie 
Jalire vergeudet werden, wenn ein Junge seine Lelirlingszeit 
in einer Werkstatt .durchmacht; aber derselbe Vorwurf kann 
bis zu hohem Grade auch den technischen Schulen gemacht 
werden, die darauf aus sind, auf einmal ein besonderes Hand- 
werk zu lehren, anstatt die breiteren und sichereren Wege des 
systematischen Unterrichts einzuschlagen. Gerade wie es in 
der Wissenschaft einige Begriffe und Methoden gibt, die auf 
das Studium aller Wissenschaften vorbereiten, so gibt es auch 
einige Grundbegriffe und Methoden, die auf das Spezialstudium 
eines jeden Handwerks vorbereiten. Beuleaux hat in seinem 
wundervollen Buch, der Theoretischen Kinematik, gezeigt, daß 
es sozusagen eine Philosophie jeder möglichen Maschinerie 
gibt. Jede Maschine, sie mag* noch so kompliziert sein, kann 

vegong: eiiie^ falleBden Körpera dadurch zu verlangrsamen, daß man 

einen falleudeu Körper von irerincreni Gewicht einen s^^hwer» v n Körper, 
der im Zu>tand des (xleichs-ewichts ist, bewegen läßt, wobei die Schwere 
in zwei eulgegengesetzteu Richtungen aui ihn wirkt. Das war der 
Gedanke des Erfinders; und wenn er klar gemacht ist, Beben die Schüler 
sofort ein: zwei Körper von gleichem (lewicht über eine Rolle za 
häniren, nnd sie i];\durch zu beweisen, dal] einem von ihnen ein kleines 
Gewicht zug^etU^t wird, ist ein ]^Iittel (und zwar ein jrutes), um die 
Bewegung während des Jr'alles zu verlangsamen: sie seheu. daß die 
Reihnng der Rolle anf ein Minimum redusdert werden muß, entweder 
dadurch, daß dit /\\ ei Paar Räder benutzt werden, die den Lehrbuch« 
verfasnern soviel Bt schwerdt n inacheTi, oder durch sonst irgend ein 
Mittel: dalj die ühr übertiüssig ist. und die ..Platten nnd Pinj^e" bloße» 
Zutateu sindj kurz, daß Atw^ood's Gedanke mit dem Rad einer Uhr an- 
schaulich gemacht werden kann, das als Rolle an einer Mauer oder an der 
Spitze eines senkrecht stehenden Besenstiels befestigt ist. In diesem 
Fall werden die Schüler den Gedanken der Maschine und ihres Er- 
finder-^ verstehen, und sie werden sich daran gewöhnen, den Grund- 
gedanken vom Beiwerk zu trennen, während sie audernfalls lediglich 
mit Neugierde mt die Kunstgriffe blicken, die der Lehrer mit einer 
komplizierten Maschine rornimmt, nnd die wenigen, die es schließlich 
verstehen, verbrauchen eine Menge Zeit bei der Anstrengung. In der 
Tat sollten alle Apparate, die dazu bestiunnt sind, die Grundgesetze 
der Physik zu zeigen, von den Kindern selbst gemacht werden. 
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auf ein paar Elemente zurückgeführt werden — Platten, 
Zylinder, Seheibeu^ Zapfen n. s. w. — nnd ebenso auf ein paar 
Werkzeuge — Meißel, Sägen^ Wellen, Hammer u» s. w.; und 
sie können, mögen ihre Bewegungen noch so kompliziert sein, 
in wenige Modiiikationen der Bewegung zerlegt werden, wie 
die Umwandlung der Kreisbewegung in senkrechte nnd der- 
gleichen, mit einer Anzahl Zwischenglieder. So kann auch 
jedes Handweric in eine Anzahl E^meste zerlegt werden. In 
jedem Gewerbe muß man \\isseu, wie eine Platte mit parallelen 
Oberflächen gemacht wird, oder ein Zylinder, eine Seheibe, ein 
viereckiges oder rundes Loch; wie eine kleine Zahl Werkzeuge 
zu hantieren sind, da sämtliche Werkzeuge nur Modifikationen 
von ^veniger als einem Dutzend Typen sind; und wie eine 
Art Bewegung in eine andere zu verwandeln ist. Das ist die 
Grundlage aller mechanischen Handwerke; sodaß die Tätigkeit, 
diese ersten ElLinente aus Holz zu machen, die Hauptwerk- 
zeuge auf Holzarbeit anzuwenden, und die verschiedeiUMi Arten 
der Bewegung uiiizuwaiuicln, die recht eigentliche Grundlage 
für den nachfolüHiidcn rnterricht in allen möglichen Arten 
mci'lianischi'n llaiidwcrks ist. Der Schiilcr. der diese Technik 
sich angeeignet bat, kennt bereits die gute Hälfte aller niüg- 
lichen Gewerbe. Außerdem kann niemand ein guter wissen- 
schaftlicher Arbeiter sein, der nicht im Besitz guter Mctliodcn 
der wissenschaftlichen Forschung ist: der nicht gi'lcrnt hat, 
mit Genauigkeit zu beobachten und /.u bcschrcilx'ii. gegen- 
seitige Beziehungen zw ischen sch('inl)ar unverl>undi*nen i at- 
.sachen zu entdecken. li \ pothesen aulzustellen und sie auf ihre 
Kicbtigkeit zu prUfen. das ( ausalitätsgesetz anzuwenden und 
sü weiter. Tnd niemand kaini ein guter Handarbeiter sein, 
der nicht an die guten Methoden des Handwerks als ganzes 
gewöhnt worden ist. Er niuL) daran gewöhnt -sverdi'n, sieli 
den Gegellstand seiner (Tedanken in konkreter Form vor- 
zustellen, ihn zu zeichnen oder zu modellieren, schlecht genmchte 
Werkzeuge oder schlechte Arbeitsmethoden zu hassen, jedem 
Ding den feinen Hauch der Vollendung zu gehen, in der Be- 
trachtung anuiutiger Formen und Farbeuzusammenstellungen 
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künstlerischen Genuß, und Widenvillen vor dem, was häßlich 
ist zu empfinden. Mag: es Handwerk, Wissenschaft oder Kunst 
sein, das Hauptziel der Schule ist nicht, aus einem Aiiliing:er 
einen Spezialisten zu machen. Jiondern ihn die rTrundla«:'en des 
Wissens und die «ruten Methoden der Arbeit zu lehren, und 
vor allem ihiu (U n Ernst und die Hinjrehunu zu gehen, dieihn 
späterhin dazu bringen wird, an alles, was er tut. eine auf- 
richtige Sehnsucht nach Wahrheit zu setzen, was nach Form 
und Inhalt schön ist. zu lieben, die Notwendigkeit zu fühlen, 
ein nützliches Individuum unter andern Individuen zu sein, und so 
sein Herz im Einklang mit der übrigen Menschheit zu empfinden. 

Was die Eintönigkeit der Arbeit angeht, die sieh daraus 
ergeben würde, daß der »Schüler fortwähreiul i»lul.i Zv linder 
und Scheiben und nie ganze Maschinen oder andere Ge- 
brauchsgegenstände macht, so gibt es tausend Mittel, um 
diesen Mangel an Interesse zu vernu iden, und eines diivon, 
das in Moskau angewandt wird, ist beachtenswert. Es besteht 
darin, keine Arbeit zur bloßen Übung machen zu lassen, son- 
dern alles, was der Schüler vom allerersten Anfang an macht, 
zu benutzen. Der Ticser erimiert sich wohl, wie er in der 
Kindheit entzückt war, weim st ine Arbeit, wenn schon nur als 
Teil von etwas Nützlichem, verwendet wurde. So machen sie 
es in Moskau. Jedes Brett, das die Schüler gehobelt haben, 
wird als TvW einer Maschine in einer der andern Werkstätten 
beiuitzt. Wemi ein Schüler in die Schlosserwerkstatt koiniut, 
und er daran geht einen würfelförmigen Eisenblock mit pa- 
rallelen und senkrechten Flüchen zu niachen. so hat der Block 
in seinen Augen Interesse, weil er. w enn der Schüler ihn voll- 
endet hat seine Winkel und Flächen nachgemessen und seine 
Fehler korrigiert hat. nicht unter die Hank geworfen wird — 
er wird einem vorii-erückteren Schüler übergeben, der einen 
Handgriff daran macht das Ganze anstreicht und es als liricf- 
beschwerer in den Verkaufsraum der Schule schickt. Der 
systematische Luterricht gewinnt so den nötigen lieiz.*) 

') Der Veritaiif der Schülerarbeiteu ist nicht unbedeutend, besonders 
wenn die Schtller die höheren Klassen erreicht haben nnd Dampfmaschinen 
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Es ist klar, daÜ die Scliiu'lligktit der Arbeit ein sehr 
wiehti^^er Produkti(»!)^faktor ist. So kiuinte g;efni£-t werden, eh 
unter dein oben bcschriehencn System die iiotw endiirc in'- 
sehwindicrkeit der Arbeit erreicht werden kann. Aber es ü:ibt 
zwei Arten Schnellig:keit. Die eine sali ich in einer Sj)itzen- 
fäbrik in Xotlin^rbam; erwachsene Miinner ])in(len mit zitternden 
Händen nnd Köpfen in heberhafter Eile die Enden des Kests 
BaunnvoUirarn auf den Spulen zusammen; man kann ihren Be- 
we^un^-en kaum fnl<:!:en. Aber die bloß(* Tatsache, daß es eine 
s«»]che Art schneller Arbeit erfordert, ist die Verurteilung: des 
FabriksvsteTüs. Was ist in diesen zitternden Körpern meiwcli- 
liches zurückü-ebliebenV Was wird aus ihnen werden? Warum 
diese \'er^-eudunü' der Menschenkraft, wo sie aus den (iarn- 
Festen den zehnfachen Wert produzieren kann? Diese Art 
Schnelligkeit ist ledijiflich weg:en der Billigkeit der Fabrik- 
sklaven erforderlich; so wollen wir hoffen, daß keine Schule 
je nach dieser Art Schnelligkeit in d(*r Arbeit streben wird. 
Aber es gibt auch noch die zeitersparende Schnelligkeit des 
gutgeschulten Arbeiters, und diese wird sicher am ])esten durch 
die Art Unterricht, für die wir eintreten, erreicht. So einfach 
seine Arbeit auch ist. der unterrichtete Arbeiter macht sie 
besser als der ungebildete. Man beobachte zum Beispiel, wie 
der gute Arbeiter vorgeht, wenn er etsvas schneidet — sagen 
wir ein Stück Fa])pe — und man vergleiche seine Bewegungen 
mit denen eines Arbeiters, der nichts Bechtes gelernt hat. Der 
letztere nimmt die Pappe, ergreift das Werkzeug, wie es ist, 
zieht aufs Geratewohl eine Linie und beginnt zu schneiden; 
auf halbem Weg(^ wird er müde, und wenn er fertig ist. taugt 
seine Arbeit nichts; der erstere dagegen wird sein Werkzeug 
prüfend betrachten und es, wenn nötig, verbessern; er wird 



bauen. Daher war die ^fosikauer Scluüe, als ich sie kaiinta, eine der 
billiirf?ten in <\vv Welt, s'i»» i^^cwährtc ?• nstion nii'l "Krziehuiig zu sehr 
nifclri^'en Preisrn. Aln r niuii ^tclU^ >icli eine solche Schule in Yer- 
biudung mit eiiui lautUvirisciiiiiUK-heu Schule vor, die Nahrungsmittel 
gewinnt nnd sie zum Kostenpreis austauscht. Wie hoch werden dann 
ftie Eiziehnngskosten sein? 
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die Linie jrciiau ziclicn. I*a])j»(' und Linr*al ])efr.stii::eii. das Werk- 
zeug: riehtii:' halten, ii'aiiz leicht schiifideii und ein gutes Stück 
Arbeit abliefern. Das ist die wahre zeitsparende Schnellisrkcit. 
die sreei^-netste. um niensehliche Arbeit zu sparen; und das 
beste Mittel, sie zu erreichen, ist Erziehung- der besten Art. 
Die großen Meister nialti ii mit erstaunlicher Schnellig:keit; aber 
ihre geschwinde Arbeit war das Erorebnis einer hochentwickelten 
Intelligenz und Phantasie, eines starken Sinnes für SchoülK'it 
und eines srlUcklichen Farbensinnes, l ud das ist die Art schnelle 
Arbeit, die der Menschheit not tut 

Viel mehr noch sollte Uber die Ptiichten der Schule iresagt 
werden, aber ich eile, um noch ein paar Worte darüber zu 
sagen, wie wünschenswert die Art Erziehung ist. die ich im 
N'orstehenden kurz skizziert habe. (TewiÜ hege ich nicht die 
Hoftnung, daß «'ine Keform der Erziehung von Grund auf. oder 
auf irgend einem der Ge])iete, die in den früheren Kapiteln 
beiiandelt wurden, geschehen wird, solai^ge die zivilisierten 
Nationen bei dem jetzigen b( >cliränkt egoisüschen System der 
Produktion und des Konsums veiharren werden. Alles, was 
wir erwarten können, solansre die iregenwärtiiren Zustände dauern, 
besteht in einigen nukroskopischen Keformversuchen in kleniem 
^lat^stab — Versuchen, die notwendiü-er Weise weit hinter den 
erwarteten Resultaten zurückbleiben werden, wegen der I n- 
nniglichkeit. in kleinem Maßstab zu reformieren, wo eine so 
innige Nerbindung zwischen den mainiigFaltigen Funktionen 
eines Kulturv(dkes besteht. Aber die Energie des konstruktiven 
Geistes der GesrHschaft hängt hauptsächlicli davon ab. wie tief 
das (Tofühl dessen, was geschehen muü, geht; und dio Not- 
wendigkeit, die Erziehung umzubilden, ist eine von den» n. die 
allen am leichtesten verständlich und daher svhv geeignet >ind. 
die Gesellschaft mit den Idealen zu erfüllen, ohne die Stillstand 
oder gar \ erfall unvermeidlich sind. Nehmen wir also eine 
Geineinschaft an — eine Stadt oder ein Land mit mindestens 
einigen Millionen Einwohnern — die all ihren Kindern die 
oben skizziert(* Erziehung gibt, ohne Unterschied der Geburt 
(und wir sind reich genug, um uus deu Luxus einer solchen 
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Emehmig zu gestatten), ohne von den Kindern eine andere 
Gegenleistung zu verlangen als das, was sie uns geben werden^ 
wenn sie Erzeuger des Beiohtums geworden sind. Nehmen wir 

eine solche Erziehung werde erteilt und untersuchen wir 
ihre wahrscheinlichen Folgen. 

Ich will mich nicht bei der Vermehrung des Reichtums 
anfhalten, die eintreten würde, wenn wir eine junge Armee 
gebildeter und geschulter Produzenten hätten; auch rede ich 
nicht von den sozialen Wohltaten, die sich aus der Tilgung: 
der gegenwärtigen Unterscheidung zwischen Kopfarbeitern xmd 
Handarbeitern ergeben würden, wodurch dann die Interessen* 
gemeuisehaft und die in unsem Zeiten sozialer Kämpfe so oft 
vermißte Harmonie einketen wttrde. Ich werde nicht von der 
Fülle des Lebens reden, die für jedes einzelne Individuum 
käme, wenn es imstande wäre, sich des Gebrauchs seiner 
geistigen wie leiblichen Kräfte zu freuen; auch nicht von dem 
Wert der Erhebung der Handarbeit auf den Ehrenplatz, den 
sie in der Gesellschaft einnehmen sollte, anstatt den Makel 
der Minderwertigkeit zu tragen, wie es jetzt der Fall ist. Aucb 
von dem Verschwinden des jetzigen Elends und der EIntwürdignng, 
mit allen ihren Folgeerscheinungen rede ich nicht; nicht von 
den Lastern, Verbrechen, Gefängnissen, Denunziationen und 
dergleichen. Kurz, ich will die große soziale Frage jetzt nicht 
berühren, über die schon so viel geschrieben und noch so viel 
zu schreiben ist Ich beabsichtige auf diesen Seiten nur die 
Vorteile zu betonen, die der Wissenschaft selbst aus dem Wandel 
zukämen. 

Manche werden natürlich sagen, daß es den Verfall der 
Wissenschaft und des Genies bedeuten würde, wenn die Männer 
der Wissenschaft auf die Stufe von Handarbeitern herabgedruckt 
würden. Aber wer die folgenden Betrachtungen erwägen wird,^ 
wird wahrscheinlich zugeben, daß das Umgekehrte der Erfolg 
wäre — nämlich, eine solche Belebung von Wissenschaft und 
Kunst, und ein solcher Fortschritt der Industrie, wie wir ihn 
kaum in Erinnerung an das, was wir von den Zeiten der 
Renaissance wissen, vorhersehen küimen. Es ist ein Gemein- 
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platz cr( worden. hcnf isttTt von dem Fortschritt der Wissensehaft 
im iieuii7.ehnttMi Jahrhundert zu spreehen; und es ist sieher, 
<laß unser Jahrhundert im Venrh'ich mit früheren viel hat. 
worauf es stolz sein darf. Aher "weun wir beachten, dali die 
meisten Pr()l)h'm('. die unser Jahrhundert i^ehist hat, schon 
hundert Jahre vorher nicht bloß aufgezeigt waren, sondern 
daß auch ihre L()sun«r vorherjresehen war, müssen wir zugreben, 
4aß der Fortschritt nicht so schnell war. wie man hätte er- 
warten können, und daß etwas ihn o^ehindert hat. Die 
mechanische Wärmetheorie wurde im letzten Jahrhundert von 
Rumford und Humphrey Davy sehr gut angekündigt, und selbst 
in Kußland trat Lomonosoff für sie ein.*) Es verging jedoch 
viel mehr als ein halbes Jahrhundert, bis die Theorie in der 
Wissenschaft wieder auftauchte. Lamarck und selbst Liinn6, 
Oeoffroy St. Hilaire, Erasmus. Darwin und verschiedene andere 
hatten die Veränderlichkeit der Arten völlig erkannt; sie er- 
öffneten den Weg für die üegrtLndung der Biologie auf den 
Prinzipien der ^'eränderung; aber auch hier wurde ein halbes 
Jahrhundert vertan, ehe die Veränderlichkeit der Arten wieder 
hervortrat; und wir alle erinnern uns, wie die Ideen Darwins 
der Beachtung der Universitätsprofessoren beigebracht und auf- 
gi zwungen wurde: durch Schriiföteller, die ihrerseits nicht be- 
rufsmäßige Grelehrte waren; und doch wurde die Evolutions- 
theorie unter den Händen Darwins ohne Frage beeinträchtigt, 
dank der üherwiegenden Bedeutung, die er nur einem Ent- 
wickelnngsfaktor zuschrieb.**) Seit vielen Jahren bedarf die 
Astronomie einer sorgfältigen Revision der Kant-Laplaceschen 
Hypothese: aber noch ist keine Theorie zum Vorschein ge- 
kommen, die ailgemein akzeptiert worden >\.ire. Die Geologie 
hat sicher wunderbare Fortschritte im Wiederaufbau der 



*) In eiuer auch sonst beachtenswerten Denkschrift Uber die 

arktischen Gegeiitlen. 

**) Anm. d. Übers. Dieser Gedanke, den der Verfasser hier nur 
andeutet, ist das Thema eines Buches Kropütkius, das unter dem 
Titel: Gegenseitige Hilfe. Ein EntwickelangsftJctor. Leipzig 1003 er- 
.schienen ist. 
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paläontologischen Zeugnisse gremacht; aber die djnamisch(^ 
Geologie geht zum ^'e^zweifeln langsam von\^ärts; und aller 
weitere Fortschritt in der «rroßen Frage Whw die Gesetze der 
Verteilung der lebenden Organismen auf der Erdoberfläche 
wird durch deü Mangel an Kenntnissen Uber die Ausdehnung 
der Vergletscherung in der Quaternärperiode gehemmt.*) Kurz, 
in jedem Zweig der Wissenschaft ^ tun eine Revision der ge- 
lilafigen Theorien und neue^ zusammenfassende Aiigemeinbi griü'e 
dringend not. Und wenn die Bevision etwas von dem Genie 
erfordert, das Galilei und Newton besaßen, und das in seinem 
Erscheinen von allgemeinen Bedingungen der menschlichen Ent- 
Wickelung abhängt, so erfordert es doch auch eine Vergrössening 
der Zahl der wissenschäftllchen Arbeiter. Wenn Tatsachen, 
die landläofigeiü Theorien widersprechen, zahlreich werden, 
mUssen die Theorien revidiert werden (wir sahen es in Darwins 

*) Der Fortschritt iu der neuerdiugs so populären Frage der 
Eiszeit war erstaunlich lanp'j'ani. Schoii Yenetz im Jaliro 1821 und 
Esmarck 1823 hatten die Ersi-heiiunig- der errali^^chou Blocke mit der 
Vergietsclicruug Europas erklärt. Agassiz kam ungefähr 1840 mit der 
Yergletschemng der Alpen^ des Jnia und Schottlands; und fünf Jahre 
später hatte Guyot seine Karten über die Wege des Alpengesdiiebesj 
Ter<>ffe7itli<"lit. Aber zweiundvierzig- Jahre vcrfrin^y^en, seit Yenetz ge- 
schrieben hatte, ehe ein Ii er vorragender (ieoioge (Lyell) schüchtern 
wragte, sich seiner Theorie uuzuHchließeu, aber auch nur iu gewissen 
0ren2en — und die interessanteste Tatsache ist, daß Guyots Karten, 
die man 1845 für nicht in Betracht kommend hielt, 1863 als ausschlag- 
gebend erkannt wurden. Selbst jetzt — ein halbes Jahrhundert nach 
Agassiz' erstem Werk — sind seine Anschauungen weder widerlegt noch 
YoListändig anerkannt. So steht es auch mit Forbes' Anschauungen Uber 
die Plastizität des Eises. Nebenbei sei an^merkt, daß die ganze 
Polemik über die Viscosität des Eises ein treffendes Beispiel dafür 
ist, wie Tatsachen, wi> ptis 'haftliche Bt /eichiiinigen und experimentelle 
Methoden, die dem i>auini,^enieur «auz geiiiutig sind, denen unbekannt 
blieben, die sich an der Polemik beteiUgten. Wenn diese Tatsachen, 
Ansdrttcke nnd Methoden beaclitet worden wären, hätte die Polemik nicht 
Jahre lang ohne Resultat weitergetobt. Aehnliche Beispiele dafür, wie 
die Wissenschaft unter dem Mangel der Vertrautheit mit Tatsachen und 
Experimentiermethodeu leidet, die Technikern, Blumenzüchtern, Vieh- 
züchtern u. s. w. wolübekauut sind, könnten iu großer Zahl angeführt 
werden. 
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Fall ). und tausende euifache intellifrente wissensehaltliehe Arbeiter 
sind nötig, um sie zasammen/Aibrin^^en. 

Unjrelieore Gebiete der F>de sind noch anerforscht; das 
Studium der geographischen Verteilung der Tiere und I^anzen 
stöfit bei jedem Schritt auf Hindernisse. Reisende durchqueren 
Kontinente und yerstehen es nicht einmal, die geographische 
Breite zu bestimmen oder, mit einem Barometer umzugehen. 
Die Physiologie der Pflanzen und TierC; die Pbychophysiologie 
und die psychologischen Eigenschaften des Menschen und der 
Tiere — alle diese Zweige der Forschung erfordern mehr 
Kenntnis von Tatsachen der einfachsten Art. Die Geschichte 
bleibt eine fable eonrenue, hauptsSchUch weil ihr frische Ideen 
fehlen, aber auch weil es an wissenschaftlich denkenden Arbeitern 
fehlt, um das Leben vergangener Jahrhunderte in derselben 
Weise zu rekonstruieren, wie es Thorold Bogers oder Augustin 
Thierry fUr bestimmte Epochen getan haben. Kurz, es gibt 
nicht eine einzige Wissenschaft, deren Entwicklung nicht unter 
einem Mangel an Männern und Frauen leidet, die einen philoso* 
phischen Begriff vom Weltall haben und bereit sind, ihre Forscher- 
gaben einem bestimmten, wennschon begrenzten, Gebiet zuzu- 
wenden, und die Muße haben, sich wissenschaftlicher Betätigung: 
zu widmen. In einer Gemeinschaft, wie wir sie annehmen, 
wären tausende Arbeiter bereit, jedem Aufruf zur Forschung 
Folge zu leisten. Darwin verwandte fast dreißig Jahre dazu, 
für die Ausarbeitung der Theorie vom Ursprung der Arten 
Tatsachen zu sammeln und zu untersuchen. Hätte er in einer 
solchen Gesellschaft gelebt, wie wir sie annehmen, dann hätte 
er einfach einen Aufruf an Freiwillige zur Sammlung und teil- 
weisen Erforschung von Tatsachen erlassen und Tausende 
hätten sich ihm zur Verfügung gestellt Dutzende von Ge- 
sellschaften wären ins Leben getreten, um jedes der Teil- 
probleme, die mit der Theorie verknüpft sind, zu erörtern und 
zu lösen, und in zehn Jahren wäre die Theorie begründet ge- 
wesen; alle die Entwiekelungsfaktoren, die erst jetzt die ge- 
bührende Aufmerksamkeit finden, wären in vollen lichte zu 
Tage getreten. Die Geschwindigkeit des wissenschaftlichen 
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Fortschritts wäre verzehnfacht; und wenn das Individuuni jücht 
dieselben Ansprüche wie jetzt auf die Dankbarkeit der Nach- 
welt hätte, so hätte dafür die unhckauiite Masse das Werk mit 
o^rüiierer Schnelli<rkeit uiui mit mehr Aussicht auf weiteren 
Fortschritt vollbracht, als das Ijulividuuiu sein pranzes Leben 
lanp: hätte tun kiinnen. Die modernen Nachschlagewerke sind 
oin Beispiel für diese Art Arbeit — die Arbeit der Zukunft. 

Es gibt jedoch noch einen andern Zug der modernen 
Wissenschaft, der noch stärker zuc-imsten der Umbildung spricht, 
für die wir eintreten. Während die Industrie, besonders am 
Ende des \urigen und während des ersten Teils dieses .)ahr- 
hunderts in solchem Maße Erfindungen gemacht hat, daß ge- 
radezu das Aussehen der Erde verändert worden ist, hat die 
Wissenschaft ihre Erfinderkraft verloren. Die Männer der 
Wissenscliaft erfinden nicht mehr oder sehr wenig. Ist es nicht 
äußerst audallend, daß die Dampfmaschine — ja sogar ihr 
Prinzip - die Lokomoti\ e. das Dampfschiff, das Telephon, der 
Phonograph, die Webmaschine, die Spitzenmaschine, der Leucht- 
turm, die maeadamisierte Straße, die l*hotographie, die Farbeu- 
photographie und tausend weniger wichtige Dinge nicht von 
berufsmäßigen Männern der Wissenschaft erfunden wurden, 
obwohl keiner von ihnen sich geweigert hätte, seinen Namen 
mit einer der obengenannten Erfindungen zu verknüpfen? 
Männer, die kaum ein bißchen Sciiulbildung erhalten hatten, 
die bloß die Knmien des Wissens von den Tischen der Reichen 
aufgelesen hatten, und die ihre Experimente mit den primi- 
tivsten Mitteln anstellten — der Schreiber eines Rechtsanwalts 
Smeaton, der Insti (imentenmacher Watt, Stepheuson, der die 
Fördermaschine bediente, der Juwelierlehrling Fulton. der Ma- 
schinenbauer Kennie. der Maurer Telford und hundert andere, 
deren Namen sogar unbekaiuit geblieben sind, waren, wie Mr. 
Smiles richtig sagt ,.die eigentlichen S( hopfer der modernen 
Kultur": während die berufsmäßigen Männer der Wissenschait^ 
die alle Mittel besaßen, um sich Wissen und Erfahrung an- 
zueignen, i?i der ungeheuren Reihe von Geräten. Maschinen 
und Trie1n\ • rken, die der Menschheit gesteigt iiat, wie die 
Kropotkin Landwirtscbait, iadustrie u* Handwerk. 15 
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Naturkräfte zu benutzen und anzuwenden sind, wenig erfunden 
haben.*) Die Tatsache ist auffallend, aber ihre Erklärung: sehr 
einfach: die Watts und die Stephensons — kannten etwas, 
was die Gelehrten nicht kennen: den Gebrauch ihrer Hände; 
ihre Umgebiin.ir regte ihre Ertinderkraft an: sie kannten Ma- 
schinen, ihr Prinzip und ihre Arbeit; sie hatten die Luft der 
Werkstatt und des Bauhofes gcMtinct. 

Wir wissen, wie die Mimnci der Wissenschaft dem Vor- 
wurf he^ei;nrn werden. Sie wer(h*n sairen: ..Wir entdecki-n 
die Naturgesetze; mögen andere sie anwenden; das ist ledig- 
lich Arheitstellung*'. Aber eine solche Erwiderung warf» 
äuJierst unwahr. Der (lang des t\»rtschritts ist gerade um- 
gekehrt, weil in hundert Fällen geii'en einen die mechanische 
Erlindung vor der Entdeckung des wissenschaftlichen (iesetze.s 
kommt. Die dynamisclie Wärmetlieorie ging der Erfindung 
der Damplmaschine nicht voraus — sie folgte ihr. Als lau- 
sende von ^faschinen schon m^ter den Augen von Hunderten 
von Professoren Wärme in Bewegung verwandelten, und als 
sie das ein halbes Jahrhundert lang oder länger getan hatten; 
als tausende von Zügen, die von mächtigen Bremsen gebremst 
wurden, bei ihrem Halten an den Stationen Wärme verloren 
und den Schienen Garben von Funken entlockten; als in der 
ganzen zivilisierten Welt schwere Hämmer und Bohrer die Eisen- 
massen, die sie hämmerten und durchbohrten, heiß bramiten — 
da, erst da, wagte es ein Arzt, Hubert Mayer, die nuH'hanische 
Wännetheorie mit all ihren Konsequenzen aufzustellen: und da 
trieben ihn noch die Mäimer der Wissenschaft fast in den 
W;ilin^iiin mit ihrem hartnäckigen Festhalten an ihrem ge- 
heimniss ollen kalorischen Fluidum, und sie bezeichneten Juales 
Werk tiber das mechauische ^^'änueäquivalent als „unwissen- 
schaftlich^. 

*) Die Chemie ist in großem Maße eine Ausnahme Ton der Heärel. 
Kommt das uicht «Iah er. weil der Chemiker in so rnoßcm ilaUc t iu 
Handarbeiter ist? Außerdem sehen wir in den letzten zelin Jahren cuif' 
entschiedene Belebung der wissenschaftlichen Erfindertätigkeit, be- 
sonders in der Physik — in einem Beruf also, wo sich der Techniker 
und der 3Unn der Wissenschaft so hftofig begegnen. 
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Als jede Maschine die Unmöglichkeit erezei^t hatte, alle Wärme, 
die lUu ch eine bestimmte Menge Heizmaterial frei wurde, aus- 
zunutzen, da kam das Gesetz von Olausius. Als in der g:anzen 
W(»lt die Industrie bereits lUnv egung in Wärme. Ton, Licht 
und Klektrizität verwandelt hatte, und jedes in jedes andere, da 
erst kam Grove's Theorie von der Korrelation der physi scheu 
Kräfte. Nicht die Elektrizitätstheorie war es. die uns den 
Telegraphen gegeben hat. Als (ier Telegra])h ertuiideii wurde, 
bestand alles, was wir von der Klektrizitiit wußten, aus eui 
paar in unsern Jiüehrrn mehr oder weni^-pr schlecht zusammen- 
gestellten Tatsachen: die Elektrizitätiitheorie ist noch jetzt nicht 
fertig; sie wartet noch auf ihren Newton, trotz der glänzenden 
Versuche der letzten Jahre. Seihst die empirische Kenntnis 
der Gesetze der elektrischen Striime war in ihrer Kiiidheit. 
als ein paar kühne Männer ein Kabel auf dr'ii Grund des 
Ozeans legten, ohne auf das Abraten der beglaubigten Vertreter 
der Wissenschaft zu achten. 

Der Name ..angewandte Wissenschaft" ist iian/ irreführend, 
Aveil in dei" <::roßtMi ^fehrheit der Fälle die Erfindung durchaus 
keine Anwendung der Wissenschaft ist. sondern im Gegenteil 
einen neuen Zweig der Wissenschaft erzeugt. Die amerikani- 
schen Brücken waren keine Anwendung der Theorie von der 
Spannung; sie kamen vor der Theorie^ und alles, was wir zu- 
gunsten der Wissenschaft sagen können, ist, daß sich auf 
diesem besonderen Gebiet die Theorie und die Praxis parallel 
entwickelt haben, daß eine der andern geholfen hat. Nicht 
die Theorie der Explosivstoffe führte zur Erfindung des Schieß- 
pulvers ; das Schießpulver war Jahrhunderte lang im Gebrauch, 
ehe die Wirksamkeit der Gase in einer Flinte der wissen- 
schaftlichen Untersuchung unterworfen wurde. Und so weiter. 
Die großen Prozesse der Metallurgie; die Legiermigen und die 
Eigenschaften, die sie durch das Hinzufügen von sehr kleinen 
Mengen bestimmter Metalle oder Metalloide erhalten; die neuer- 
liche Wiederbelebung der elektrischen Beleuchtung; ja sogar 
die Wetterprognosen, die wirklich den Vorwurf, „unwissen- 
schaftlich^ zu sein, rerdienten, als sie von einer alten Teer- 

15* 
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jacke, Fitzroy. begonnen wurden — all das könnte hier als 
Beispiel angeführt werden. Natürlich huhon wir eine Anzahl 
Fälle, wo die Entdeckung oder die Erlindung bloli eine An- 
wendung eines wissenschaftlichen Gesetzes war (Fälle wie die 
Entdeckung des Planeten Neptun)*) aber in der ungeheuren 
Mehrheit der Fälle ist die Entdeckung oder die Erfindung in 
ihrem Anfang unwissenschaftlich. Sie gehurt viel eher ins 
Gebiet der Kunst — die Kunst geht der Wissenschaft voraus^ 
wie Helmholtz in einem seiner populären Aufsätze so schön 
gezeigt hat — ujhI erst nachdem die Erfindung gemacht ist, 
kommt die Wissenschaft und interpretiert sie. Es ist selbst- 
verständlich, daß jede Erfindung sich die früher erworbenen 
Kenntnisse und Denkweisen zu Nutze macht; aber in den 
meisten Fällen geht sie über das. was bekannt ist. hinaus; sie 
macht einen Sprung ins Unbekannte, und eröffnet so der 
Fors Illing eine ganz neue Tatsachenreihe. Dieser Charakter 
der i^rtindung, über die frühere Erkenntnis hinauszugehen, an- 
statt lediglich ein Gesetz anzuwenden, setzt sie, was die 
geistigen \'orgänge angeht, der Entdeckung gleich; und daher 
sind Leute, die im Erüuden langsam sind, auch langsam im 
Entdecken. 

In d<'n meisten Fällen stehen dem Ertinder, wiewohl er 
von dem allgemeinen Zustand der Wissenschaft in einem l)e- 
stimmten ^fonient angeregt wird, nur sehr wenig Tatsachen, 
von denen er ausH"» hen kann, zur Verfügung:. Die wissen- 
schaftlichen Tatsachen, die für die Erfindung der Dampf- 
maschine oder des Telegraphen oder des PhonographeB in 

*) Anm. d. übers. Vieiieicht darf ich an die?*er btflU^ Tiicht nur 
die Leser, souderii auch den Verfasser darauf hmweisea, daß Fritz 
Mautimer in seinen „Beiträgen cn einer Kritik der Sprache^ Band III 
zeigt, daß auch diese vereinzelten scheinbaren Ausnahmen „nnwisaen- 
schaftlich", nicht „Anwendung eines wissenschaftlichen Gesetzes", nicht 
deduktiv sind, sondern eben auch Apercu, eine Art Kunst, wie Kro- 
potkiu mit Helmholtz sagt Es ist der Beachtung wert, daü Maathuer» 
der Kritiker unserer Erkenntnis und Kropotkin, d^ Kritiker unseres 
Lebens, in dem Punkt, wo ihre Gebiete sich berühren, zu so fthnUeken 
Besultaten kommen. 
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Betracht kamen; waren änderst dttrftig. Daher können wir 
behaupten, daß unsere gegenwärtigen Kenntnisse bereits ge- 
genttgen, nm alle die großen Probleme, die jetzt auf der 
Tagesordnung stehen, zu lösen — Motore ohne Anwendung 
Ton Dampf, das Aufspeichern von Kraft, die KraltUbertragang 
oder die Flugmaschine. Wenn diese Probleme noch nicht 
löst sind, so kommt es lediglich von dem Mangel an Erfinder- 
kraft, der geringen Zahl gebildeter Menschen, die in ihrem 
Besite sind, und der gegenwärtigen Trennung zwischen Wissen- 
schaft und Industrie. Auf der einen Seite haben wir Männer, 
die Erfindergaben besitzen, aber weder die notwendige wissen- 
schaftliche Bildung noch die Mittel haben, lange Jahre hin- 
durch zu experimentieren; und auf der andern Seite haben wir 
Männer, die Kenntnisse haben und in der Lage sind zu ex- 
perimentieren, denen aber das erfinderische Genie fehlt, infolge 
ihrer Erziehung und der Umgebung, in der sie leben — nicht 
zu reden von dem Patentsystem, das die Anstrengungen der 
Erfinder teilt und trennt, anstatt sie zu vereinen. 

Der geniale Flug, der die Arbeiter im Beginn der mo- 
dernen Industrie ausgezeichnet hat, ist unsem berufemäfiigen 
Männern der Wissensehaft abhanden gekommen. Und sie 
werden ihn nicht wieder gewinnen, solange sie der Welt in- 
mitten ihrer staubigen Bttcherregale fremd bleiben; solange 
sie nicht selbst Arbeiter sind, mitten unter andern Arbeitern, 
bei der Glut des Hochofens, bei der Maschine in der Fabrik, 
bei der Drehbank in der Sehlosserwerkstatt; Seeleute unter 
Seeleuten und Fischer im Fischerboot, Holzfäller im Wald, 
Pflüger des Ackerbodens. Unsere Kunstschriftsteller haben 
uns in jüngster Zeit wiederholt versichert, daß wir keinen 
neuen Aufschwinifr der Kunst erwarten dürfen, solange das 
Handwerk bleibt, was es ist; sie haben «rezeigr. wie die 
orriechische und mittelalterliche Kunst Töchter des llaiidwerk?^ 
waren, wie sie einander g-eorenseitiic nährten. Dasselbe gilt 
für Handwerk und Wissensehaft; ihre Treiumng ist der Ver- 
fall beider. Was die große Inspiration ani^^eht, die leider in 
den meisten jüngst gepflogenen Diskussionen über die Kunst 
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unbeachtet gblieben ist — und sie ist der Wissenschaft ebenso 
abhanden gekommen — so kann ihre Wiederkehr nur erwartet 
werden, wenn die Menschheit ihre gegenwärtigen Fessehi zerreist^ 
sich von nenem auf die hohen Prinzipien der vSolidarität besinnt 
nnd den jetzigen Zwiespalt zwischen Moral und Philosophie 
entfernt. 

£s ist indessen klar, daß nicht alle Männer und Fraaen 
sich in gleicher Weise der wissenschaftlichen Tätigkeit er- 
freuen können. Die Verschiedenheit der Neigungen ist so 
groß, daß manche mehr Freude an der Wissenschaft haben^ 
manche andere an der Kunst und wieder andere an einem der 
zahllosen Berufe der GUterproduktion. Aber mögen die Be- 
schäftigungen, die jeder vorzieht, noch so. verschieden sein^ 
ieder wird in seinem Beruf um so nützlicher sein, je mehr er 
im Besitz einer emsthaften wissenschaftlicheil Bildung ist. Und 
wer er auch sei — Gelehrter oder Ktlnstler, Physiker oder 
Arzt, Chemiker oder Soziologe. Historiker oder Dichter — er 
würde gewinnen, wenn er einen Teil seines Lebens in der 
Werkstatt oder der Landwirtschaft verbrächte (der Werkstatt 
und der Landwirtschaft), wenn er mit der Menschheit in ihrer 
täglichen Arbeit verbunden bliebe und die Genugtuung hätte^ 
zu wissen, daß er selbst seine Pflicht als niehtprivilegierter 
Produzent von Gütern erfüllt. Wieviel besser würden der Histo- 
riker und der Soziologe die Menschheit verstehen, wenn sie 
sie nicht bloß ans Büchern, nicht in wenigen Vertretern, son- 
dern als ganzes, in ihrem täglichen Erleben kennten! Wie- 
viel mehr noch würde die Medizin der Hygeine vertrauen, und 
wieviel weniger den Rezepten, wenn die jungen Ärzte die 
Pfleger der I&anken wären und die Pfleger die Erziehung der 
Ärzte unserer Zeit erhielten! Und wie sehr würde der Dichter 
in seinem Gefühl für die Schönheit der Natur gewinnen, wie- 
vlei besser würde er das Menschenherz kennen, wenn der 
Sonnenaufgang ihn, der selbst ein l'Hüürr ^\;irL', unter den 
Pflii^ern auf dem Felde träfe, wenn vr mit den Seeleuten auf 
dem Schiff eresren den Sturm kämpfte, wenn er die Poesie der 
Arbeit und des Ausruhens, der Sorgen und der Freuden, des 
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Kampfs und der Eroberung: kenutel Greift nur hinein ins 
volle Menschenleben! sagte Goethe; Ein jeder lebt's — nicht 
vielen ist's bekannt. Aber yne wenig Dichter folgen seinem 
Rate! 

Die sogenannte Teilung der Arbeit ist unter einem System 
groß geworden, daß die Massen dazu verdammt(^ den ganzen 
langen Tag und das franze lange Leben sich mit derselben 
ermtldenden Arbeit abzuciuälen. Aber wenn wir erwägen, wie 
gering die Zahl der wirklichen GUtei-produzenten in unserer 
Gesellschaft ist. und wie ihre Arbeit vergeudet wird, dann 
müssen wir einsehen, daü Franklin recht hatte, als er sagte, 
fünf Arbeitsstunden am Taae würden im allgemeinen genügen, 
um jedes Mitglied eines Kulturvolkes mit den Annehmlichkeiten 
zu versorgen, die jetzt nur den Wenigen erreichbar sind, voraus- 
gesetzt, daß jeder in der Produktion, soweit auf ihn koinmt, 
seine Schuldigkeit tut. Aber wir haben seit Franklins Zeit 
einige Fortsehritte gemacht, und einige dieser Fortschritte in 
dem bisher am meisten zurückgebliebenen Produktionszweig 
sind in den vorhergehenden Kapiteln aufgezeigt worden. Selbst 
in diesem Beruf kann die Produktivität der Arbeit ungeheuer 
verstärkt werden und die Arbeit selbst leicht und freudig ge- 
macht werden. Mehr als die Hälfte des Arbeitstages würde 
so einem jeden für die Betätigung in Kunst, Wissenschaft oder 
jeder Liebhaberei, die ihm am Herzen liegt, verbleiben; und 
seine Arbeit auf diesen Gebieten würde um so ersprießlicher 
sein, wenn er die andere Hälfte des Tages in produktiver 
Arbeit verwendete — wenn Kunst und Wissenschaft lediglich 
aus Neigung betrieben würden, nicht zu Erwerbszwecken. 
Überdies wäre eine Gemeinschaft, die auf dem Prinzip der 
Arbeit aller aufgebaut wäre, reich genug, festzusetzen, 
daß jeder Mensch nach Erreichung eines gewissen Alters — 
sagen wir vierzig oder mehr — von der moralischen Ver- 
pflichtung, einen direkten Anteil an der Leistung der not- 
wendigen Handarbeit zu nehmen, befreit und so im Stande wäre, 
sich völlig dem hinzugeben, was er — oder sie — auf dem Gebiet 
der Kunst oder Wissenschaft oder sonst irgend welcher Be- 
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tätigung sich erwählt. Freies Schaffen in nenen Zweigen der 
Kanst und des Wissens, und freie Entwickelung wären so völlig 
gewährleistet. Eine solche Gemeinschaft würde kein Elend 
mitten unter dem Reichtum kennen. Sie kennte nicht den 
Dualismus des Gewissens, der unser Leben erfüllt und jedes 
edle Streben erstickt. Sie würde frei ihren Flug nach den 
hOehsten Zielen lenken, die dem Mensehen erreichbar sind. 
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Neuntes Kapitel. 

Schlnss. 

Die Leser, die die Geduld gehabt haben, den Tatsachen, 
die in diesem Buche gesammelt sind, nachzogehn, besonders 
solche, die ihnen ein nachdenkliches Interesse gewidmet haben, 
werden wahrscheinlich von der außerordentlichen Macht über- 
zeugt sein, die der Mensch innerhalb des letzten halben Jahr- 
hunderts ttber die produktiven Natorkräfte gewonnen hat. 
Einige Leser werden hoffentlich auch, wenn sie die Fortschritte, 
die in diesem Buche angezeigt sind, mit dem gegenwärtigen 
Zustand der Produktion vergleichen, sich die Frage stellen, 
die binnen korzem das Hauptthema der wissenschaftlichen 
J^ationalökonomie sein wird: ob die Mittel, die jetzt, unter dem 
gegenwärtigen System der for^esetzten Teilung der Berufe 
nnd der Produktion um des Profits willen, angewandt werden, 
um die menschlichen Bedürfnisse zu befriedigen, wirklich 
ökonomisch sind; ob sie wirklich zur Ersparnng in der 
Ausgabe menschlicher Kräfte führen, oder ob sie nicht bloß 
vergeudende Überreste aus einer Vergangenheit sind, die in 
Dunkelheit, Unwissenheit und Unterdrückung getaucht war und 
den ökonomischen und sozialen Wert des Menschen nie in 
Betracht zog? 

Aul dem Gebiet der Landwirtschaft kann es als bewiesen 
genommen werden, daß — wenn nur ein kleiner Teil der Zeit, 
die jetzt in jedem Volk oder jedem Lande der Feldkultur ge* 
widmet wird, auf wohlüberlegte und sozial durchgeführte fort^ 
gesetzte Bodenverbesserung verwandt würde — die Dauer der 
Arbeit, die künftig erforderlich wäre, um eine Durchschnitts- 
familie von fünf Köpfen mit der jährlichen Brodnahrung zu 



— 234 — 



Tersor*ren, weniufr als vierzehn Tage im Jahr bctrai^cn würde; 
und daß die für diesen Zweck erforderte .VrbeiT nicht (Ins 
schwere Abrackern des alten Sklaven wäre, sondern Arbeit, 
die für die Körperkräfte jedes gesunden Mannes und jeder Frau 
im Lande erquicklich wäre. 

Es ist bewiesen worden, daß durch die Befolgung der 
Methoden der intensiven Gärtnerei — zum Teil unter Glas — 
GeTiiiise und Obst in solchen Mengen gezogen werden könoen^ 
daß die Menschen mit reichlicher Gemttsenahrung und einer 
Fttlle Obst versorgt werden könnten, wenn sie nur der Aufgabe, 
es zu ziehen, die Stunden widmeten, die jedermann gern mit 
Arbeit im Freien verbringt, nachdem er den größten Teil des 
Tages in der Fabrik, dem Berg^verk oder dem Studierzimmer 
verbracht hat. Vornnsgesetzt natürlich , daß die Erzeugung 
der Lebensmittel nicht das Werk isolierter Individuen sein wird, 
sondern die planmäßige und vereinte Aktion von Menschen- 
gruppen. 

Es ist auch bewiesen worden — und wer geneigt ist, von 
sich aus die Wahrheit zu prüfen, kann es leicht tun, wenn er 
den tatsächlichen Verbrauch von Arbeit beim Bau von Arbeiter- 
häusern einmal durch Privatunternehmer, das anderemal durch 
die Stadtverwaltung nachrechnet'") — daß bei richtiger Arbeit* 
vereinung zwanzig bis vierundzwanzig Monate Arbeit eines 
Mannes genügen würden, um einer Familie von fünf Köpfen 
eine Wohnung oder ein Haus mit allen Bequemlichkeiten, die 
moderne Hygiene und moderner Geschmack verlangen können, 
für immer zu sichern. 

Und es ist durch den tatsächlichen Versuch nachgelesen 
worden, daß es durch Anwendung von Erziehungsmethoden, 
die seit langem empfohlen und zum Teil hie und da ange- 
wandt worden sind, sehr leicht ist, Kindern mit Durchschnitts- 
' Intelligenz, bevor sie vierzehn oder fünfzehn Jahre alt geworden 

*) Diese Ziffern köuiien zum Beispiel ausgerechnet werden an Hand 
der im „Neunten Jahresbericht der Arbeitskomniissare der Verehiiirfen 
Staaten fürs Jalir 1893: Bau- und Kreditgenossenschaften" enthaltenen 
Tatsachen. 
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sind, eine umfassende allgemeine Kenntnis der Natur wie der 
menschlichen Gesellschaft beizubringen; ihren Geist mit ge- 
sunden Methoden der wissenschaftlichen Forschung und der 
technischen Arbeit zu erfüllen, und ihrem Seelenleben tiefe Ge- 
fuhl(> der menschlichen Solidarität und Gerechtigkeit einzuprägen. 
Und femer, daß es äußerst leicht ist. während der nächsten 
Tier oder fünf Jahre ihnen eme tüchtige, logisch zusammen- 
hängende Kenntnis der Naturgesetze und eine sowohl logische 
wie praktische Kenntnis der technischen Methoden zu ver- 
schaffen, die dazu dienen, die materiellen Bedürfnisse des 
Menschen zu hefriedigen. Weit entfernt, den „spezialisierten^ 
jungen Menschen^ die unsere UniTersitäten fahrizieren^ unter- 
legen zu sein, ühertrifit sie der „v(^llige" Mensch, der im 
Gebrauch Ton Hirn und Händen geschult ist, vielmehr in jeder 
Hinsicht, besonders als Anreger und Erfinder in Wissenschaft 
wie Technik. 

All das ist bewiesen worden. Es ist eine Errungenschaft 
der Zeit, in der wir leben — eine Errungenschaft, zu der wir 
trotz der unzähligen Hindemisse gekommen sind, die jedem 
Geist, der mit frischer Initiative auf Neues suint, in den Weg 
gelegt werden. Sie ist erobert worden durch die unbekannten 
Pflttger des Bodens, denen gierige Staaten, Grundeigentümer 
unü Zwischenhändler die Frucht ihrer Arbeit, noch ehe sie reif 
istjd unter den Händen wegnehmen; durch unbekannte Lehrer, 
die nur zu oft unter dem Druck der Kirche, des Staats, der 
Konkurrenz von Erwerbsbeflissenen, Geistesträgheit und Vor- 
urteil zusammenbrechen. 

Und nun, angesichts all dieser Eroberungen — wie sehen 
die Dinge in Wirklichkeit aus? 

Neunzehntel der ganzen Bevölkerung kornexportierender 
Länder wie Kußland, die Hälfte der Bevölkerung in Ländern 
wie Frankreich, die von im Lande erzeugten Lebensmitteln 
leben, sind in der Landwirtschaft tätig — die meisten in der- 
selben Weise wie die Sklaven des Altertums, nur um eine 
magere Ernte von einem Hoden und mit einer Masehinerie zu 
erzielen, die sie nicht verbessern können, weil die fSteuern, 
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die Pacht und der Wucher sie immer ganz nahe am Rande 
des Hungers halten. Zu Anfang dieses 20. Jahrhunderts pfl Ilgen 
ganze Bevölkerungen mit demselben Pflug wie ihre mittel- 
alterlichen \'orfahren, leben in derselben Unsicherheit, was der 
morgige Tag bringen wird, nnd sind ebenso sorgfältig von der 
Bildung abgeschnitten; und sie sehen, wenn sie ihren .Vnteil am 
Brod verlangen, ebenso mit Weib und Kind die Bajonette 
ihrer eigenen Söhiie ^ejren sich gerichtet, wie es ihren Grofiyätem 
Tor hundert und vor dreihundert Jahren ergangen ist. 

In industriell entwickelten Ländern würde die Arbeit von 
zwei Monaten oder gar noch viel weniger genügen, um für 
eine Familie gate und abwecblimgsreiche tierische and pflanz- 
liche Nahrung zu schaft'en. Aber die Forschungen Engels (in 
Berlin) und seiner vielen Nachfolger berichten uns, daß die 
Familie des Arbeiters die volle Hälfte ihres Jahreseinkommens 
für die Ernährung ausgeben muß — das heißt, sechs Monate 
Arbeit und oft mehr. Und was für eine Nahrung! Ist nicht 
Brod und Bratenschmalz die Hauptnahrung von mehr als der 
Hälfte der englischen Kinder? 

Ein Monat Arbeit im Jahr wäre völlig genügend, um dem 
Arbeiter eine gesunde Wohnung zu verschaffen. Aber er muß 
25 bis 40 Prozent seines Jahreseinkommens — also drei bis 
iOnf Monate seiner jährlichen Arbeitszeit — ausgeben, um eine 
Wohnung zu erlangen, die in den meisten Fällen ungesund und 
viel zu klein ist; und diese Wohnung ist nie seine eigene, 
obwohl er im Alter von 45 und 50 Jahren sieher sein kann, 
von der Fabrik entlassen zu werden, weil die Arbeit, die er 
getan hat, zu der Zeit von einer Maschine oder eüiem Kind 
verrichtet wird. 

Wir wissen alle, daß das Kind zum mindesten mit den 
Naturkrälten vertraut sein sollte, die es eines Tages anwenden 
soll; daß es gerüstet sein sollte, mit dem stetigen Fortschritt 
der Wissenschaft und Technik in seinem Leben Schritt zu 
halten; daß es Wissenschaften studieren und ein Gewerbe lernen 
sollte. Jedermann wird das zugeben; aber was tun wir? Im 
Alter von zelm oder schon neun Jahren schicken wir das Kind 
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in ein Bergwerk, wo es Kohlenwagen zu schieben hat; oder 
wir lassen es mit affenartiger Geschwindlirkt it die zwei zer- 
rissenen Fäden in einer Spinnmaschine zu^Minim ii knüpfen. Im 
Alter von dreizehn Jahren zwingen wir das ^lädchen — das 
noch ein Kind ist — die Arbeit einer ,,Frau*' im Webstuhl 
zu tun. oder in der vergifteten, überhitzten Luft eines Baum- 
wollwerks zu schmoren oder vielleicht in den Todesiaunien 
einer Töpferei in Staffordshire vergiftet zu werden. Was die 
angehty die das verhältnismäßig seltene Gliiek haben, eine etwa» 
bessere Erziehung zu erhalten, so beladen wir ihren Geist mit 
nutzlosen überstunden, b( l iiuben sie bewußt aller Möglichkeit, 
selbst Produzenten zu werden, und unter einem Erziehungs- 
system, dessen Motiv ..Profit" heißt und dessen Mittel ..Speziali- 
sierung", lassen wir die Lehrerinnen, die ihre Er/iehungs- 
pflichten ernst nehmen, sich einfach zu Tode arbeiten. Welche 
Fluten zweckloser Leiden verheeren jedes sogenannte Kultur- 
land der Welt!*) 

Wenn wir in vergangene Zeiten zurückblicken und da die- 
selben Leiden sehen, mögen wir sagen, daß sie vielleicht da- 
mals wegen der herrschenden Unwissenheit unvermeidlich waren. 
Aber uns hat der Menschengeist, von unserer modernen 
Renaissance getrieben, den Weg zu neuen Möglichkeiten ge- 
wiesen. 

Tausende von J:ihif n hintereinander war die Erlansrung 
der Nahrung die Last, wenn nicht der Fluch des Menschen- 
geschh ( Iiis. Aber es braucht nicht länirer im lir so zu sein. 
Wenn man sich den Boden und zum Teil auch die Temperatur 
und die Feuchtigkeit, die jede Anpflanzung braucht, selbst 
macht, dann wird man sehen, daß die Gewnmung der jähr- 
lichen Nahrung ftlr eine Familie unter rationellen Kulturbe- 
dingungen so wenig Zeit erfordert, daß sie fast eine Erholung 
von andern Beschäftigungen bedeuten k^nm. Wenn die Menschen 
zum Boden zurückkehren und mit üiren l<Iachbaxu zusammen» 

*) Anm* d. Übers. Der Wortlaat dieses Abschnittes hätte, wenn, 
deutsche statt englische Verhältnisse als Beispiel gedient hätten, etwa» 
anders sein mttssen; das Besnltat wäre genau dasselbe! 
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wirken, anstatt hohe Mauem za errichten, um sieh vor ihren 
Blieken zu yerbergen; wenn sie benutzen, was der Versuch 
uns bereits gelehrt hat, und die Wissenschaft und technische 
Erfindung zu Hilfe nehmen, die sich unsern Anforderungen nie 
versagen — man sehe nur, was sie fttr die Kriegsftthrung ge- 
tan haben — dann werden sie erstaunt sein, wie leicht es ist, 
dem Boden eine reiche und manuigfaitige Nahrung abzuge- 
winnen. Man wird staunen, welch tüchtige Kenntnisse unsere 
Kinder an unsrer Seite erwerben, wie schnell ihre Intelligenz 
wächst, und wie leicht sie die Gesetze der belebten und un- 
belebten Natur erfassen werden. 

Habet die Fabrik und die Werkstatt dicht neben euren 
Feldern und Gärten und arbeitet in ihnen. Natttrlich nicht 
solche Großbetriebe, in denen riesig:e Massen Metall zu ver- 
arbeiten sind, die besser an bestimmten Stellen stehen, wie sie 
die Natur anirewiesen hat. sondern die zahllosen verschiedenen 
Werkstellen und Fabriken, deren man bedarf, um die unend- 
lieiic Verschiedenartiirkeit des (leschiii;u'ks unter zivilisierten 
Menschen /ai Ix'friedi^en. Nicht solche Fahrikt n. in denen 
Kinder das «i.inze Aussehen von Kindern in der Atmosphäre 
einer Industriehölle verlieren, sondern die lultiiren und hvirie- 
nischen und also auch vvirtschatüich zweckniäüiiri'n Fabriken, 
in denen das Menschenleben mehr trilt als Maschinen und das 
Herausschlao:en von Extrajrew innen, Fabriken, von denen wir hie 
und da bereits jetzt ein paar Beispiele finden; Fabriken und Werk- 
statten, in die Miinner, Frauen und Kinder nicht vom Hunger 
getrieben, sondern von der Lust gezogen w( rden, eine Tätig- 
keit zu finden, die ihren Neigungen entspricht und wo sie. vom 
mechanischen Triebwerk und der3Iaschiue unterstützt, den lieruf 
ausüben, der ihnen am besten zusagt. 

Diese Fabriken und Werkstätten mögen errichtet werden, 
nicht um durch den ^ frkauf von wertlosen und schädlichen 
Dingen an geknechtete Afrikaner Trotite zu erzielen, sondern 
um ^lillionen von Euroj)äern mit dem zu versorgen. Avas sie 
brauchen, aber nicht haben. Und wiederum wird man staunen, 
wenn mau sieht, mit welcher Leichtigkeit und in wie kurzer 
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Zeit die I^edürfnisse der Menschen nach Kleidung und tausend 
Luxusartikeln befriediort werden können, wenn die Produktion 
im Gang'e ist. um wirkliche liedürfnisse zu befriedi^-eii, anstatt 
Aktienbesitzer mit hohen Profiten zu befriedigen oder in die 
Tasehen von Gründern und Schwimlildirektoren Gold zu 
schütten. Sehr bakl werden die Menschen voller Interesse für 
diese Arbeit sein und werden Geleg^enheit haben, sich des 
Eifers ihrer Kinder zu freuen, mit der Natur und ihren Kräften 
vertraut zu werden, die Maihle dir ^fasehiuerie kennen zu 
lernen und neue Verbesserungen 7a\ erfinden. 

So ist die Zukunft — die bereits möglich, bereits er- 
reichbar ist; lind so ist die Gegenwart — die bereits verurteilt 
und im Begriil' ist zu verschwinden. Und was uns hindert, 
dieser Gegenwart den Kücken zu kehren und dieser Zukunft 
zuzugehen, oder wenigstens die ersten Sehritte in ihrer Rich- 
tung zu tun, ist nicht der ..Hankerott der Wissenschaft", son- 
dern vor allem unsere krasse Habgier — die Gier des Mannes, 
der die Henne tötete, die die goldenen Eier legte — und dann 
unsere Geistesträgheit — die Denkfeigheit, die in der Ver- 
gangenheit so sorgsam gepflegt wurde. 

Jahrliunderte hindurch haben die Wissenschaft und der 
sogenannte gesunde Menschenverstand dem ^lenscheu gesagt: 
,.Es ist gut reich zu st in, imstande, wenigstens die materiellen 
Bedürfnisse zu befriedigen: aber das einzige Mittel, reich zu 
sein, besteht darin, den Geist und die Anlagen so zu seliulen. 
daß ihr imstande seid, andere Menschen — Sklaven. Leib- 
eigene oder Lohnarbeiter — zu zwingen, für euch diese Ueich- 
tUmer zu erzeugen. Ihr habt keine Wahl. Entweder müßt 
ihr in den Keihen -der Bauern und Handarbeiter stehen, die 
jetzt, die Nationalökonomen und Moralisten mögen ihnen für 
die Zukunft versprechen, was sie wollen, von Zeit zu Zeit 
nach jeder sehlechten Ernte oder während ihrer Streiks zum 
Hungern verdammt sind und von ihren eig(^nen Söhnen nieder- 
geschossen werden müssen, sowie sie die Geduld verlieren. 
Oder ihr müßt eure Anlagen so ausbilden, daii ihr ein mili- 
tärischer Befehlshaber der Massen seid, oder ein Kad iu der 
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BegieruogsmaschiDerie des Staates bilden dürft oder In Handel 
und Industrie ein Unternehmer und Aufseher Ton Menschen 
werdet" 

Viele Jahrhunderte lang gab es keine andere Wahl, und 
die Mensehen folgten diesem Bat, ohne ihr Glttek darin zu 
finden, entweder für sich und ihre eigenen Kinder, oder für 
die, die sie — wie sie behaupten — iror schlimmerem Miß- 
geschiek bewahrten. 

Aber das moderne Wissen kann denkende Menschen einen 
andern Weg weisen. Es sagt ihnen, daß sie, um reich zu 
sein, nicht andern das Brot vom Munde nehmen müssen; son- 
dern daß es ein Temünftigeres Besultat gäbe, wenn eine Ge- 
sellschaft Yon Menschen mit der Arbeit ihrer eigenen Hände 
und Hirne und mit Hilfe der bereits erfundenen und noch zu. 
erfindenden Maschinen sich alle denkbaren Reichtümer schaffen 
würde. Die Technik und Wissenschalt werden nicht zurück- 
bleiben, wenn die Produktion eine solche Richtung einschlägt. 
Geleitet von Beobachtung, Untersuchung und Versuch, werden 
sie allen denkbaren Anforderungen entsprechen. Sie werden 
die Zeit verkürzen, die zur Herstellung von Gütern in jeder 
erwünschten Menge notwendig ist, sodaß jedem Menschen so 
viel Muße bleibt, wie er begehrt. Sie können gewiß nicht das 
Glück garantieren, weil das Glück ebenso sehr, wenn nicht 
mehr, vom Individuum selbst abhängt, wie von seiner Um- 
gebung. Aber sie garantieren wenigstens das Glück, das in 
dem vollständigen und mannigfachen Gebrauch der verschiedenen 
Fähigkeiten des Menschen gefunden werden kann, in der Ar- 
beit, die keine übermäßi^'e Arbeit zu sein braucht, und in dem 
l^ewußtsein, daß man sieh nicht bemüht, sein Glück auf dem 
Elend anderer aufzubauen. 

üas sind die Aussichten, die diese nun beendete Unter- 
suchung einem unparteiischen Geiste eröffnet. 
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Anhang. 

A. Französische Einfuhr. 

Ungefähr der /Ahnte Teil des in Frankreich verbrauchten 
Getreides wird uoch eingeftlhrt; aber, wie in einem folgenden 
Kapitel gezeigt wird, der Fortschritt in der Landwirtschaft ist 
in letzter Zeit so groß gewesen, daß auch ohne Algier Frank- 
reich bald einen Getreideuberschuß haben wird. Wein wird 
importiert, aber fast ebensoviel exportiert. Kaffee und Olsamen 
bleiben die einzigen Nahrungsmittel, die \on dauernder Be- 
deutung^ für die Einfuhr sind. Für Kohle und Kokes ist 
Frankreich noch von Belgien und England abhängig; aber 
hauptsächlich die schlechte Organisation der Kohlengewinnung 
steht der Versorgung mit Landesprodukt im Wege. Die an- 
dern wichtigen Ziffern der Einfuhr sind: Rohbaumwolle (etwa 
8 Millionen \£ Nettoimport ), liohwolle im selben Betrag, und 
Rohseide (eiwR 5 Millionen c;^^' außerdem Häute und Pelze. 
Die Ausfuhr von liKiiistrieprodukten betrug 1890 80 Millionen 
und in d( ii folgenden Jahren etwa 74 Millionen <£. Ausfuhr 
von Textilwaren außer Garn und Leinwand: 29 800 OOO ^ 
im Jahr 1890 und 25 500 000 £ 1891—94. Einfuhr aller 
Textüwaren: 6 900 000 ^ 1890, und 4 800 000 1891—94. 

B. Aufschwung der Industrie in Rußland. 

Der An&chwiing der nissisohen Industrie wird am besten 
ans den folgenden Ziffern ersehen: 

1880—81 1893—94 

Roheisen bölUUUü ^ 25450000 

Eisen 5770000 9 700000 

Stahl 6080000 9610000 

f^chienen S960000 4400000 

Kropotkin, Landwlrtsdiaftp' Industrie u, Handwerk. 16 
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1880—81 189a— 94 

Kühle 64770000 160000000 

Naphtha 6900000 108700000 

Zucker 5030000 11470000 

Eohbaumwolle (heimische» Produkt) . , 293 fwo 1225000 

Bauiiiwollafespmste 7410000 18 760000 

Baumwollgewebe ^ . . . 9970000 22230000 

BaumwoUdmoken nnd Firties .... 6110000 7280000 

C. Eisenindustrie in Deutsch I aTui. 

Dio fol^endon Tabellen werden einen lie^riflP vom An- 
wachsen der Minen- und Metallindustrie in Deutschland ^eben. 

Die Förderung ron Mim ralit ii im deutschem Reich betrug 

in metrischen Tonnen, die nur wenig kleiner sind als die 
eugiisehe Tonne (^0,9d4): 

1883 1893 

Tonnen Tonnen 

Kohle 55943000 76773000 

Braunkohle U481000 SfllOSOOO 

Eisenerz 861(>000 12404000 

Zinkerz 67HOO0 792000 

Miueialsalze (hauptsächlich Pottasche) . 1526(X)0 2 379000 

1874 1894 

Roheisen 1 900 260 5382170 

HalbfertigeB und fertiges Eisen und Stahl 489000 58S5O0O 

Import Ton Eisen und Stahl 757700 349160 

Export desi^l ... 546900 2008760. 

Heimischer < lesamtverbrauch von Roheisen. 

Eisen und iitahl 21170ÖÜ 3772570 

Engl. Pfund Engl. Pfund . 

Desgl, auf den Kopf der Bevölkerung . . 115 161 
Profliiktiou desselben auf den Kopf ... 

der Bevölkerung 103 232 

Für das Großherzogtum Luxemburg ist das Verhältnis 
noch auffallender: 

1868 1893 

Tonnen Tonnen 

Gefordertes Eisenerz ........ 722000 3 352000 

Produziertes Roheisen (1^71) 93400 558300 

Stahl, Herstellung begann erat 1886 . • 20554 129120 

Beschäftigte Arbeiter 3508 7 087 

(Aus dem Journal of the Iron and Steel Institute, Band 48, 

tm, s. 6). 
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D. Maschinenwesen in Deutschland. * 

Das Wachstum der Produktivkräfte Deutschlands wird am 
ansohanlichsten durch die Entwickelung des Maschinenwesen!. 
Im Jahre 1879 hatte Preußen 29985 stehende Dampfmaschinen 
(887 780 Pferdekräfte), 5442 bewegte Maschinen (47 100 Pferde- 
kräfte) und 623 Schiffsmaschinen f50310 Pferdekräfte). Ind- 
gesamt 35960 Maschinen (985190 Pferdekräfte). Fünfzehn 
Jsiire später waren die entsprechenden Ziffern: 57 224 stehende 
(^2172250 Pferdekräfte), 14425 beweg:te (141130 Pferdekräfte) 
und 17-^^ Schiffsmaschinen (219 77U Pferdekräfte). Inagesanst 
i73375 Maschinen (2539150 Pferdekräfte). 

Dasselbe Wachstum in Ravem. 1879: 2411 stehende 
Maschinen (70680 Pferdekräfte/, 892 bewegte (5520 Pferde- 
kräfte) und 98 Schiffsmaschinell f i860 Pferdekräfte). Insge- 
samt 3401 Maschinen (79 060 Pferdekräfte). 1889 waren es 
3819 stehende (124680 Pferdekräfte), 2021 bewegte (13730 
Fferdekräfte) und 38 Schiffsmaschinen (4 370 Pferdekräfte). 
Insgesamt 5868 Maschinen (142750 Pferdekräfte). 

Fttr das Deutsche Reich berechnete Prot Lexis die Ge- 
samtheit aller Maschinen für 1879 an! 65170 mit 4510640 
Fferdekrälten. 1892 betragen die gesamten Fferdekräfte 7 200 000, 
nämlich 2500000 in stehenden Maschinen, 4200000 in be- 
ilegten und 500000 anf Schiffen (Schmollers Jahrbuch XIX, 
L S. 275). 

Der grofie Fortschritt in* der Maaidunenfabrikation in 
Deutschland wird noch besser ans dem Wachstum der deutschen 
Aushubr ersehen, wie sie die folgende Tabelle zeigt: 

1I89Q 189$ . 

Maschinen und Maschinenteile «... 2450000 ,.3215000 
Nähmaschinen und -Teile .315000. 430000 

Lokomotiven und Lokomobili' .... 280000 4.!ihx>0 

Jedermann wniß. dnÜ vin ToW der dtutschcü Nähmaschinen 

und eine l)rtr;ichtliche Menire (Tcriite ihren Weg anch nach 

England iinden. find daß deutsche Gerate in englischen Bttcheru 

offen -empfohlen werden. ■ 

16* 
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E. Die Baumwollindüstrie in Deutschland. 

Dr. G. Schulze Gaevernitz macht in seinem vortrefflichen 
.Buch Die Baumwollindustrie in England und auf dem Kontinent* 
auf die Tatsache aufmerksam, daß Deutschland in seiner 
Baum Wollindustrie allerdings noch nicht die hohe technische 
Entwißkelungsstufe Englands erreicht hat; aber er zeigt auch 
den Fortschritt, der in letzter Zeit gemacht worden ist. Die 
Kosten eines jeden Meters einfachen Baumwollstoffs sind trotz 
niedrigen Löhnen und langen Arbeitsstunden in Deutschland 
noch größer als in England, wie aus der folgenden Tabelle 
hervorgeht. Er nimmt eine bestimmte Qualität einfachen 
Baumwollstoffs ittr beide Länder an imd gibt dafür (S. 151) 
die folgenden yergleiehenden Ziffern: 

England. Deutschland. 

Arbeitsstunden 9 Stunden 12 Stunden 

Durchschnitts wochenlohn der Arbeiter 16 sh. 3 d. 11 sh. 8 d. 
wöchentlich von einem Arbeiter 

gewobene Yards 706 Yard» 466 Yards 

Kosten per Yard BanmwoUfttof . . . 0,275 d. 0,803 d. 

Aber er bemerkt auch, daß in allen Sorten gedruckter 
Baunwollstoffe, bei denen Mode, Farben und Erfindung: eine 
vorwiegende Bolle spielen, die Vorteile völlig auf Seiten 
der kleineren dentsehen Fabriken sind. 

In den Spinnereien verbleiben dagegen die Vorteile gänzUeli 
auf Seiten Englands; die Zahl der Arbeiter an! 1000 Spindeln 
stellt sieh in versehiedenen Ländern folgendennaOen: 

Auf 1 000 Spindeln. 

Bombay 25 Arbeiter 

Italien 13 - 

Elsaß 91/, ^ 

HttblhaoAen 7Vt » 

Dentflcbland I86I 20 

1882 8—9 » 

England 1837 7 

1Ö87 3 

In den letzten zehn Jahren sind wesentliche Verbesserungen 
gemacht worden. „Italien zeigt uns seit 1884 ausserordentliche 
i^ ortschritte'^, bemerkt äehaize-GaeveriiitZy und ^e& ist kein 
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Zweifel, daß Deutschland ebenfalls die Zahl Arbeiter auf 
1000 Spindeln seit der letzten Enqnete verringert haf* „Ana 
einem reichen Material, das vor mir liegt", so schreibt er 
„greife ich die folgenden Angaben heranSy die sich jedoch 
ausschliesslich auf erste und technisch herroiiagende Spinnereien 
beziehen: 

Auf 1000 Spiudeln. 

Schweiz . 6.2 Arbeiter 

Mühlbausea 5.8 „ 

Boden und W^irttemberg 6.2 » 

Bayern 6.8 „ 

Sachsen (neue und frliinzende Spinnereien) .,.'.7.2 „ 
Yosrcsen, Frankreich (alte Spinnereien) ......8.9 „ 

EuJiiaud 16 . 6 „ 

Der in Augsburg von 1876 — 1891 erreichte Fortschritt 
stellt sich wie folgt dar: 

1875 1891 

Pfund Garn ä Spindel 32 . 6 35 . 9 

Pfand Stoff k Spindel 89 . 8 42 . 4 

Arbeiter auf 1000 Spindeln . 9.7 7.8 

Die Löhne sind allenthalben gestiegen." 

F. Minen- und Textilindustrie in Oesterreich. 

Um einen Begriff von dem Aufschwung der Industrie in 
Oesterreich-Ungarn zu geben, genligt es, auf das Wachstum st iner 
Minenindustrien und den gegenwärtigen Zustand seiner Textil- 
industrien hin7Ai weisen. 

Der Wert der jiihrlichen i örderuug von Kohle und Eisen- 
erz stellt sich wie folgt: 

1880 1893 

Kohle (Oesterreich) 1611000 4^ 2796000 j^* 

Brannkohle (Oesterreich) 1281800 2887400 

Roheisen (Oesteireich-Üngam) ... 1749000 8015800 

Gegenwärtig wiegt die KohlenanshihT die Einfahr volU 
ständig auf. 

In den Textilindustrien hatte Oesterreich allein bereits 1890 
1970 Dampfmaschinen von 113280 Pferdekräften. Fttr die 
Baumwollspinnerei hatte es 153 Betriebe mit 2392360 Spindeln 
und 33815 Arbeitern, und in der Baumwollweberei waren es 
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194 Bt triebe mit 47 902 mechanischen Webstühlen. Die Ein- 
fuhr von Kohbaumwolle erreichte 1894 die respektable Summe 
von 4833 000 £ (BaumwoUgarn 1375000 £Y von Wolle 
300UUU0 £ (Wollgarn 177500U £)] von Seide 1560000 £\ 
und sein Export von Woliwaren wog last den Import auf. 

G. Mr. Giffens and Mr. Fl az' Zahlen zar Stellung Englands 

im Welthandel. 

Ein Paar Bemerkungen Uber diese Zahlen mögen von 
einigem Vorteil sein. 

Als in den Jahren 1882 — 86 die britische und irische 
Ausfuhr plötzlich zurllckgin^, und die schlimmen Zeiten zum 
Lärmschla^en benutzt wurden und der nievergessene Kriegsruf 
nach Schutzzöllen wieder ertönte, wobei besonders die Schäden 
betont wurden, die dem britischen Ihnidel von der deutschen 
Konkurrenz zugeftlgt w^urden, untersuchte Mr. GiÜen die Ziffern 
des Wclthiiiidels in seinen „Finance-Essays" und in einem 
Bericht, den er 1888 der Board of Trade Couunission erstattete. 
Späterhin untersuchte Mr. A. W. Flux dieselben Ziffern 
noch einmal u hI berücksichtigte die späteren Jahre. Er be- 
stätigte die Selihißfolgerungen Mr. Giüens und bemühte sich 
zu zeigen, die berühmte ..deutsche Konkurrenz" sei ein Irrtum. 

Mr. Giffens Schlußfolgerungen, wie sie Mr. A. W. Flux 
(„The Commercial Supremacy of Gread Britain", im Eoonomical 
Journal 1894, IV. S. 457) zitiert, lauten wie folgt: 

„Im ganzen sind die Ziffern nicht so, daß sie einen großen 
und llberwältigenden Fortschritt der deutschen Ausfuhr im 
Vergleich mit der des Vereinigten Königreichs anzeigen. Es 
ist in einigen Richtungen ein schnelleres Vorschreiten vorhanden, 
aber alles in allem ist kein anverhältnismäßiger Fortschritt zu 
bemerken, und auf vielen wichtigen Märkten des Vereinigten 
Königreiehs erscheint Deutschland überhaupt fast gar nicht.^ 

In dieser bedingten Form, hinsichtlich der deutschen 
Konkurrenz allein — und mit Benutzung von Ziffern, in 
denen keinerlei Angaben enthalten sind, welche Arten von 
Waren einen bestimmten Exportwert ausmachen, und um welche 
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Meiigcii -es sich handelt — ma^ Mr. Giffens Festeteilung zu- 
gegeben werden. Aber weiter nicht. 

Wenn wir also dagegen Mr. Giffens Ziffern nehmeUj wie 
sie in ausfiihrlichen Tabellen (auf den S. 461 — 67 des oben 
genannten ülattes) wiedergegeben sind, sehr mUhselig zu dem 
Zweck arrangiert, zu zeigen, daß Deutschlands Anteil an den Im- 
porten nach verschiedenen europäischen Ländern, wie z. R.Rußland, 
Italien, Serbien u. s. w., ebenso abgenommen habe wie der 
Anteil des Vereinigten Königreichs, dann besteht alles, was 
wir aus diesen Zahlen schließen können, in der Tatsache, daß 
es außer Deutschland noch andere Länder gibt, nämlich die 
Vereinigten Staaten und Belgien , die sehr erfolgreich mit 
England, Frankreich und Deutschland konkurrieren, Rußland, 
Italien, Serbien u. s. w. die Industriewaren zu liefern, die sie 
noch aus dem Auslande beziehen. 

Außerdem aber geben solche Ziffern keinen Begriff von 
der Tatsache, daß in die Länder, die früher fabrizierte Metall- 
waren bezogen, jetzt Kohle und Rohmetalle eingeführt ^^ erden, 
für die heimische Fabrikation eben dieser Güter; oder daß, wo 
früher gefärbte oder gedruckte Stoffe eingeführt wurden, jetzt nur 
noch Garn verlangt wird. Der ganze Gegenstand ist unendlich 
komplizierter, als er nach Mr. Giffens Berechnungen scheint; 
und so wertvoll seine Ziffern zur Beruhigung ängstlicher Ge- 
müter gewesen sein mögen, auf die vielen ökonomischen Fragen, 
die in den von Mr. Giffen behandelten Dingen enthalten sind, 
geben sie nicht die geringste Autwort. 

H. Die Banmwollindastrie in Indien. 

Die im Text enthaltenen Anscliauimgen über die industrielle 
En t Wickelung Indiens sind durch eine Menge Beweise bestätigt 
worden. Einer von ihnen, der von sachverständiger Seite 
kommt, verdient besondere Beachtung. In einen Artikel über 
den Fortschritt der indischen Baumwollmanufaktur schrieb der 
Textile Recorder (15. Oktober 1H88): 

,,Niemandem, der mit der Bauniwollindustrie zu tiin hat, 
kann der rapide Fortschritt der Baumwollmanufaktur in Indien 
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unbekannt geblieben sein. Statistische Auf stell unsren aller Art 
sind neuerdings dem rublikum zugängrlich gemacht w orden, die 
das Wachstum der Produktion des Landes zeigen; doch scheint 
es noch nicht klar begriffen zu werden^ dai) diese wachsende 
Herstellung von Baumwollwaren die Nachfrage in den Fabriken 
von Lancashire ernsthaft verringern muß, und daß es durchaus 
nicht unwahrscheinlich ist. daß Indien in nicht zu ferner Zeit 
kein besserer Abnehmer sein wird, als es die Vereinigten Staaten 
heute sind. 

„In früheren Zeiten waren Produkte von Manchester in 
den entfernt* sten Dörfern an den Ufern des Ganges und des 
Brahmaputra und selbst in den entlegenen Bazaren von Assam. 
Sylhet und Caschar zu linden. Aber Jetzt ist ein Wandel ein- 
getreten. Indische BauniwoUstuffe kommen in die erste Reihe 
und verdrängen ille von Manchester. „Unbefangene Beurteil^T, 
die eine genaue Kenntnis der Hilfsquellen des Landes haben 
und die das Waehstuui der Baumwoliindustrie während der 
letzten zehn Jahre bt'obachtet haben, zögern nicht zu saa» n. 
daß in nicht zu langer Zeit, die Produktion der einfaehcK ii 
Sorten für die indische Nachfratre geniigen wird, und daß dann 
die Einfuhr von Artikeln aus Lancashire urininig sein wird." 

Es braucht kaum hinzugefiiirt zu werden, zu welchen Preis 
die indischen Fabrikanten billiiTe Baumwollstoffe bekommen. 
Der Bericht der Fai)rikkoniniission von Bombay , der dem 
Bericht im August 1888 vorgelegt wurde, enthielt Tatsachen, 
die von so grauenhafter Grausamkeit und Habgier sprachen, 
wie sie sich die kaum vorstellen konnten, die die Enthüllungen 
der in England 1840 — 42 veranstalteten Enquete schon wieder 
vergessen haben. Die Fal)rikmaschinen sind in der Regel von 
5 Uhr morgens bis 7, 8 oder 9 Uhr abends im Gange, und 
die Arbeiter bleiben zwölf, dreizehn, vierzehn Stunden bei der 
Arbeit und lösen einander nur zum Essen ab. Wenn 
es viel zu tun gibt, kommt es vor, daß dieselbe Schicht 
Arbeiter Tag und Nacht an den Entkörnungsmaschinen und 
Pressen bleibt and nur am Abend eine halbe Stunde Pause 
macht In einigen Fabriken halten die Arbeiter ihre Mahlzeit 
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an den Kiitkornungsmaschinen und sind nach acht oder zehn 
Tagten ununterbrochener Arbeit so erschöpft, daß sie die- 
Maschinen halb im Schlaf mechanisch bedienen. 

„Es ist eine traurige Geschichte von großem Mangel aaf 
der einen Seite und grausamer Habgier auf der andern", so 
schließt der offizielle Bericht. Es wäre indessen durchaus irrig 
wenn man annehmen wollte^ die indischen Industrien könnten 
mit den britischen konkurrieren, solange sie die schreckliche 
Ansbeatong der menschlichen Arbeit, die wir jetzt sehen, fort- 
setzen. Vor yierzig Jahren boten die britischen Fabriken ganz 
genau dasselbe schreckliche Bild grausamer Habgier. Aber 
die Zeiten werden kommen, wo die indischen Arbeiter die 
Habgier der Kapitalisten im Zaume halten, nnd die Fabriken 
ron Bombay werden darum in der Konkurrenz mit den britischen 
Fabriken nicht schlechter gestellt sein. 

1. Bewässerte Wiesen in Italien. 

Im Journal de I'Agriculture (2. Februar 1880) finden wir 
das Folgende Uber die marcites von Mailand: 

„Auf einem Teil dieser Wiesen fließt das Wasser fort- 
-während, auf andern läßt man es nur zehn Standen in der 
Woche fließen. Die erstem geben sechsmal im Jahr Heu, von 
Februar an — 80 bis 100 Tonnen Gras, die etwa 20—25 Tonnen 
trockenem Heu entsprechen, werden vom Hektar erzielt (acht 
bis zehn Tonnen auf den Acre). Auf tiefer gelegenen Wiesen 
flind 13 Tonnen trockenes Heu der regelmäßige Ertrag. Wenn 
man achtzig Acres in Durchschnittslagen annimmt, so werden 
sie 56 Tonnen grrlines Gras per Hektar geben, das heißt 
14 Tonnen trockenes Heu oder das Futter von drei Milch- 
ktthen auf einem Hektar (2V .> Acres). Die Pacht solcher Wiesen 
schwankt von 8 j;^ bis 9 j^* 12 sh. pro Acre." 

Für Mais sind die Vorteile der Bewässerung ebenso deut- 
lich. Auf bewässertem Land werden Erträge von 78 bis 
Sl Scheffel per Acre erzielt, gegen 56 bis 67 Scheffel auf un- 
bewässertem Land^ ebenfalls in Italien, und 28 bis 33 Scheffel 
in Frankreich (Garola^ Les Cöröales). 
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Über die Wege, auf denen die Landwirtschaft in Italien 
zugrunde gerichtet wird, erhalten wir am besten Aufschluß aus 
dem Werke des Mr. Beauclerek (Kural Italy, London 1888). 
Über die Provinz .Mailand bemerkt er, daß wir da „eine der 
dichtesten landwirtschaftlichen Bevölkerungen der Welt finden^ 
die in einem Lande zu6iuiimenge8ch;iart sind, das zur Hälfte 
aus kahlen Bergen besteht" (41() Einwohner auf die Quadrat- 
roeile). „Flandern allein kuniint Mailand an Bevölkerungs- 
dichtigkeit gleich. Der Boden ist nicht von Natur fruchtbar, 
und ein ungeheurer Aufwand von Kapital und Arbeit hat allein 
den Reichtum des Landes erzeugt". „Aber die Besteuerung ist 
fabelhaft hoch", da sie 2620 Francs per Quadratkilometer des 
bebauten Landes beträgt. Alles in allem schätzt Mr. Beau- 
clerek, daß das ländliche Italien 300 Millionen Francs direkte 
Steuern zahlt, aus Einnahmen, die 1000 Millionen Francs nicht 
Ubersteigen, nicht zu reden von der Salzsteuer, der Besteuerung 
des persönlichen Eigentums und den indirekten Steuern. 

J. Die Kanalinseln. 

Auf den vorzuglichen Stand der Landwirtschaft auf Jersey 
und (iuernsey ist in der landwirtschaftlichen und sonstigen 
Literatur Englands oft hingewiesen worden; ich brauche also 
nur auf die Werke von W. E. Bear (Journal ot the Agri- 
cultural Society, 1888; Quarterly Review 1888; Britisli Farmer 
u. s. w.) hinzuweisen, und auf das erschujjfende Werk von 
D. H. Ansted und K. G. Latham, The Channel Islands, 3. Aufl., 
durchgesehen von E. Toulmin NicoUe, London. Allen, 1893). 

Viele englische Schriftsteller, natürlich nicht die eben ge- 
nannten, sind geneigt die in Jersey erreichten Erfolge mit 
dem wundervollen Klima der Inseln und der Fruchtbarkeit 
des Bodens zu erklaren. Was das Klima angeht, so ist es 
allerdings richtig, daß die Jahresnienge des Sonnenscheins in 
Jersey größer ist als in sonst einem Ort Englands. Sie be- 
trägt z\M«chen 1842 Stunden im Jahr (1890) und 2300 (1893), und 
tibersteigt so die höchsten in England erreichten Mengen 
Sonnenschein um 186 — 336 Stunden im Jahr (ausgenommen 
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das hohe Maximum von 1894); Mai und August scheinen am 
meisten begünstigt zu sein *) Aber hören wir, wag Auated 
und Latham in ihrem eben genannten Werke sagen: 

„Es ist ohne Frage anfallen Inseln, besonders auf Guern- 
sey, ein Mangel an Sonnenwärme und an direkter 
Wirksamkeit der Sonnenstrahlen im Sommer, der nicht ohne 
Wirknng sein kann, nnd ein beachtenswertes Vorwiegen 
von kalten, trockenen Ostwinden im späten Frühjahr, 
die die Vegetation aufhalten" (S. 407). Jeder, der auch nur 
zwei oder drei Wochen im späten Frühling auf Jersey yer^ 
braeht hat, muß aus Erfahrung wissen, wie richtig diese Be- 
merkung ist. Außerdem sind die bekannten Gne^rnseyer Nebel 
da, und „die Bäume leiden, auch infolge von Regen und 
feuchter Luft, unter Meltau und Brand, und auch unter ver- 
schiedenen Blattläusen". Dieselben Antoren bemerken, daß 
der Nektarinenpfirsich „infolge der mangelnden Wärme im 
Herbst" auf Jersey nicht im Freien gedeiht, und daß „die 
nassen Herbste und kalten Sommer der Aprikose nicht zu- 
sagen** u. 8. w. 

Wenn die Kartoffeln von Jersey durchschnittlich denen 
Ton Comwall drei Wochen .voraus sind, so erklärt sich diese 
Tatsache Tellig durch die fortwährenden Verbesserungen, die 
in der Absicht gemacht werden, die Kartoffeln, und seien es 
noch so kleine Mengen, ein paar Tage früher zu ernten, ent- 
weder dadurch, daß besonders darauf geachtet wird, sie so 
früh als möglich zu pflanzen, wobei sie vor kidten Winden 
geschützt werden, oder daß kleine Fleckchen Land ausgesucht 
werden, die natürlich geschützt oder besser gelegen sind. Der 
Preisunterschied zwischen den frühesten und den spätem Kar> 
toffeln ist außerordentlich, und daher werden die größten An* 
strengungen gemacht, um eine frühe Ernte zu erhalten, und 
es scheint, als ob die Kartoffeln immer früher gewonnen wtlrden, 
sodaß in den letzten zehn Jahren drei oder gar vier Wochen 
gewonnen worden sind. 



*) Ten Years of Snnshine in Ihe British Isles, 1881^1690. 
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Die folgeude Tabelle zeigt, wann die Versandtzeit begann 



und welche Preise per Oabot einer Tonne) am ersten Ver 
Sftndttag erzielt worden: 
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Das Sinken der Preise per Tonne wird am besten aas 
folgendem ersehen: 
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Was die Frachtbarkeit des Bodens angeht, so ist sie ein 

noch schlechteres Argument, weil es keine Landfläche von 
gleicher Größe im Vereinigten Königreich gibt> das in solchem 
Maße gedttngt wäre, wie es im Gebiet von Jersey und Guernsey 
mit Hilfe Ton künstlichem Dttnger der Fall ist Im siebzehnten 
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Jahrhundert, wie aus der ersten Auflage von Falles „Jersey", 
-die 1894 erschienen ist, zii ersehen ist, produzierte die Insel 
,.nicht das Quantum, das zum Gebrauch der Einwohner nötige 
ist, die in Friedenszeiten von England oder von Dan/ig ver- 
sorgt werden". In «The Groans of the Inhabitants o! Jersey"^ 
in London 1709 veröffentlicht, finden wir dieselbe Klage. Und 
Quayle, der 1812 schrieb und die beiden eben erwähnten 
Werke zitierte, klagte seinerseits folgendermaßen: „Das hent* 
zutage erzielte Quantum genttgt durchaus nicht fttr ihren Unter- 
halt, abgesehen von der Ganuson" (General View o! the Agri- 
culture and the Fresent State of the Islands on the Coast of 
Normandy; London 1815, S. 77). Und er fttgte hinzu: Mit 
aller Rücksichtnahme muß die Wahrheit gesagt werden: die 
K(^mer&tlchte sind hier verdorben, und zwar an manchen 
Stellen ganz abscheulich". Und wenn wir die modernen 
Autoren zu Rate ziehen, Ansted, Latham und NicoUe, so er- 
fahren wir, daß der Boden keinesw c gs reich ist. Er besteht 
aus verwittertem Granit und ist leicht zu bestellen, aber „er 
enthält keine organischen Stoffe außer dem, was der Mensch 
hineingebracht hat". 

Zu dieser Auffassung wird gewiß jeder kommen, der die 
Insel besucht und ihr( n ]U)dcn aufmerksam betrachtet — ganz 
abgesehen von dem QueuvaLs, wo zu Qiiayles Zeit eine „ara- 
bische Wüste" von Sand und kahlen Hügeln war, die mehr 
als siebzig Acres umfaßte (S. 24), mit etwas besserem aber 
noch immer sehr armem Boden im Norden und Westen. Die 
Fruchtbarkeit des Bodens ist vollständig gemacht worden, 
erstens durch vraic (Seetang), auf den die Einwohner Ge- 
raeinderechte behalten haben ; weiter durch beträchtliche Schiffs- 
ladungen Dünger, die zu dem Dung des sehr beträchtlichen 
Yielistandes der Insel kamen; und schließlieh durch eine be- 
wunderungswürdig gute Bestellung des Bodens. 

Viel mehr als Sonnesuschein und guter Boden trugen die 
Gmndeigentumsverhidtnisse und die niedrigen Stenern zu d«r 
bemerkenswerte Entwickelung der Laudwirtschalt in Jersey 
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bei. Zuvörderst wissen die Bewohner der Inseln nur wenig 
vom Steuererheber. Wahrend die Engländer im Steuern durch- 
schnittlich 50 Shilling auf den Kopf der Bevölkerung zahlen; 
während der französische Bauer mit Steuern aller erdeakücheii 
Arten Uberladen ist, und während der Mailänder Bauer deni 
Staat voll dreißig Prozent seines Einkommens geben muß — 
betragen alle auf den Kanal inseln bezahlten Steuern nur 
10 Shilling auf den Kopf in den städtischen Bezirken und 
noch viel weniger in den ländlichen. Außerdem sind von in- 
direkten Steuern nur die 2V2 Shilling bekannt, die für jede 
Gallone eingeführten Sprit, bezahlt werden, und d d. aof jede 
Gallone eingeführten Wein. 

Was die Grundeigen tumsverhältnisse ang^t^ ' so sind .'die 
Einwohner glücklicher Weise dem Eindringen des römischen 
Bechts entgangen, und sie leben immer noch unter dem cou- 
tnniier de Normandie (dem alten normannischen Gemeinrecht). 
Demgemäß gehört mehr als die Hälfte des Gebiets denen, die 
selbst den Boden bestellen; da gibt es keinen „landlord", der 
die Ernten beaufsichtigt und die Pacht steigert, bevor der 
Pächter die Frucht seiner Verbesserungen gewonnen hat; da 
gibt es niemanden, der so und soviel für jede Wagenladung 
Seetang oder Sand, die auf die Felder geführt wird, erhebt; 
jeder nimmt, soviel er braucht, vorausgesetzt, daß er den Tang 
zu einer bestimmten Jahreszeit holt und den Sand etwa sechzig 
Meter von der Hochwassermarke ent{ernt gräbt. Wer Land 
zum Zweck der Bestellung kauft, kann es tun, ohne der Sklave 
des Geldverleihers zu werden. Nur der vierte Teil der 
dauernden Pacht, die der Käufer zu zahlen übernimmt, wird 
kapitalisiert und ist beim Kauf zu zahlen (oft weniger), der 
JK^est bleibt eine dauernde. Pacht, in Weiz^, dßr in Jersey 50 
bis .54 ;soiKS. de France- pjer Gabot ,giIi wegen Ver- 

schuldung mit Bwblag z^ beIeg<eo,ist mii solchen .Se)|y|de^ifig- 
l^^ten verbanden, dafi man sich sehr selten däsu entsdhliät 
^uayliBS'« General VieW, SV 41--46). LandvefkSilfe werden 
liMi^cfi* von bi^li T<)il€^ Amh bekHiltigt ^ 'kosten 
1^'^<^' Ünd^dk Erbächafl^esetEe smd so/ dafi^ die HcIbh 
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statt erhalten bleibt, trotz der Schuld^^ in die Vater ge- 
raten sein mag (ibid. 35 — 11), 

Kaehdem sie gezeigt haben, wie klem die Güter änf idei 
Inseln sind (zwanzig bis ftbif Acres, and sehr viele no^h 
kleiner) — es sind „weniger als 100 Güter an! jeder Insel, 
die gröfier als 25 Acres sind; ond yon diesen gehen nur un- 
ge'^r ein halbes Dutzend in Jersey ttber ÜLiiMg Acres hinaos^ 
— - bemerl^en die Herten Ansted, L^tfaam nnd Nieolle:' 

„Nirgends tiiideü wir eine so glückliche und zufriedene 
Landbevölkerung wie auf den Kanalinseln . . „Das System 
des Gnm(i( i<rentura8 hat auch in huiieni Grade zu ihrem Wohl- 
stand beigetragen . . „Der Käufer wird der absolute Eigen- 
tümer des Gutes und sein Besitz kann nicht angetastet werden, 
solange die Zinsen dieser [Weizen-JPacht bezahlt werden. Er 
kann nicht, wie im Fall d(^r Hypothek, um der Erstattung 
des Kapitals willen vertrieben werden. Der Wert eines 
solchen Systems ist so außer Frage, daß keine 
weitere Erörterung not tut." (The Channel Islands 
3. Auflage, durchgesehen von E. Touhnin NicoHe, Ö. 401, siehe 
auch S. 443.) 

Die folgende Zusammensteliiing wird besser zeigen, wie 
das bestellbare Gebiet auf Jersey, benutzt wird: 

1893 1894 
Acres. Acres. 

! Weizen . 1 526 1 709 

X^ersU 109 118 
Hafer und Roggen . . • 286 499 ' 

Bohnen und &bsea .... 12 16 

f Kartoffehi 7599 7007 

Rttben und Steckrftben .... 126 III 

Mangold '219 - ' 232 

Andere Hackfrüchte 389 447 . 

Klee und ge- f Für Hen 2004 2 842 

sätes Gras | Nicht lür Heu 2 563 , 2208 

Weide oder ( i iix Heu 989 1117 

Wieaeii I Nieht fOr Heu . .... . . 8120 > 

21428 ^21252 
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Im Jahre 1889 waren es 

Acres. 

Beerenanlagen 2487 

Obstgärten IM 

Handelsgärtnereien 8ß 

Pflanzschulen 3ö 

Viehstand. 

1893 1894 

Pferde, die nur in d. Landwirtschaft Verwendung fanden 2300 2 252 

Pferde, noch nicht eingefahren lÜÜ 83 

Züchtstuteu U 16 

Pferde: 2417 2351 

Milchende oder kälbernde Kühe .7004 6709 

Anderes Vieh: 

Zwei Jahre oder älter 760 864 

Ein bis zwei Jahre 2397 2252 

Unter einem Jahr 2489 2 549 

Vieh insgesamt: 12650 12374 

Schafe, ohne Unterschied des Alters 335 332 

Schweine, einschl. Mutterschweine 5 587 6021 

Ausfuhr. 

1887 1888 1889 

Ochsen 1Ö2 im Ö2 

Kühe und Jungkühe 1395 1639 1629 

Exportirte Kartoffeln. 

Tonnen £ 

1887 50670 432907 

1888 60527 242110 

1889 52700 264153 

1890 54110 293681 

1891 66840 487642 

1892 66332 376535 

1893 57762 327366 

1894 60606 462895 

Mit Kartoffeln bestellt waren also 1893 7599 und 1894 
7007 Acres und der Exportpreis per Acre betrug also 43 £ 
2 s. und 6fi 1 s, 
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Für die Treibhauskultur hat einer meiner Freunde, der 
als Gärtner auf Jersey gearbeitet hat, mir einige Mitteilungen 
ttber die Ertragsfähigkeit der Kultur unter Glas gemacht. leh 
entnehme daraus die folgenden Angaben, die als Yöllig zuver- 
lässiges Beispiel das im Text Mitgeteilte ergänzen können: 

Das Treibhaus Herrn B. s ist 9U Meter lang und 5.4 Meter 
brt'it. cL'is <ribt 480 Quatratmeter. von denen 270 den ^littel- 
2:an;L^ bilden. Dir bestellbare Fläche betragt also DJ Quatrat- 
meter. Ks sind keine I)acksteiniTianern verwendet, die Fassade 
wird vielmehr von liaeksteinpleiiern und Brettern i:« liiUlet. 
Heißwasserheizung ist vorhanden, wird aber nur gelegentücli. um 
die Winterfröste abzuhalten, verwendet — gebaut werden Kartoffeln 
(die keine Heizung brain hen). denen Tomaten folgen. Die 
letzteren sind Herrn B.'s Spi /ialität. An Zwischenernten ^v( rden 
Radieschen u. dergl. gewonnen. Die Jvosten des Treibhauses 
belaufen sich — ohne die Heizvorrichtung — auf etwa 
33 Schiiiing auf den laufenden Meter des Treibhauses, was 
150 £^ fUr den achten Teil des Acres unter Glas ausmacht 
oder etwa G s. 3 d. für den Quadratmeter unter Glas. 

Die Ertrüge sind: Kartoffeln, vier Cabots jjer Pereh,*) 
also dreiviertel Tonnen Frühkartoffeln aus dem Treibhaus; und 
Tomaten, in deren Kultur Herr B. außerordentliche Kesoltate 
erzielt. Er pflanzt nur 1000 Pflanzen, läßt also seinen Pflanzen 
mehr Platz als sonst üblich; und er zieht eine gefurchte 
Varietät, die sehr starke Erträge gibt, aber nicht dieselben 
Preise erzielt wie die glatten. 1896 erntete er vier Tonnen 
Tomaten, und dasselbe war 1897 der FaJl — jede Pflanze 
trug durchschnittlich 20 Pfund Tomaten, während sonst ge- 
wöhnlich, die Pflanze 8 bis 12 Phmd trägt 

Die Gesamternte betrug also Tonnen, w^ozu noch die 
Zwischenernten kommen — sie entsprach also 85 000 Pfund 
per Acre (mit den Zwischenernten tlber 90 000 Pfund). Ich 
lasse die Geldeinahmen wieder weg, und führe nur an, daß 

*) Ferch ist ^,',^0 Acre. 
Kropotkin, Landwirtschaft« Industrie u. Handwerk. 17 
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die Ansgaben für Feaerung und Dünger etwa 10 £ jährlich 
betrogen, und daO in Jersey dnrehselinittUcb 3 Arbeiter, von 
denen jeder 65 Stunden in der Woche (zehn Stunden am Tag) 
arbeitet, auf jeden glasgedeclLten Acre kommen. 

K. Gepflanzter Weizen. 

Die Kikliaung von Rothamsted. 

Sir. A. Cotton hielt 1893 vor der Halloon Socieh' einen 
Vortrag über Landwirtschaft, wo er lebhaft für Tiefkoltor und 
das Pflanzen der Samen in großen Zwischenräumen eintrat. 
Er veröflentUchte ihn später als BrochUre (Lecture nn Agri- 
culture, 2. Auflage mit einem Anhang. Dorking, 1893). Er 
erzielte mit der besten Sorte seines Weizens durchschnittlich 
„55 Ähren k Pflanze, mit 85 Gramm Körneni schöner Qualität 
— etwa 03 Pfund pro Scheitel ^' (8. 10). Das entsprach 
einem Ergebnis von 90 Scheifeln auf den Acre — das heißt, 
sein Resultat war denen sehr ähnlich, die Grandeau und 
F. Dessprez in den Versuchsstationen von Tomblaine und Capelle 
erreicht hatten, deren Arbeit Sir A. Gotton nicht bekannt ge- 
wesen zu sein seheint. Es ist zuzugeben, daß Sir A. Cottons 
Versuche nicht TöUig wissenschaftlich veranstaltet oder besser nicht 
Ylillig wissenschaftlich dargestellt wurden. Aber um so 
wünschenswerter wäre es gewesen, daß seine Behauptungen 
auf einer landwirtschaftlichen Versuchsstation nachgeprüft und 
entweder widerlegt oder bestätigt worden wären. Das wäre 
in der Tat von dem alterfahrenen Leiter der Versuchsstation 
Bothamsted, Sir John Lawes, zu erwarten gewesen, auch wenn 
der Verfasser der Brochttre den Grundzttgen der Experimente 
von Rothamsted sehr nahgekommen sein mochte. Sir John 
Lawes schlug indessen einen andern Weg ein und erließ im 
„Echo^ einen offenen Brief (der im Anhang zu Sir A. Cottons 
Vortrag abgedruckt ist), in dem wir das folgende lesen: 

„Hier sind offenbar zwei wiehtiae Frairen zu erwägen: 
erstens, ob wirklich 100 bis 120 Scheffel Weizen auf einem 
Acre gewöhulicheu Ackerlandes erzielt werden können V und 
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zweitens, ob ein so großartiger Ertrag, wenn er möglieli v<t, 
zu. einem Preis erzielt werden kann, bei dem der Landwirt 
noch etwas verdient? Wenn Sir A. Cotton oder sonst irgend 
jemand 1000 Heheffelauf zehn Acres Durchschnitts- 
weizenboden erntet, wobei er für die Bestellung ausgeben darf, 
soviel er will, erhält er von mir 5000 Mk. Des ferneren, um 
festzustellen, ob England auf seinen 2 bis 3 Millionen Acres 
genügend Weizen produzieren kann, um unsere Bevölkerung 
zu ernähren oder gar Weizen noch zu exportieren, biete ich Sir 
Cotton oder soiist jemandem 20000 Mk. an, der auf 10 ein- 
zelnen Acres Weizenland, von denen jeder in einer 
Ton den 10 englischen Grafschaften gelegen sein muß, 
die zur Zeit die größte Menge Weizen produzieren, 100 Scheffel 
Weizen pro Acre so erntet, daß die Produktionskosten ge- 
ringer sind als der Betrag, der für die Ernte einkommt, sodaß 
der Versuch beweisen würde, daß solche Ernten von unseren 
Landwirten mit Gewinn erzielt werden könnten.*' 

Ich gebe diesen Brief fast yoUstllndig wieder (die ge- 
sperrten Stellen sind von mir herrorgehoben), weil mir schon 
Briefe zugegangen und öffentliche Behauptungen ror Augen 
gekommen sind, wonach Sir John Lawes den\jenigen 20 000 Mk. 
versprochen hätte, der 100 Scheffel pro Acre erzielte, daß aber 
niemand sich auf seine Herausforderung gemeldet habe. Jeder 
Leser kann nun sehen, daß in der Tat keinerlei Erklärung der 
Art je ergangen ist. 

Die Sache ist die: Alle Versuche wurden in Bothamsted 
auf Grundstücken ausgeführt, die zwei oder ein Drittel eines 
Acres groß waren. Und mit Hilfe von Versuchen, die. in 
diesem Maßstab ausgeftlhrt wurden, kam man in Rothamsted 
zu den fflr die Landwirtschaft so bedeutungsrollen Ergebnissen 
über die Grenzen, innerhalb deren gewinnbringend gedüngt 
werden könne. Die höchste Durchschnitts ernte, die in 
Rothamsted auf solchen Grundstücken mit beliebig viel Dünger 
ie erreicht wurde, betrug 36 Vi Scheffel, und die überhaupt 
größte Ernte im besten Jahr betrug 66 Scheffel. Nun be- 
hauptet Sir A. Cotton, nicht weniger als 80 bis 100 Scheffei 

17» 
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pro Acre könnttn durch Tiefkultur und durch ADpflan/.eii in 
grroßen Zwischeiiräuiiieu, in N'erbindung* mit geeigneter Düngung, 
erzielt werden, d. h. fast dreimal so viel, als in Rothamsted 
auf den hvst gedüngten Grundstücken der Durchschnitt war. 
Sollte die lU liauptuns: in der von Sir John Lawes belie])ten 
Form bestritten werden, so konnte nach meiner Mt'imiiiii' die 
Faisbung der Heransfnrdeiuii;^' nur so sein, daß die liediuiziaig 
gewesen wäre, es sollten durchselinittlieh 80 bis loo Sclu-tfel 
(anstatt der 3^>' j Scheffel von Kothanisted) mehrere .lahre hinter 
einander (in .uaiten und schlechten Jahren) auf (Trundstückeu 
geernlt't werden, d i e e h c n s o g r o ti sei e n wie die \ o n 
Rothamsted. also ein und zwei Drittel eines Acres groß; 
natürlich mit der weiteren l>ednigun<r. dai) über den Dünger- 
verbrauch und die Arbeit, die erforderliL-h war, genau Buch 
geführt würde. Aber so lautete die Herausforderung nicht, es 
wurde vielmehr im zweiten Teil der Krklärung verlangt, djiß in 
zehn verschiedenen Grafschaften auf /vhu Acres lOfiO ScIi »4 fei 
geernti't würden. Eine H«*rausfor(U*riuig unter solchen Be- 
dinji'ungen — das muß Sir John I^awes selbst wissen — ist 
überhaupt keine Herausforderung. Wir wollen indessen 
hoti'en, daß eines Tages die Experimente von Hallett, Cotton, 
Grandeau und Dessprez in Rothamsted ebenfalls angestellt 
werden, und daß Sir John Lawes ihnen eine ebenso glänzende 
Bestätigung gibt, wie er sie vor einiger Zeit Hellriegers Arbeit 
Uber StickstoifsammiuDg gegeben hat. 

L. \ erpflanzter Weizen. 

Einige Worte Uber diese .Methode, an der die \'ersuchs- 
stationen jetzt großes Interesse nehmen, werden am Platze sein. 

In Japan wird der Keis immer auf diese Weise behandelt. 
Er w ird behandelt, wie unsere Gärtner den S{üat und Kohl 
behandeln; nämlich zuerst wird er aniin Keimen gebracht; 
dann wird er an besonderen warmen Stellen gesät^ sorglich 
mit Wasser begossen und durch Uber den Boden gespannte 
Schnüre vor den Vögeln geschützt. Fünfunddreißig bis fünf- 
ondfünfzig Tage später werden die jongen Pflanzen, die jetzt 
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voll entwickelt sind und ein dickes Wiirzelw(Tk besitzen, auf 
das freie Feld ausgepflanzt Auf diese Weise erzielen die 
Japaner in den armen Provinzen 20 bis 82 Schett'el Reiskörner 
pro Acre, in den besseren Provinzen 40 Scheffel und von den 
besten Feldern GO bis 67 Scheffel. Der Durchschnitt in den 
reisbauenden Staaten Nordamerikas dagegen ist nur Scheffel.*) 

Li China wird das Vt ipflanzen ebenfalls allgemein an- 
gewandt, und im Zusannneuhang damit ist in Frankreich von 
Engine Simon uiul Toubeau der Gedanke anp:eregt worden, 
das Verpflanzen des Welzens könne ein mächtiges Mittel werden, 
die Ertrüge in W^esteuropa zu vergiußern .*) Soviel ich weiß, 
ist die Anregung noch nicht praktisch ausprobiert worden; 
aber wenn man an die bemerkenswerten Resultate denkt, die 
Balletts Ptianzmcthode erzielt hat; wenn man daran denkt, 
was die Handelsgärtner durch einmaliges oder doppeltes Um- 
pflanzen erreichen und wie schnell die Arbeit des Pflanzens 
von den Handelsgärtnern auf Jersey getan wird, dann muß 
man zugeben, daß der verpflanzte Weizen uns eine neue Aus- 
sicht erdflhety die das lebhafteste Interesse verdient. Versuche 
in dieser Richtung sind noch nicht gemacht worden; der Pro- 
fessor Grandeau, dessen Meinung darttber ich einholte, schrieb 
mir, er glanbe, die Methode habe eine große Zukunft. Prak- 
tisch tätige Handelsgärtner (Pariser maraichers), die ich um 
ihre Meinung fragte, sehen natttrlich in dem Vorschlag nichts 
Verwunderliches. 

Wenn wir Pflanzen hätten, von denen jede 1000 Körner 
ergäbe — und in dem A'ersuch von Capelle ergaben sie durch- 
schnittlich 600 Kömer — dann könnte die jährliche Weizennahrung 
eines Menschen (5.65 engl. Scheflbl oder 265 engl. Pfund), 

*) Dr. M. Fesca, Beitriiii«' zur Kenntnis der Japanischen Lantl- 
wirtscliaft, 2. Teil, S. ii3 (Betliu 1893). Die Ersparnis you Saatgut ist 
ebenfalls beträchtlich. Während in Italien pro Hektar 250 Kil(>*,^ramm 
gesät werden, und in Siidcarolina 160 Kilograniin, brauchen die Japaner 
zu dieser Fläche nur 60 Kilogramm (Semler, Tropische Agrikultur, 
Band III. S. 20-28 >. 

*) Eug-ene Simon. La cit6 chiuoisej Toubeau, La repartiliou me- 
trique des impjts, 2 Bände, Paris (Goillanmin), 1880. 
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die eino Mentre von 5 bis Millionen Körnern ausmaeht, ;iuf 
einem Kaum von ehva 210 Quadratmetern grewonnen werden, und 
für eine g:eUbte Hand würde das l mpfianzen nieht mehr als zehn bis 
zwölf Stunden Arbeit erfordern. Mit einem besonders er- 
fundenen Gerät kfuinte wahrscheinlioh die Arbeit noch sehr ver- 
kürzt werden, in Japan bepüanzcn zwei Männer und zwei 
Frauen drei \'iertel Aeres an einem Ta^ mit Keis ( Konna, Les 
Irrigations, Band 111, 1890, S. i)l W). Das heißt (Fesea, Japa- 
nische Landwirtschaft, S. 331): 33 0(10 bis öGOOii Pflanzen; wir 
können also sagren, daß eine Person täjrlieh 8250 Pflanzen setzt. 
Die Gärtner von Jersey setzen (uDgettbte) 600 bis (geübte) 
1000 Pflanzen in der Stunde. 

M, Gemüse-Einfuhr nach dem Vereinigten 

Königreich. 

Daß der Boden Englands nicht genügend zur Handels- 
gärtnerei benutzt wird, und daß der größte Teil der Gemüse, 
die vom Ausland eingeführt werden, im Lande gewonnen 
werden könnte, ist in den letzten paar Jahren immer und 
immer wieder gesagt worden. 

Gewiß ist es in Irtzter Zeit bedeutend besser geworden 

— die der Handels«rärtnerei und insbesondere der Kultur unter 
Glas gewidmete Flüche hat sich in letzter Zeit bedeutend ver- 
größert So ist das der Handelsgärtnerei in Großbritannien 
ttberlassene Gebiet — ohne die Gemüseernten der Bauerngüter 

— von 38 957 Aeres im Jalir 1876 auf 88 210 Acres im Jahr 
1894 gestiegen. Aber diese Steigerung ist winzig im Vergleich 
mit der entsprechenden Zunahme in Frankreich, Belgien und 
den Vereinigten Staaten. Für Frankreich wurde das der 
Uandelsgärtnerei vorbehaltene Gebiet von Baltet (L'horticulture 
dans les cinq parties du monde, Paris, Hachette, 1895) für 
das Jahr 1892 auf 1 075 000 Acres angegeben — im Vergleich 
zum kulturfähigen Gebiet viermal so viel wie in England, und 
am bemerkenswertesten dabei ist, daß beträehlüche Landgebiete, 
die früher für unbestellbar galten, für die Zwecke der Handels- 
gärtnerei und des Obstbaues erobert wurden. 
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Wie die Dinge jetzt in England liegen, müssen wir wahr- 
nehmen, daß sehr große Mengen der gemeinsten Gemüse, die 
alle im Lande wachsen könnten, eingeführt werden. 

Salat wird eingeführt — nicht nur 70n den Azoren oder 
aus Südlrankreich , sondern bis in den Joni wird er ans 
Frankreich eingefilhrt, wo er meistens nicht au! freiem Land, 
sondern in Kästen wächst. Frühgurken, ebenfalls ans Kästen, 
werden in großen Mengen ans Holland eingeführt nnd werden 
80 billig verkauft, daß viele englische Gärtner au^ehört haben, 
sie zn pflanzen.*) Selbst Bnnkelrüben werden aus Holland 
eingeführt, und von Zwiebeln, die früher in Elngland iii großen 
Mengen gezogen wurden, wurden 1894 5288512 Scheffel 
im Wert von 765 049 £ hauptsächlich aus Belgien, dann auch 
aus Holland» Deutschland, Frankreich u. s. w. eingeführt. 

Wiederum ist es ganz natürlich, daß Frühkartoffeln von 
den Azoren und aus Sttdfrankreich eingeführt werden. Es ist 
jedoch nicht so natürlich, daß mehr als 50 000 Tonnen Kartoffeln 
(58 060 Tonnen im Werte von 521 141 £ durchschnittlich in 
den Jahren 1891 — 94) von den Kanalinseln eingeführt wurden, 
denn es gibt in South Devon und sehr wahrscheinlich auch an 
andern Stellen der Sttdküste hunderte, wenn nicht tausende 
Acres, wo ebenso gut Frühkartoffeln wachsen konnten. Aber 
außer den 88200 Tonnen Frühkartoffeln (im Wert von 710586 j^) 
werden nicht weniger als 54 100 Tonnen Spätkartoffeln, für die 
jährlich 441300 £ bezahlt werden, aus Holland, Deutschland 
und Belgien eingeführt. Und Überdies führte England in den- 
selben drei Jahren alle mögliehen grünen Gemüse im Werte 
von 1 027 411 £ (gegen 467 290 £ im Jahr 1885) aus ver- 
schiedenen Ländi rii ein **) während weite Flächen unbestellt 
daliegen, und die Landbevölkerung in die Städte getrieben 
wird, wo sie Arbeit sucht, ohne weh'he zu linden. 

Jeder Enii-länder weiß, wie gut die Karti^tlel in England 
gcdeihij und was für vorzügliche Sorten britische Plianzer gc- 



*) The Gardeners Chrouicle, 20. April 1895, S. 483. 
**) Ebenda. 
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^lichtet haben. Aber die Pacht and der Zwischenhändler ent- 
reißen dem Pflanzer den größten Teil seiines Gewinns. Ich 
könnte entscheidende Tatsachen anführen, die diese letzte Be- 
hauptung mit Bezug auf den Zwischenhändler beweisen; aber 
da ähnliche Tatsachen bereits in Massen zusammengestellt 
worden sind, wäre es ttberfltlssig, durch weitere Zahlen einen 
Beweis stützen zu wollen, der bereits unumstößlich ist.^) 

N. Die llandelsjrärtiH'i'ci in lU Uieii. 

Im Jahr 1885 war dir Flüche, die in Hi'lirien dor Handels- 
gärtnerei diente. 99 6U0 Acres grolV Jt'tzt schreibt ein belu-iseher 
Professor der Landwirtschaft der so freimdlich war, mir da- 
rüber ^fitteilunicen zu rnachen. folirendes: 

,.Die Fläelie hat sich bedeutend vergrößert, und ich glaube, 
sie kann mindestens auf 11*2 <'00 Acres (45 000 He ktar) an- 
gesetzt werden." Und ferner: ..Die laicht in der Nachbarschaft 
der liioßen .Städte, Antwerpen, Liittich, Grent und HrUssel, be- 
trägt bis zu 5 :€ IG s. und 8 £ per Acre; die Jahresausgaben 
für Diniger — die irrößten Ausgaben — betragen im ersten 
Jahr zwischen 8 und 10 per Acre, und daim jälirlicli '^ bis 
8 £ ." Die C'ärtnereien sind durchschnittlich 2' , Acres groß, 
und in jeder werden 200 bis 400 Kästen benutzt. \ on den 
belgischen Handelsgärtnern gilt dasselbe wie von den französischen 
maraiehers. Sie leisten scluecklich harte Arbeit, da sie furcht- 
bar hohe Pachten zu zahlen haben und Geld bei Seite legen 
müssen, wenn sie eines Tags imstande sein wollen, ein Stück 
Land zu kaufen und den Blutsauger los zu werden, der ihnen 
einen so großen Teil ihrer Einkünfte abnimmt; außerdem müssen 
sie Jahr für Jahr mehr Kästen kaufen, um ihre Produkte 
immer früher zu erhalten und dadurch höhere Preise zu er- 
zielen — um deswillen arbeiten sie wie Sklayen. Aber man 
muß sich daran erinnern, daß auf Jersey dieselbe Menge 
Produkte unter Glas, in Treibhäusern, durch die Arbeit von 
nur drei Männern erlangt wird, die fünfmulfünfzig Stunden 
in der Woche auf einem Acre glasgedeckten Landes arbeiten. 

*) Vergl. W. Bear. British Farmerd aiul Hi.s Coiiipetitois., S. 51 
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0. Kleingewerbe im Gebiet Lyons. 

Der Bezirk von St. Etienne ist ein bedeutender Sammel- 
punkt fUr alle möglichen Industrien, und die Kleingewerbe 
nehmen unter ihnen einen hohen Rang ein. Eisenwerke und 
EohlenbergweriLe mit ihren hohen rauchenden Schornsteinen; 
lärmende Fabriken; kohlengeschwärzte Straßen und eine kümmer- 
liche Vegetation geben dem Land das wohlbekannte Aussehen 
des „Schwarzen Landes". In manchen Städten, wie z. B. 
St. Chamond, findet man eine ganze Zahl großer Fabriken, 
in denen tausende von Frauen Passementerieartikel herstellen. 
Aber neben der Großindustrie stehen auch die Kleingewerbe 
auf hoher Stufe. Vor allem haben wir da die Seidenband- 
industrie, in der im Jahr 1885 nicht weniger als 50 000 Männer 
und Frauen beschäftia-t waren. Nur 3000 oder 4000 Stühle 
waren damals in den Fabriken aufgestellt; der Rest — 1200 
bis 1400 Stuhle — gehörte den Arbeitern selbst; in St Etienne 
ebenso wie in der Umgebung.*) In der Ke^fel spinnen und 
spulen die Frauen und Mädchen die Seidi». und der \'ater und 
seine Söhne weben die P)änder. ich sah diese kleinen Werk- 
stätten in den Vorstädten von St. Etienne. wo schwer her- 
zustellende Bänder (die Firma der Fabrik wurde hinehijrewuben) 
nnd ebenso liänder von hoher kUnstU'riseher N'oilendung" in 
drei oder vier Stuhlen g-ewoben wurden, während die Frau 
im daneben lieo:enden Zinuuer das Essen richtete und den 
Haushalt besor^ite. 

Es gab eine Zeit, wo der Verdienst in der liandindnstrie 
hoch war (er Hinir bis zu zehn Francs täg-lichi. und Herr 
Euvert scliriel) mir, daß die Hälfte der VnrstadthänsiT von 
St. Etienne von den Posamentieren selbst g;ebaut worden sei. 



*i leli verdanke diese Zahlen nnd die lulirenden ^ritteilungeu 
Herrn \ . Euvert, ritUideut der llaiiüclskauiiiier von St. Etieuue, der 
mir im April 1685, aU ich in ClaiTanx im Gefängnis saß, in Beant- 
wortung- eines Briefes, den ich ihm geschrieben hatte, eine sehr wert- 
volle Skizze über die ver^cliiedeni n Tndnstricu der Gegend schickte, 
loli benutze die Gelegenheit, Herrn Euvert für seine Freundlichkeit zu 
danken. 
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Aber 1884 brach eine Krise ans und nun stand es sehr schlecht 
um die Industrie. Es ^iii^ren keine Aufträge ein. und die 
Bandweber mußten von Oc^cfrenheitseinnahmen leben. All ihre 
Ersparnisse waren bald ausgegeben. „^^i^ viele', sehrirb 
Herr Euvert. ..waren genJUiL'-t. für ein paar hundert Kranes 
den W( bstuhl zu verkaufen, tür den sie ebeiisoviele tausende 
bezahlt hatten''. Was die Wirkung dieser Krise auf die In- 
dustrie war, kann ich nicht sagen, da mir neuere Nachrichten 
aus diesem Distrikt fehlen. Sehr wahrscheinlich ist es. daß 
nele Bandweber nach St. Etienne gezogen sind, wo die We- 
berei kunstvoller Bänder noch betrieben wird, während die 
billigen Bandsorten in Fabriken gemacht werden müssen. 

Die Waffenindustrie beschäftigt 5000 — (iOOU Arbeiter, von 
denen die Hälfte in St. Etienne wohnt, und die übrigen in der 
Umgegend. Alle Arbeit geschieht in kleinen W^erkstcllen, ab- 
gesehen von der großen Rtaatswerkstätte, die manchmal 10 
bis 15000 Personen beschäftigt und manchmal nur 2 — 3000. 

Ein weiteres bedeutendes Gewerbe in diesem Distrikt ist 
die Fabrikation von Metallwaren, die alle in der Umgegend 
von St. Etienne. Le Chambon, Firmin v, Kive de Giers nnd 
St. Bonnet le Chäteau in kleinen Werkstellen fabriziert werden. 
Die Arbeit ist ziemlich regelmäßig, aber der Verdienst ist in 
. der Regel gering. T'nd d(»ch halten die Bauern an diesen 
Industrien fest, da sie ohne industrielle Beschäftigung während 
eines Teils des Jahres nicht existieren können. 

Die Jahresproduktion von Seidenstoffen in Frankreich be- 
trug 1881 nicht weniger als 7 658 000 Kilogramm;*) und der 
größte Teil der 5 bis ß Millionen Kilogramm Kobseide. die in 
der Lyoner Gegend hergestellt wurde, wurde mit der Hand 
hergestellt^^) Vor zwansug Jahren, d. h. etwa 1865, gab es 

*) 7 558 000 Kilogramm 1881 gegen 5 ia4 000 Kilogramm im Jahr 
1872. Jonmal de la Soci6t6 de Statistique de Paris, September 1888. 
*♦) Ich eutnehme diese Ziffern einem ausführlichen Brief, den der 

Präsident der Lyoiier Handelskammer so freundlich war, mir im April 
1885 in Beantwortung meiner Fragen iiiich ClairTanx zu >!cliickeii. Ich 
benutze die Gelegenheit, ihm für seine sehr interessanten Mitteilungen 
bestens zu danken. 
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nnr 6 — HOuu mechmiibche Webstühle, und weiiii wir die Pe- 
riode der Prosperität der Lvoiht Scidenindustrie um das Jalir 
187(\ und ebenso die Krise in den Jahren 1880 — 8G inbetracht 
ziehen, dann müssen wir über die Lan«rsamkeit staunen, mit 
der die Umwandlung der Industrie vor sich geht. Dies ist 
auch die Meinun^r des Lvoner Handelskannner])räsidenten, der 
mir schrieb, daii die Herrschaft des mechanischen Webstuhls 
sich jedes Jahr vergrößere, „indem er neue Stod'arten an sich 
zieht, von denen man früher glaubte, der mechanische Stuhl 
könne sie ineht ausfuhren; aber" — so fügte er hinzu — „die 
Umwandlung der kleinen Werkstätten in Fabriken geht noch 
so hinii>ain vor sich, daß die Zahl der mechanischen Web- 
stühle nur 20 25 000 beträgt, während es iusgesamt 100 bis 
llU iMK) Webstuhle sind". 

Die Lvoner beidenindustrie stellt sieh in den Grundlinien 

« 

folgeiulerniaßei] dar: die vorbereitende Arbeit — Spulen, An- 
scheren der Kette u. s. w. — wird meistens in kleinen Werk- 
stätten izetan. die last alle in Lvon, nur selten in den Dörfern 
sind. Die Färberei und die Fertigstellung wird natürlich in 
großen Fabrik(^n besorgt, und hauptsächlich in der Färberei, 
die 4 — oOOO Personen beschäftigt, haben die Uvoner Fabri- 
kanten ihren hohen Huf erworben. Nicht nur ^t^denstotfe, 
s(»ndern Baumwolh\ ;u ' ii und Wollstoffe werden da gefärbt, 
und zw;\r nicht nur für Frankreich, sondern auch in gewissem 
Umfang für L(uidon. Manchester. Wien und selbst Moskau. 
Diese Branche verfügt auch über die besten Maschinen.*) 

Die Weberei wird, wie wir eben sahen, auf 20 — 25 000 
mechanischen und 75 — 90 000 HandwebstUhlen betrieben, die 
zum Teil in Lyon sind (L5 — 18 000 Handwebstühle im Jahr 
1885). hauptsächlich aber in den Dörfern. Die Werkstätten, 
in denen man früher mehrere Gesellen iinden konnte, die bei 
einem Meister beschäftigt waren, sind im Begriil' zn yer- 
schwinden, indem die Werkstätten jetzt meistens nur zwei bis 

*) La fabrique lyonnaise de aoieries. Son passe, son present. 
Iuiprim6 par ordre de la Chambre de Commerce de Lyon, 1873. (An- 
HUSUeh der Wiener Weltansstellimg: beiansgegebeu.) 
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drei Webstühle haln ii. an denen der Vater, die Mnttcr und 
die Kinder zusammen arbeiten. In jedem Haus und jedem 
Stockwerk der Croix Kousse findet man noch heute solche 
kleinen Werkstätten. Der Fabrikant gribt alljremeino An- 
weisungen Uber die Stoftart. die er gewoben haben will, und 
seine Zeichner entwerfen das Muster, aber der Handwerker 
muß seihst herausfinden, wie er mit versehiedenfarbicren Fäden 
die Muster weben kann, die auf Paj)ier gezeichnet sind. 
Auf diese Weise schafft er fortwährend etwas Neues; und viele 
Verbesserungren und Erfindungen sind \nn Handwerkern ge- 
macht worden, von denen nicht einmal der Isame bekannt ist.*) 

Die Weber von Lyon haben bis jetzt den Rohm behauptet, 
in ihrem Gewerbe hinsichtlich der kunstvollen Verarbeitungr 
seidener Stoffe den ersten Rang einzunehmen. Die feinsten, 
in der Tat künstlerischen Brokate, Atlasse und Samte werden 
in den kleinsten Werkstätten gewoben, wo sich nur ein oder 
zwei Websttthle beünden. Leider ist die schwankende Kach- 
frage nach solcher Arbeit ersten Rangs oft Schuld, daß sie in 
Elend geraten. In früheren Zeiten gingen die Lyoner Weber^ 
wenn die Nachfrage nach besseren Sorten knapp wurde, zur 
Herstellung geringerer Qualitäten über: Foulards, Crepp- und 
Tüllstoffe, für die Lyon das Monopol in Europa hatte. Aber 
jetzt werden die gewöhnlichen Qualitäten in Massen hergestellt, 
einerseits von den Fabriken in Lyon, Sachsen, Rußland und 
Großbritannien, andrerseits von Bauern in den benachbarten 
Departements Frankreichs, und ebenso in den Dörfern der 
Schweizer Kantone Basel und Zürich und in den Dörfern der 
Rheinprovinz, Italiens und Rußlands. 

Die Auswanderung der traiizösischen Seidenindustrie aus 
den Städten in die Dörfer l)eiian!i vor langer Zeit, n iinlieli 
um 1817 herum, besonders in den seeliziarer Jahren aber iialiiu 
diese Bewegung groüen l'mfan^ an. üm das Jahr 1872 waren 



*) Marius Morand, L'org-anisatioii ouvriöie de la fabrique lyouuaiso; 
Vorlesung, gehalten vor der Aaisociatiuu Fraugaise pour Tavancement 
des Sciences, 1878. 
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fast 90 00(1 Hand Webstuhle nicht nur im KhonodppartcnK'nt 
/(Mstreut. sondern auch in den Departements Ain, Isere, Loire, 
Saüne-ct-Loire und soirar im Dröme. Ardeehe und in Savoven. 
Manchmal wurden die Webstühle von den Kaufleuten irestellt, 
die meisten aber hatten die Weber selbst gekauft, und be- 
sonders Frauen und Mädchen arbeiteten an ihnen in den Stunden» 
wo sie in der Landwirtschaft nichts zu tun hatten. Aber schon 
seit 18o5 ireschah die Auswanderung der Seidenindustrie aus 
der Stadt in die Dörfer in Gestalt großer Fabriken, die in den 
Dörfern errichtet wurden, und diese Fabriken greifen noch 
immer weiter im Landi* um sich und richten unter der länd- 
lichen Bevölkerung schreckliche Verheerungen an. 

Wenn eine neue Fabrik in einem Dorf gebaut wird, zieht 
sie sofort die Mädchen und zum Teil auch die Knaben der 
benachbarten Ibiuernschaft an sich. Die Mädchen und Knaben 
sind immer froh, eine unabhängige Lebenshaltung zu tinden, 
die sie von der Aufsicht der Familien befreit. Infolgedessen 
sind die Lr»hne der Fabrikmädchen äußerst niedria*. Außerdem 
ist die Kntfernung vom Dorf zur Fabrik meistens so groß, daß 
die !\Iadcheü — besonders da die Arbeitsstunden gewöhnlich 
lanc- sind — nicht ieden Ta^' nach Hause kommen können. 
l);ilif r bleiben sie die ganze \\^)clie über in der Xähe der 
Fabrik in Harracken. und kehren nur Samstag Abend nach 
Hause zurück; und Montags bei Sonnenaufgang holt sie ein 
Wagen in allen Diirfern ab und fährt sie wieder in die 1^'abrik. 
Das Barrackenleben — ganz abgesehen von seinen moralischen 
Folgen — bewirkt es bald, daß die Mädchen zur Feldarbeit 
völlig untauglich werden. Und wenn sie erwachsen sind, stellt 
es sieh heraus, daß sie von den niedrigen Löhnen, die die 
Fabrik bezahlt, nicht existieren können; aber zum bäuerlichen 
Leben können sie nicht mehr zurückkehren. Mau sieht leicht, 
was für ein Verderben die Fabrik Uber die Dörfer bringt, und 
wie unbeständig geradezu die Existenz der Fabrik ist, die sich 
auf die sehr niedrigen Löhne gründet, wie sie den Dorfmädchen 
bezahlt werden. Sie zerstört das bäuerliohe Heim, sie macht 
das Leben des städtischen Handwerkers noch unsicherer dorch 
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die Konkurrenz, die sie ihm macht; und die Industrie selbst ist 
fortwährend im Zustand der Unsicherheit. 

P. Kieiniiidustrien in Paris. 

Es ist nicht möo:lich, hier all die verschiedenartigen Kiein- 
iiidustrien aufzuzählen, die in Paris betrieben werden; auch 
könnte eine solche Aufzählung nicht vollständig sein^ weil jedes 
Jahr neue Industrien entstehen. Ich will daher nur einige 
wenige der bedeutendsten Industrien erwähnen. 

Ein großer Teil davon ist natürlich mit der Damenkleidung 
yerknttpit Die Damen-Konfektionsindustrie beschäftigt in Paris 
nicht w eniger als 22 000 Arbeitskräfte mid ihre Produktion 
beträgt jährlich 3 Millionen JB^ und die Mäntelindnstrie be- 
schäftigt 15 000 Frauen, deren Jahresproduktion sich auf 
2 400 000 £ bezitfert. Die \Yäschekonfektion, Schuh- und 
Handschuhfabrikation sind lauter Branchen der Kleingewerbe 
und der Pariser Hausindustrie, und der vierte Teil der Korsette, die 
in Frankreich genäht werden (ÖOO 000 £ unter 2 Millionen £) 
wird in Paris hergestellt. 

Die graphischen Gewerbe, die Buchbinderei, die Erzeugung 
aller möglichen Galanteriewaren, und ebenso die Herstellung 
von physikalischen und Musikinstrumenten sind wiederum lauter 
Gewerbe, an denen die Pariser Handwerker hervorragenden 
Anteil haben. Die Korbmacherei ist ein anderer wichtiger 
Zweig; die feinsten Sorten werden nur in Paris gemacht, 
während die gewöhnlicheren in den oben erwähnten Gegenden 
(Haute Marne, Aisne u. s. w.) hergestellt werden. Bürsten 
werden ebenfalls in kleinen Werkstätten fabriziert^ das Gewerbe 
bringt in Paris und dem Nachbardöpartement Oise jährlich 
800 000 £ ein. 

In der Möbelindustrie gibt es in Paris nicht weniger als 
4340 Werkstätten, üi denen durchschnittlich drei oder vier 
Leute arbeiten. In der Uhrenindustrie finden wir 2000 Werk- 
stätten mit nur 6000 Arbeitskräften, und ihre Produkte im 
Wert von ungefähr 1 liüilion £ bilden trotzdem fast den dritten 
Teil der Erzeugnisse der ganzen französischen Uhrenindustrie. 
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Die maroquiDerie erreicht die hohe Ziffer von 500 000 ob- 
wohl sie nur 1000 Personen in 280 Werkstätten beschäftigt; 
diese hohe Ziffer leg^ yon dem hohen kttnstlerischen Wert der 
Pariser Lederfantasieartikel genügendes Zeugnis ab. Das Ju- 
welier- and Bijouteriegewerbe ist für kostbare und billige 
Artikel ebenfalls eine Spezialität des Pariser Kleingewerb^; 
und eine andere bekannte Spezialität ist die Fabrikation kttnst- 
licher Blumen. Schließlieh müssen wir die Wagenbauanstalten 
und Sattlereien anführen, die sieh in den kleinen Städten rund 
um Paris befinden; die Fabrikation feiner Strohhüte; die Glas- 
sciileiferei. die Glas- und Porzellanmalerei; und zahlreiche 
Werkstätten für Phantasiekiiupfc, Perlmutterschmucksachen und 
kleine Gegenstände aus Horn und Bein. 

Q. Kleingewerbe in Deutsehland 

Die Litteratur Uber die Kleinindustrien und das Hand- 
werk in Deutschland ist sehr innfanureich; die Hauptarbeiten 
über den Gesrenstand findet man ent^veder vollständig oder in 
Auszügen in Scliniollers „Jahrbüchern und in Conrads „Samm- 
lung nationalökonomischer und statistischer Abhandluno:en'\ 
Einen allgemeinen Überblick und reiche bibliographische Nach- 
weise gibt HchönberfTs N'olkswirtschaftslehre, Band 11, wo sich 
vor7.ttg:liche Remrikungen über die Kleinindustrien und ihr 
eigentliches Gebiet finden (S. 401 If.), und desgleichen die oben 
erwähnte Veröffentlichung von Karl Bücher (Untersuchungen 
über die Lage des Handwerks in Deutschland); beides sehr 
wertvolle Werke. Die Arbeit von 0. Schwarz, „Die Betriebs- 
formen der modernen (ir(»üiiidustrie*' (in der Zeitschrift für 
Staatswissenschaft^ Band XXV, S. 535) interessiert dadurcb. 
daÜ sie die Vorteile der Großindustrie mid der Kleinindustrie 
gegeneinander abwägt; im Verfolg dieser Untersuchung kommt 
der Verfasser dazu, die folgenden drei Faktoren zugunsten der 
ersteren anzufühlen: 1. Ersparnis bei den Kosten der mecha- 
nischen Kraft; 2. Arbeitsteilung und ihre harmonische Orirani- 
sation: und die \'orteile beim Verkauf der Trodukte. Von 
diesen drei Faktoren wird der erste vou Jahr zu Jahr mehr 
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durch die Fortschritte^ die in der KraMbertragung gemacht 
werden, angehoben; der zweite existiert in den Kleinindnstrien 
ebenso gut und im selben Umfang wie in den großen (Uhren-, i 
Spielzeugindustrie u. s. w.), sodaß nur der dritte in voller ICraft ' 
bestehen bleibt; dieser aber ist, wie bereits im Text dieses ' 
Buches erwähnt wurde, ein sozialer Faktor, der gänzlich von 
dem EntwiekeluDgsgrad des genossenschaftlichen Geistes unter 
den Produzenten abhängt Was Schwarzens Ziffern hinsichtlich < 
der h()heren £rtragsfähigkeit der großen Spinnereien im Ver- ' 
gleich mit den kleinen angeht, so mttßte man wissen, ob picht I 
die großen Werke, die er anfuhrt, modemer eingerichtet sind 
als die kleinen und daher bessere Maschinen haben. Ein Er- 
gebnis, zu dem Schwarz kommt, ist indessen völlig richtig: 
Kleinindustrien, die sich nicht mit der Herstellung kttnst- \ 
lerischer Artikel abgeben, wie es in Paris, Lyon, Warschau, ! 
Wien u. s. w. der Fall ist, können nur in Verbindung mit der ; 
Landwirtschaft gedeihen. | 

R. Intensive Landwirtschaft in Deutschland. ' 
(Anhang des Ubersetzers). 

Für Deutschland bewegt sich die Entwickelang der inten- 
siven Landwirtschaft dank vor allem der großartigen Tätigkeit 
der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft und dem großen 
Beispiel des Dr. Schultz-Lupitz auf den von Rropotkiu be- 
schriebenen lialiiu n — und die Beweguii^^ ^inge schneller vor 
sich, wenn nicht durch das Bauernlegen, die zentralisierte 
Großindustrit und die allgemeine Wehrpflicht das Land zu 
viele Großfrrundbesitzer und Hypothekengläubiger und zu 
wenii: liauern und Arbeiter hätte, sodaß die bequem dema- 
gogischen, geistig von der liaiid ni den Mund lebenden zoll- ; 
politischen Bestrebungen des Bunds der Landwirte guten Boden ■ 
finden. Besonders in Betracht komini iiir die Verbesserung 
des schwachen Sandbodens der deutschen Ebenen die Grlln- ' 
dlingung (Unterpflügen hauptsächlich von Lupinen . die die 
Bodenverbesserung nicht bloß chemisch, sondern aueli physi- 
kalisch besorgen). bchultz-Lupitz selbst sagt im xVnschluß an 
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die oinprehende Daistellunp: dieser seiner Methode (Zwischen- 
frui htbau, S. ,.Eö ist Tflicht der Landwirte, ... die 

deulselieii Ernten zu steigern, um das Volk zu ernähren. Die 
Statistik weist nach, wie die Gesamtfläche der l^rodfrUchte 
nur um ein geringres, seit fünfzehn Jahren um etwa 2 ■ 0, ZU" 
genommen hat, während jährlich die Bevölkerung'szuiiahme 
1 % beträgt. Es ist erforderlich, auf der Flächeneinheit die 
Ernten weiter zu steigern. Im Kähmen der vorstehenden Aus- 
führungen ist die Möglichkeit hierzu nachgewiesen.*' Es durfte 
interessieren, wie sich der jetziire Besitzer von Lupitz, der 
Netle des Dr. Schultz, über dessen KrfolLre und Lehren äußerte; 
er sagt (Verhaudl. der Winterversanimlung 19i):} der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschait zu Berlin, Sonderabdruek S. 64): 
..Als ich 20 Jahre s})äter die Wirtschaft ühernaliur", . . . war 
der P>oden ..so anjrereichert und vertieft, dal.» das so sehr 
trockene Jahr 19<tl schein lange iiielit mehr solchen Schaden 
machte wie lH9,i. Mair innnerhin der StickstotV der TTrü!!- 
dün.iiiiiii: nur mit 7<) "„ ausgenutzt werden, so ist erstens genug 
davon da und andrerseits ist die hunuisbildende und wasser- 
haltende Kraft der tiefw urzelndeii ^ rrniidUnirunL^s])tlanzen so be- 
deutend, daß mit der Zeit der geringe Sandboden in iruten 
Kulturboden ii berge führt wird. Ich möchte noch einmal be- 
tonen: die W issenschaft ist <'s gewesen, die meinen Onkel 
vorwiirts gebracht hat. seine unbedingte stetige Filhhmg mit 
ihr. sein Handinhandgehen mit ihr. die \'erwertung jegliciier 
Art wissenschaftlicher Erfahrungen und Entdeckungen.*' 

Die Tätigkeit der Deutschen Landwirtschaftsgese Ilsehaft 

— durch Abhalten Von Wanderausstellungen, Veranstaltung be- 
lehrender Versammlungen, Verbreitung wertvoller Literatur über 
alle (rebiete der Landw irtschaft, umfassende N'ersuche UberDünger, 
über Züchtung von Pflanzen und Tieren, Organisation des Phosphor- 
säuremarktes und Sicherung der Landwirte gegen Fälschung 
und minderwertige Ware, Versuche über Bodeubakteriologie, 
Anregungen zur V erwertung städtischer Fäkalien u. s. w. u. s. w. 

— ist durchaus den vom Verfasser genannten amerikanischen, 
belgischen, iranzösiscben Organisationen an die Seite zu stellen. 

Kropotkin, Landwirtschaft, Industrie u. Handwerlc. 16 
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Natürlich war diese vielseitiare Täti^ktit nur möglich durch 
weitg-ehende Dezentralisation und Bildung von besonderen, bis 
zu hohem rrrade selbständigen Abteilungen und Aussehllssen. 
Besonders hervorgehoben zu \vt'r(ien verdient die DUiiger- 
(^Kainit-) Abteilung der D. L. G., die in 14 Jahren einen rasch 
zunehmenden Umsatz von 28,4 Millionen Doppelzentner hatte. 
Die Abteilung für den \ ertrieb sorgfältig für die einzelnen Orte 
ausgesuchten Saatguts hatte in den Jahren 1888 — 1900 einen 
Umsatz von etwa 10 MUlionea Mark oder 421 722 Doppel- 
zentnt'iii. 

Außerdem bestehen natürlich eine sehr große Zahl kleinere 
laiidwii tseliaftliche Veremigungen, landwirtschaftiiche Schuleo 
und Hochschulen u. s. w. 

Ahnliche ^ (Msuehe und Erfolge, wie die des Major Hallett 
mit Weizen hat in Deutseliland F. von Loche vv mit Koggen 
gemacht — sogenannter ..Pettkuser Roggen*'. F. von Lochow 
weist (Fühling's Landwirtsch. Zeitung, Heft 1 und 2, 1900) 
naehdrUeklieh darauf hin, daß die hervorragenden Leistungen 
seines Kuggens keineswegs ,,ein Produkt der Gegend und des 
Klimas*' seien. In einem Bericht über dreijährige H(vgo-en- 
anbauversuehe, die auf \'eranla«sung der Saatziiehtahtt i Uiiig 
der Deutsehen Landwirtschaftiigesellschaft 1899 19(>U bis i90l.u2 
ausgeführt wurdcMi. heißt es (Mitteilungen der D. L. G. vom 
29. August 19u3): „im Kornertrage hat in allen drei Versuchs- 
jahren F. von Lochows Pettkuser sämtliche andern Sorti n so 
erheblich im Kornertrage übertroffen, daß kein Zweifel an 
seiner Überlegenheit möglich ist Das ist um so bcilcutungs- 
voller als die Versuchsjahrc in ihrem Witterungseharakter 
re<*ht verschieden waren. ... Es ist das ohne Frage ein Fr- 
ioig der zUchterisehen Arbeit, die auf di<' Sorte verwandt 
worden i^t, iiful die ihr eine so hohe [Leistungsfähigkeit in der 
KornerzeuL'-iiiiL! verschafft hat. dnl.^ selbst unter Verhältnissen, 
die denen des Entstehougsorts nicht gleichen^ die Überlegenheit 
gewahrt bleibt'*. 

Die Kultur von Gemüsen und Obst unter Glas befindet 
sich in Deutschland noch in den ersten Anfängen, 'während die 



Digitized by Google 



— 275 — 



Mistbeetkultur weit voran ist und eigentlich allenthalben an- 
gewandt wird. Allf^rdings macht die GeinUse«2:ärtiiPrei noch 
immer eineii zit iiilieh kleinlichen, zwerghafteii Eindruck und 
von org:aiiis;it<iris('h( m Ooiwt ist nicht viel zu spuren; und für 
Frühkartoffeln und i i ühircmüse sowie für feinere Gemüse, die 
sehr wohl und sehr bei uns zu ziehen wären, wenn der 

Markt anderswo \vare als in den ft insten Delikatessgeschäften, 
fiiud wir noch immer aufs Auslaad angewiesen. 
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